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Dem Leſer. 


ier iſt die Sortfegung meiner ein⸗ 
mal begonnenen Arbeit, aber auch 
nur das erſte Stuͤck von dem zwey⸗ 
ten Theile des Buches; alſo fahre ich fuͤrs 
kuͤnftige fort, das Werk ſtuͤckweiſe zu lie⸗ 
fern. Die Urſache iſt: daß mir ein un⸗ 
ſicherer Geſundheitszuſtand es ungewiß 
gemacht hat, ob ich den ganzen zweyten 
Theil ſo bald wuͤrde liefern koͤnnen. Den⸗ 
noch wolte ich, daß meine Nebenmenſchen 
mich ſtets eifrig meinem einmal gefaßten 
Vorhaben anhangend finden ſolten; dieſe 
Blaͤtter werden deswegen in dieſer Ge⸗ 
ſtalt herausgegeben; und ſo viel glaubte 
ich anzeigen zu muͤſſen. 

Dann, den Inhalt dieſes Stuͤckes be⸗ 
treffend, ſey es mir erlaubt ein paar Wor⸗ 
te daruͤber zu ſagen, ſo wie auch, nach 
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einem mir ertheilten Rathe, es deutlicher 

als bisher geſchehn, zu beſtimmen, wel⸗ 

ches der ganze Plan meiner Schrift, oder 
mein letzter Zweck ſey. Auf verſchiedne 

Weiſe kan man aus der Geſchichte ein La⸗ 
byrinth machen, um den Zuſchauer zu 
verwickeln und zu irren; nur zu oft hat 
man dis gethan, und die Wirkung davon 

iſt traurig geweſen; denn der Bethoͤrte 

hat dann, zwar wider Willen, zwar mit 
Quaal in der Seele, aber doch fragen muͤſ⸗ 

ſen, wo ſein Gott ſey, und hat ihn nicht 

finden koͤnnen. Oder er hat darin Ruhe 

geſucht, daß er das Auge geſchloſſen, da⸗ 

mit es nicht mehr ſchaue; daß er dem 

Gedanken Schweigen geboten; daß er 

ſich gleichſam in Betaͤubung verſenkt hat. 
Dann iſt ihm durch den Gedanken Troſt 

geworden, daß hier das Land der Blind⸗ 

heit und der Unwiſſenheit ſey. Allein, 

wie leicht brauſen nicht Zweifel und 
Aengſtlichkeit in uns auf, wenn unſere 
Beruhigung nicht mehr oder nichts ſonſt 

iſt, als eine Betaͤubung, aus der wir er⸗ 

wachen muͤſſen, wenn das, welches macht 

daß wir leben und das Leben empfinden, 

wieder in feine rechte Spannung koͤmmt. 

So verhält ſichs in dem beregten Falle; 

wir 
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wir ſehens ein, ja fuͤhlen es gleichſam, 
daß Gott erkannt werden muͤſſe, erkannt 
werden, als ein Gott fuͤr jedes einzele 
Individuum. Sind wir denkend, ſind 
wir voͤllig wach, ſo werden wir gewiß 
kein froͤliches Daſeyn haben koͤnnen, wenn 
dieſer Begriff nicht mit Licht, mit Kraft 
die Seele durchdringt und erfuͤlt. Was 
aber iſt es mehr als eine Betäubung, und 
zwar eine Betäubung, die in gedoppelter 
Beklemmung endet, wenn wir auf kurze 
Zeit Linderung ſpuͤren, ob dem Gedan⸗ 
ken, daß man hier nicht wiſſen koͤnne noch 
ſolle, wer uns, wer die Gattung, wer 
das ganze weitverbreitete Ganze des Gan⸗ 
zen regiert. 6 a 

Die Geſchichte kan zum Labyrinth 
gemacht werden, iſt dazu gemacht von 
Maͤnnern, die ſich Philoſophen nennen. 
Die Begebenheiten ſind unter einander 
geworfen worden, um ein Chaos daraus 
zu machen, und zwar ein immerwaͤhren⸗ 
des Chaos, nicht eins, das hinlaͤge und 
den Wink der Allmacht erwartete, der es 
ordne, ſondern ein immerwaͤhrendes, 
ſchreckliches Chaos: denn da, wo Hof⸗ 
nung zum Beſſern endet, da beginnen die 
wahren Schreckniſſe. Man hat nichts 
| a 4 gefehn, 
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geſehn, nichts ſehen wollen im gan⸗ 
zen Umfange der geſchehenen Dinge, 
als allein die Handlungen der freyen 
Menſchen; dieſe Handlungen aber, gera⸗ 
de weil ſie frey ſind, werden daher oft 
unzuſammenhangend, wenigſtens vor un⸗ 
ſerm Auge; gerathen in Zuſammenſtoß 
mit einander, zerſtoͤren einander. Sind 
dieſe Alles, ſo verſchwindet die Einheit 
des Plans, denn derjenigen, die da wol⸗ 
len, handeln, maͤchtig ſind Wirkungen 
und Begebenheiten hevorzubringen, de⸗ 
rer iſt viel, und jedes hat ſeine eigne Ab⸗ 
ſicht, ſo wie jedes zum Sehen ſein beſon⸗ 
dres Auge hat, um ſeinen beſondern 
Vortheil zu ſuchen. Wiederum, wenn 
die freyen Handlungen Alles ſind, ſo wer⸗ 
den ſchlechterdings ungewiſſe Zufaͤlle die 
Urſachen, und zwar einzigen Urſachen von 
den wichtigſten Begebenheiten, von Be 
gebenheiten, die unſre Gattung, oder ei⸗ 
nen groſſen Theil derſelben begluͤckten; 
aber befinden wir alsdenn nicht uns auf 
der Schifstruͤmmer, die nur zufallswei⸗ 
ſe vom Tode und zu Lande fuͤhrt; die 
aber auch auf Felſen geführt haben, oder 
uns entſchluͤpft ſeyn koͤnte, daß wir von 
Weh und Wellen verſchlungen de 
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Der Begriff von einem Regierer ver⸗ 
ſchwindet, und mit ihm der Muth, in 
die ungewiſſe Zukunft hinauszuſchauen 
mit Hofnung, es werde die Zukunft auf 
unſer Heil eingerichtet ſeyn. Das Aergſte 
aber, weil es am meiſten das Herz ver⸗ 
derbt, iſt, daß zugleich auch das demuͤ⸗ 
thige Beſtreben den erkanten anordnen⸗ 
den Herrn wohlgefaͤllig zu ſeyn und die 
demuͤthige Dankbarkeit 15 ſo viel Glück 
als man genießt, mit verſchwinden. In 
allen dieſen iſt Entadelung der Seele und 
Verunreinigung des Betragens: genug 
zum Unheil fuͤr den Menſchen! Aber 
auch Verluſt der Seelenruhe iſt darin und 
des guten Muthes, denn wie koͤnte da 
wahre und probehaltende Freude ſeyn, 
wo keine Gewißheit iſt von dem gluͤckli⸗ 
chen Ausgange der Bahn, die wir lau⸗ 
fen. Geſetzt auch dieſe Bahn lieſſe ſich 
gedenken oder waͤre wirklich ein Kreis, 
in dem wir wenig Zeit herumgedreht 
wuͤrden. Went ert 
Ich muß noch mehr hinzufuͤgen, von 
dem was folgen wuͤrde, wenn die freyen 
Handlungen alles waren, was wirklich 
iſt, alles, was in der moraliſchen und in⸗ 
tellektualen Welt hier auf dem Edle den 
g . oder 


Vorrede. 


oder unter uns Menſchen geſchieht. Nach 
ſolcher Vorausſetzung geſchaͤhs, daß die 
gröften, die gluͤcklichſten Begebenheiten 
oft Wirkungen von Fehlern der Thorheit 
oder der Bosheit wuͤrden; nun muͤſte 
man ja wuͤnſchen, dieſe Urſachen waͤren 
ausgeblieben; denn unſer Zuſtand, denn 
die Welt wuͤrde ja beſſer geweſen ſeyn, 
wenn ſie ausgeblieben waͤren; woher aber 
waͤren alsdann ihre Wirkungen, dieſe 
gluͤcklichen Begebenheiten, gekommen? 
Unſre Gattung haͤtte verloren, im Gan⸗ 
zen verloren, wenn die Menſchen beſſer 
geweſen waͤren, als ſie wirklich waren, 
und wie koͤnte wohl dieſer Zweifelskno⸗ 
ten aufgelöfet werden? NER 
Ich weiß es, mancher flattert hin über 
die Geſchichte, mit dem uͤber dieſelbe 
ſelbſt hinflatternden Voltaire (warum 
ſolte ich nicht dieſen Mann beſonders nen⸗ 
nen, da er doch gleichſam das Muſter für 
ſo viele geweſen und ſo vielen den Ton an⸗ 
gegeben hat?) Wer den Karakter unſers 
Jahrhunderts und die Geſchichte der 
Vernunft in den uns naͤchſten Zeiten 
durchdacht hat, wird mir wohl Recht ge⸗ 
ben, wenn ich glaube, daß der alte Dich⸗ 
ter in Ferner, eben ſo gewiß ein merk⸗ 
b | wuͤr⸗ 
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wuͤrdiger Mann geweſen iſt, als gewiß 
er itzt, was Philoſophie und wahre durch⸗ 
dachte Geſchichte betrift, aus der Zahl 
der Lehrer ausgeſchloſſen iſt, und nur am 
Nachttiſche, in einem luſtigen Gelage 
oder hoͤchſtens bey denen etwas gelten 
kan, die es Staͤrke und Adel der Seele 
heiſſen, wenn man die Zauberlaterne ge⸗ 
braucht, ſo daß der Zuschauer etwas ihm 
Neues ſieht, es ſey nun Natur was er 
ſieht oder Traͤume des Mahlers. So 
weiß ich denn, daß viele uͤber die Ge⸗ 
ſchichte hinflattern, reden hoͤren von der 
Unzuverlaͤßigkeit der Begebenheiten, von 
den groſſen Wirkungen kleiner Urſachen, 
wie ſolche kleine Urſachen die Hauptbege⸗ 
benheiten hervorgebracht haͤtten, die 
ſelbſt unſre ganze Gattung intereßiren, 
und ohne welche es nicht gedacht, nicht 
erklaͤret werden kan, wie wir die ehr⸗ 
wuͤrdige, die gluͤckſelige Gattung ſeyn koͤn⸗ 
ten, die wir ſind. Vor allem dieſem 
hoͤren ſie reden, und reden ſelbſt davon, 
ohne eben weit in ihren Schluͤſſen zu 
gehn oder ohne ſelbſt zu wiſſen, wohin 
es fie fuhren moͤchte, wenn fie fortfuͤh⸗ 
ren zu denken, und dabey die zuerſt an⸗ 
genommenen Begriffe beybehielten. In 
dieſem, 
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dieſem, wie in ſo vielen andern Faͤllen 
koͤmmt noch die Leichtigkeit hinzu, und 
ſo geht es denn, wie mit dem Knaben 
oder dem Mondſuͤchtigen, die nicht ge⸗ 
wahr werden, wie hoch und gefaͤhrlich 
ſie ſtehn, folglich den Schwindel nicht 
fuͤhlen und daher nicht herabſtuͤrzen. Auf 
der andern Seite hingegen wird man⸗ 
cher, der ſeinen Gedanken folgen kan und 
will, hingeriſſen in maͤchtige Zweifel, in 
Beaͤngſtigung, und wie ich anfangs ſag⸗ 
te, zu fragen, wo ſein Gott iſt; und 
daß er denn darzu in dieſem chaotiſchen 
Gemiſch der Dinge und ihrem unſichern 
Hergange nicht dieſen Gott finden kan, 
nicht die Fußtritte ſeiner Macht, ſeiner 
Güte, oder die Spuren feiner Vorſicht 
und Regierung. 

Die Philoſophie, ſie, die kuͤhn forſcht 
bis in Tiefen, die das Auge nicht, die 
nur der Gedanke erreicht, die Philoſo⸗ 
phie, die ſich uͤber die Materie und alles 
ſichtbare erhebt, einherwandelt unter 
Unkoͤrperlichkeiten, die abgezogenſten Be⸗ 
griffe ergreift, ſich derſelben bemeiſtert 
und ſie behandelt, die mit ihrem ſchar⸗ 
fen Blicke durch den Vorhang dringt, 
der die Grenze unſers Geſichts e 
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fie, die mit Gewißheit muthmaſſet, mit 
ſolcher Gewißheit, daß ſie es erklaͤren 
kan, was da hinter dem Vorhange ſeyn 
muͤſſe; die Philoſophie, die wahrhaft 
transſcendente, die wahre Methaphyſik, 
fie ſtuͤrmet dieſe gewaltiglich danieder, 
dieſe unbarmherzigen Verwirrer ihrer 
Nebenmenſchen, welche (daß ich ihr Lehr⸗ 
gebaͤude und Anlagen in wenig Worten 
faſſe) uns mit Voltairen erzählen: aller 
Urſprung ſey verborgen; wir wiſſen nicht, 
von wannen wir ſind, was wir ſind und 
was wir werden koͤnnen und ſollen. Und 
dis heißt mit andern Worten: wir koͤn⸗ 
nen unſern Gott nicht finden; koͤnnen 
nicht mit Gewißheit wiſſen, ob wir einen 
Gott haben; wenigſtens koͤnne das In⸗ 
dividuum dis nicht fuͤr ſich insbeſondere 
wiſſen. Ja, wahrlich ſitzt die Philoſo⸗ 
phie, die Königin der Wiſſenſchaften feſt 
und ſtolz auf dem Throne, durch die 
Wahrheit, und beſchuͤtzt gewaltig unſre 
Gluͤckſeligkeit; beſchuͤtzt fie dergeſtalt, 
daß, wer uns Begriffe, Kentniſſe, Hof⸗ 
nungen rauben will, ohne welche wir 
nicht ein ſanftes Daſeyn haben, uns 
nicht unſers Daſeyns freuen koͤnten, der 
muß, wenn ſein Unternehmen von 15 ; 
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wahren, nicht in Duͤnſten gehuͤlten, und 
folglich nicht falſche Schatten werfenden 
Sonne, beleuchtet wird, uns das ſeyn, 
was er iſt: ein Gauckler, der nichts bil⸗ 
det als Phantomen, und ſelbſt von Phan⸗ 
tomen irre geführt wird. Maͤchtig und 
wohlthaͤtig iſt ſie, dieſe Philoſophie, und 
wer ihr folgen kan, der wird ſchon da⸗ 
hin geleitet werden, daß er Eins von 
Zweyen waͤhlen muß; entweder, un⸗ 
glaubliche Dinge zu glauben, und damit 
den beſten Seelenkraͤften und dem wah⸗ 
ren Adel der Menſchheit zu entſagen; 
oder es als wahr zu erkennen, daß Gott 
der Regierer ſey, ſo wie er der gebieten⸗ 
de Schoͤpfer war. Als dann wird er 
tief und in Demuth hinknien vor den Vor⸗ 
hang, der das hohe Heiligthum Gottes vor 
unſern ſchwachen Augen verhuͤllt. Allein, 
indem man ſo denkt, ſo die Knie beugt, 
wird man auch ſo viel Kraft, ſo viel ſanf⸗ 
te Munterkeit in der Seele empfinden, 
daß man troſtvoll auf der Bahn einher⸗ 
geht, jedem Wechſel entgegen, ſtets ge⸗ 
wiß des Steigens zum Edleren, zum 
Beſſern. Alles dis aber mit dem Be⸗ 
dinge, daß wir dem Herren folgen, der 
uns den Weg zum Edleren, zum fen 
| eren 
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ſeren zeigte; der den Weg anordnete, auf 
welchen es erreicht wird, und auf dem 
allein er erreicht werden kan. Preis und 
Dank den Maͤnnern mit ſtarken Seelen, 
die ſolchergeſtalt unſer Daſeyn hier er⸗ 
leuchten und uns Ausſichten in die herr⸗ 
licheren Gegenden eroͤfnen. Dieſe Dan 
ner aber, die fo arbeiten, muͤſſen itzt ſehr 
tief ſchauen, itzt ſehr hohen Schwung 
nehmen, itzt lange beſchwerliche We⸗ 
ge wandern; und da zur Ausführung. 
ihres Unternehmens, die ganze Kraft und 
Aufmerkſamkeit der Seele erfodert wird, 
da fie dis ſelbſt fühlen und ſich daher fo 
ſehr an ihren Zweck und den Gegenſtand 
ihres Forſchens heften muͤſſen; wer wol⸗ 
te denn von ihnen verlangen, daß fie ſich 
angſtlich bekuͤmmern folten, ob fie von 
jedem gefolgt werden koͤnnen. Dazu 
ſind die Wege, die ſie gehn muͤſſen, zu 
ſteil, und ſie zu beſteigen erfodert zu viel 
Staͤrke, zu viel ſelbſt erworbene Kraft, 
zu viel Geduld: daher werden ſie denn 
auch nur Vorgaͤnger eines kleinen Hau⸗ 
fens, dis aber geſchieht, weil ſie Rieſen⸗ 


ſchritt gehn und Hoͤhen beſteigen, wovor 


die meiſten erſchrecken; Hoͤhen, deren 
Gipfel man erreichen muß, wenn man 
Nutzen 
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Nutzen von ſeinem Steigen haben will. 
Denn nur am Gipfel, nur am Ende des 
tiefen Forſchens der Philoſophie, nur da⸗ 
durch, daß man das Ganze uͤberſieht und 
mit einander verbindet, nur dadurch 
wird das Neſultat erhalten, die groffe 
einfache Wahrheit, die man ſuchte und 
die dann als unumſtoͤßlich erblickt wird, 
weil alles uͤberſchaut iſt und man be⸗ 
haupten kan, es ſey nun nichts mehr, 
was ſie umſtoſſen koͤnne. Dergleichen, 
wie die, auf welche hier gezielt wird, wa⸗ 
ren die Leibnitze, die Clarke und einige 
wenige andere. N 
Ich habe dieſen Lehrern unſrer Gat⸗ 
tung aus der wenig zahlreichen Klaſſe die 
Ehre geben wollen, die ihnen gebuͤhrt; 
und wer wolte niedergeſchlagen ſeyn, 
wenn er ſie hoch im Adlerfluge ſchweben 
ſieht, ſo hoch, daß ſie je zuweilen dem Au⸗ 
ge entſchwinden. Einmal find fie zu un⸗ 
ſrer Ehre, unſre Brüder, und Gluͤck ge» 
nug iſt, ſie als Lernender hoͤren zu koͤn⸗ 
nen: dis ſagte ich mir, da ich fuͤhlte 
wie ſo ſehr weit ich unter ihnen bin; 
dann aber ſagte ich mir auch, daß man 
mit geringern Gaben auch nutzen koͤnne; 
Ferner, daß wo Beweiſe aus Wh. | 
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ſchichte Für die Richtigkeit eines Begrifs, 
einer Meinung zu haben find, da iſt Be⸗ 
wißheit zu erhalten und leicht zu erhal⸗ 
ten fuͤr die mehreſten. Dis iſt der Fall 
beym Chriſtenthume insbeſondere, und 
mit jedem Theile uͤberhaupt von der uns 
noͤthigen Wiſſenſchaft deſſen, was toir 
ſind und was wir werden koͤnnen, und 
hier bin ich denn eigentlich an dem Be⸗ 
griffe von meiner Abſicht in dieſer Schrift. 
Ob ich auch in dem Labyrinthe gewe⸗ 
ſen bin, mit ſo vielen andern; ob ich da 
in dem Labyrinthe angſtvoll umherge⸗ 
wandert bin und mit beklemmtem Herzen 
erquickendes Licht und Wahrheit geſucht 
habe, das kan den Leſer nur wenig inter⸗ 
eßiren, auſſer in ſo fern, daß er mirs 
denn leichter zutrauet, ich werde mit 
aufrichtigen Zweiflern ſympathiſiren, und 
folglich niemandes Richter ſeyn wollen, 
ſondern vielmehr ſein mit ihm leidender 
Bruder. Dis aber iſt dem Leſer zu wiſ⸗ 
ſen noͤthig, daß ich mich ohne ein im vor⸗ 
aus angenommenes Syſtem und ohne 
mich an eine Hypotheſe zu binden, unter 
die wahren Begebenheiten und die Auf⸗ 

tritte in der Geſchichte hingeſtellt habe; 
daß ich da um mich gefsant und er ge⸗ 
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funden habe, was ich in dieſem Werke 
als meine Begriffe und Erfahrungen dar⸗ 
lege. Geſehn habe ich, und bin mirs 
vollkommen bewuſt, daß ich annoch 
deutlich eine Linie ſehe, eine Kette von 
groſſen Begebenheiten, alle aneinan⸗ 
der geheftet, alle auf Einen Zweck ge⸗ 
ſtimmt, alle zuſammenlaufend Einen 
Zweck zu erfuͤllen; ich ſehe Menſchen 
mit ihren freyen Handlungen an dieſer 
Kette brechen, ihre Glieder trennen zu 
wollen, und ſie ſelbſt doch Beſtand ha⸗ 
ben; ferner ſehe ich dieſe freyen Handlun⸗ 
gem fo wie fie leider oft waren, thöricht, 
oͤſe, geſchickt ſchaͤdliche Wirkung hervor» 
zubringen, und gleichwohl werden ſie ſo 
geſtimmt, daß ſie von einer gewiſſen 
Seite her mit dem von mir erkannten 
Plane harmoniren und zu ſeiner Entwi⸗ 
ckelung behuͤlflich ſind; was aber am 
merkwuͤrdigſten iſt, das iſt die Einfoͤr⸗ 
migkeit in dem Zuſammenhange und 
Fortgange der Dinge, der ſich karakteri⸗ 
ſtiſch zeigt, nicht nur in einem Theile der 
bekannten hiſtoriſchen Zeit, ſondern die 
ganze Periode derſelben hindurch. Alles 
dis ſah ich in der Geſchichte vor mir, mit 
ofnen, wachenden Augen; dann 22 
| noch 
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noch dis, das, was mir als Plan, als 
Zweck, worauf die Entwickelung der 
groſſen Begebenheiten abzielte, in die 
„Augen leuchtete, das ſtand in reiner, voͤl⸗ 
liger Analogie, mit dem Begriffe, den 
ich von Gott, von eines Gottes Haus⸗ 
. — mit uns zu haben wuͤnſchte, zu 
haben beduͤrfte. Da ſagte ich mir denn, 
hier ſind wirkliche Dinge vor dir, in wel⸗ 
che du keine Ideen, keine Hypotheſen hin⸗ 
ein bringſt; hier ſind dieſe Dinge, ſo wie 
ſie jeder ſehn muß, ſo, wie ſie waren: 
allein hier iſt auch ein ſichtlicher Plan, 
eine ſichtliche Regierung von auſſen her 
dazu gekommen, ja, auſſerhalb des Men⸗ 
ſchen her; denn von dieſem muͤſte, ſei⸗ 
nem Willen, feinen Kräften, feinen Un⸗ 
ternehmungen zufolge, Verwirrung und 
Umſturz gekommen ſeyn, von ihm wird 
an der Vernichtung des fortgehenden 
Planes gearbeitet, und gleichwohl dau⸗ 
ert er fort. O, ſagte ich mir, hier iſt 
der frey handelnde Menſch, aber hier 
auch der dazwiſchen tretende Gott; die⸗ 
ſe Idee ſoll meine Philoſophie in der Ger - 
ſchichte ſeyn, und da wuͤnſchte ich, daß 
ſie es auch andern ſeyn moͤchte. ’ 
Wer den erſten Theil dieſes Werks 
u b 2 gele⸗ 
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geleſen hat, weiß, wie ich dis genauer 
erklaͤre in Anleitung einzeler Begebenhei⸗ 
ten; er weiß auch, daß ich mich vor⸗ 
nemlich an die groſſe Hauptveraͤnderung 
mit und für unſre Gattung halte, die 
durch die Einführung des Chriſtenthums 
gewirkt wurde. Dieſe ſehe ich ſich in 
alles miſchen, in allem als die vornehm⸗ 
ſte Triebfeder hervorglaͤnzen, ſtets zum 
Gluͤcke wirken, ſtets zum Siege uͤber al⸗ 
len Widerſtand von den freyen Men⸗ 
ſchen, ununterbrochen fortwirken bis auf 
den heutigen Tag, und dis wird, ſo glau⸗ 
be ich, immer fo fortgehen, da ſchon ſicht⸗ 
liche Vorbereitungen es deutlich ankuͤn⸗ 
digen. Keine Begebenheit fand ich, die 
mehr ins Weitverbreitete gewirkt, die 
die Menſchen mehrerer Jahrhunderte 
einbegriffen haͤtte, keine, die maͤchtiger 
geſchienen haͤtte die Wirkung ungluͤckli⸗ 
cher Moͤglichkeiten zu widerſtehen. Das 
wars, warum ich mich vorzuͤglich an 
dieſe Begebenheit hielt: Ja das! Aber 
(es ſey mir erlaubt zu wiederholen) ich 
beſtrebte mich, in Hinſicht dieſes, fo, wie 
ſonſt in der ganzen Geſchichte, ohne vor⸗ 
gefafte Syſteme und Hypotheſe zu ſeyn; 
mich nicht hinzuſtellen, und die Dinge 
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„ wie ich wolte, ſie zu ordnen, 
o, daß fie ſich ſchickten das zu beweiſen, 
wovon ich zum voraus beſchloſſen hatte, 
es ſolle a ſeyn, ich war nur Beobach⸗ 
ter und wolte nicht mehr ſeyn. Ich wol⸗ 
te mich belehren laſſen, wolte Wahrheit 
finden; befragte deshalb, was wirklich 
war, und ſchloß und muſte ſchlieſſen, daß, 
weil da Zuſammenhang war, und end⸗ 
licher Zweck, und kentlicher Fortgang zu 
dieſem Zwecke, und Gewalt jeden Wider⸗ 
ſtand, jeden Anfall zu uͤberwinden; da⸗ 
neben, weil die Menſchen in ihrer Frey⸗ 
heit nicht auf dieſen Zweck geſehn, ihn 
ſich nicht hatten vorſetzen koͤnnen, keinen 
Theil hatten an deſſen Erreichung, weil 
fie, im Gegentheile, ſtets verwirret und 
niedergeriſſen hatten, klein geweſen wa⸗ 
ren in Unternehmungen und Betragen, 
und gleichwohl doch Adel, Groͤſſe, Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und zwar in aneinanderhaͤngen⸗ 
der Ordnung herausgekommen war; ich 
ſchloß, daß, weil es ſo war und augen⸗ 
ſcheinlich ſo, ſo muͤſte ein Geſetzgeber, ein 
Regierer ſeyn; und da alles auf unſern 
Adel, unſer Gluͤck abzweckte, ſo muͤſte 
dieſer Regierer uns ein wahrer Koͤnig 
ſeyn, das heißt, m. Vater seem 
3 er 
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der uͤber geliebte oder bedauerte Kinder 
gebietet. | N 
Urnnd warum waͤre mir auch das Chri⸗ 
ſtenthum nicht die vornehmſte aller Be⸗ 
gebenheiten? Nicht nach einer Hypothe⸗ 
fe war mirs ſo, auch nicht dem mir lie⸗ 
ben Religionsſyſteme Sieg und Ehre zu 
ſchaffen. Sondern dieſe Begebenheit be⸗ 
greift itzt achtzehn Jahrhunderte und 
die Menſchen derſelben; dieſe Begeben⸗ 
heit umfaßte, bezwang, veredelte die 
ſo vielen, ſo ſtolzen aber auch ſo harten 
Menſchen des ganzen Europa; dieſe Be⸗ 
gebenheit geht maͤchtiglich fort, und gleich: 
ſam mit Macht umaͤndernd zum Beffern, 
erſtreckt fie ſich bis über Aſien; fie wird 
Amerika, eine Welt, der Groͤſſe nach, 
umbilden, und wer weiß, wer wagts 
zu ſagen, ob dis letztere weit entfernt ift, 
oder ob es nicht viel mehr ſchon faſt vol 
lig zubereitet iſt, durch ihn, der unſrer 
Gattung, der der Menſchen Gott iſt, 
aber nicht ein Beſchuͤtzer, von Habſucht, 
Ueppigkeit und Armuth gedruͤckter und 
daher ſtolzer, deſpotiſcher Voͤlker, wenn 
ſie Nebenmenſchen demuͤthigen wollen. 
Warum waͤre mir das Chriſtenthum nicht 
die groͤſte aller Begebenheiten? Es 1 
| e 
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te und wirkt zur fuͤrtreflichſten, zur wah⸗ 
reſten Veredlung; es ſchaft Freyheit in 
dem Politiſchen, ſchafft Philoſophie in 
dem Intellektualen. Was aber iſt ed⸗ 
ler, was groͤſſer als dis? Alles dis ſah 
ich in der Geſchichte, und jeder recht⸗ 
ſchaffener Mann mit geſundem, reinem 
Herzen kan dis fo gut ſehn als ich. Hin 
weg dann mit der Geringfügigkeit in Be 
griffen, mit der Schwache der Seele, 
daß, weil das Chriſtenthum itzt ein ſo 


altes Syſtem iſt, eine Lehre für den nie⸗ 


drigen gemeinen Mann ſeyn kan und 
durch ſo vieler Thoren Haͤnde ging, daß 
man deshalb nicht ein Chriſt ſeyn duͤrf⸗ 
te: es nicht ſeyn duͤrfte, weil man als⸗ 
dann doch nicht ſelbſt erdaͤchte, nicht ſchuf, 
nicht ſich ſonderbar zeigte, nicht origina⸗ 
les Genie waͤre. Hinweg mit ſolcher 
Hirnſchwaͤche. Man laſſe ſich nur den 
Menſchen ein edles und werthes Weſen 
ſeyn, ſo wird es ſchon Freude ſchaffen, 
daß Kenntniſſe da ſind, die ihm genug 
zum Gluͤcke gereichen. Man habe nur 


eine ſtarke Seele, ſo wird man hinrei⸗ 


chend erfahren, daß man philoſophiſche 
Ausſichten durch Anleitung des Chriſten⸗ 


thums eroͤfnen koͤnne. Wer unſer Jahr⸗ 
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hundert kennt, wird mir Recht geben; 
wenn er uͤbrigens ſelbſtdenkend, philoſo⸗ 
phiſch frey und ein Chriſt iſt, bewan⸗ 

dert in der Geſchichte der Vernunft. 
Den Inhalt dieſes Werks wolte und 
durfte ich hier nicht anfuͤhren, ſo viel 
aber wolte und muſte ich ſagen, warum 
nemlich ich mich nur an die Begebenheit 
mit dem Chriſtenthume hielt, und war⸗ 
um ich mit den Gedanken immer auf ſie 
zuruͤckkam, wenn mir gleich andre Auf⸗ 
tritte aufſtieſſen und uͤberſehn worden 
waren. Es geſchah, wie ich bereits ge⸗ 
fagt habe, weil ich ſahe, daß dis Reli⸗ 
gionsſyſtem, ſeit es unter die Menſchen 
gekommen, in alles gemiſcht iſt, überall, 
wo zum Gluͤcke und Adel unſrer Gattung 
im Groſſen, im Weitverbreiteten gehan⸗ 
delt worden iſt. Was koͤnten kleine Be⸗ 
gebenheiten wohl wiegen? Was, ob ei⸗ 
ne Schlacht gewonnen worden, ein Er⸗ 
oberer gefallen, eine Goldgrube entdeckt 
iſt, eine Kunſt, eine Manufaktur erfun⸗ 
den worden? Von Menſchen iſt die Re⸗ 
de, von ihrer Forttreibung zum Sanf⸗ 
teren, zum Edleren; von ihnen, in ſo 
fern ſie Menſchen und denkende Weſen 
ſind. Allein nicht davon, ob ſie groſſe 
| ) Siotten 
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Flotten gehabt, Seide und Wolle geſpon⸗ 
nen, niedlich gelebt, gleichzeitige Natio⸗ 
nen gedemuͤthigt, hell geſchimmert ha⸗ 
ben und dann verſchwunden ſind. Der⸗ 
gleichen Begebenheiten koͤnnen auch wich⸗ 
tig ſeyn, ſie gehoͤren aber nicht zum 
Hauptgegenſtande meiner Betrachtun⸗ 
gen. Ich habs allein mit der Gattung, 
die wir ausmachen, zu thun, und zwar, 
wenn ichs ſo nennen darf, vorgeſtellet 
unter Einem Begriffe, der die ganze 
Gattung in ſich faßt; mit vielen Men⸗ 
ſchen der Welt zuſammengenommen, 
und endlich mit ſolchen Stoͤſſen in der 
intellektualen, politiſchen und moraliſchen 
Welt, deren Fortpflanzung, deren Wir⸗ 
kung ſich weit verbreitet, lange fortdau⸗ 
ert und mit dem Hauptplane zuſam⸗ 
menhaͤngt. 

Was aber iſt der Hauptplan? Das 
lerne man aus der Geſchichte, wo ich es 
glaube gelernt zu haben. In derſelben 
liegt dieſer Hauptplan, und zwar als 
wirklich daſeyend die ganze lange Zeitpe⸗ 
riode hindurch, und ſtets fortgehend zu 
dem, was man ſich als von Gott beſchloſ⸗ 
ſen gedenken kan. Mit einem Worte: 
dieſer Hauptplan 1 1 7 in der Abaͤnde⸗ 
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rung und dem Fortgange unſrer Gattung 
zur Vollkommenheit, zu Gluͤck in dem 
Intellektualen, und dem damit verbund- 
nen Moraliſchen und Politiſchen. Jetzt 
bin ich denn hier ſo weit in meinen Be⸗ 
trachtungen gekommen, daß ichs heraus⸗ 
ſagen darf, mein Buch ſolle nach meir 
ner Abſicht und meinem Wunſche eine 
hiſtoriſche Theodicee, oder doch wenigſtens 
ein Stück derſelben, ſeyn. Groß iſt dieſe 
Idee, und weitlaͤuftig der Plan, und 
Kuͤhnheit wars vielleicht, daß ich dieſen 
Vorſatz faßte. Ja! aber du mein Leſer 
und Bruder, glaube mirs, ich beſchwoͤ⸗ 
re dich, glaube mirs! daß ich dieſen Ge⸗ 
danken hege und das Wort Theodicee 
hinſchreibe, mit voͤlliger Demuth des Her⸗ 
zens, und mit lebendigem Gefuͤhle menſch⸗ 
licher Schwaͤche. Ihm, dem Ewigen, 
dem Unbegreiflichen! Ihm, der im Lich⸗ 
te wohnt, dem Niemand ſich naͤhern 
kan, ihm werde Ruhm und ſchweigen⸗ 
de Ehrfurcht von uns! Wie er es will, 
ſo erbarmt er ſich, er, das Weſen mit 
undenkbarer Freyheit: und wer mag er⸗ 
forſchen, wer beurtheilen die unergruͤnd⸗ 
lichen Wege, die er geht; aber, er er⸗ 
barmt ſich, aber er will erkannt fen, 
aber 
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aber ſeine Fußſtapfen erſcheinen und ſei⸗ 
nes Arms hohe Gewalt empfinden wir. 
Ich wags nicht wiſſen zu wollen, nicht 
zu erklaͤren; wie er wolle, — wie er koͤn⸗ 
ne: Wo er aber erſcheint, da will ich 
das zwar bloͤde, aber von Ihm mir ge⸗ 
gebne Auge aufheben, will der Herrlich⸗ 
keit nachſchaun, fo weit ichs vermag, und 
finde ich denn Glanz oder Finſterniß oder 
Vorhang; wohl! ſo halt ich inne und 
beuge das Knie, zwar in Demuth anbe⸗ 
tend, aber auch in Wolluſt der Seele dan⸗ 
kend, daß mir genug gezeigt ward, um wiſ⸗ 
fen zu koͤnnen, wie es hinter der Decke fey, 
die noch die Grenze meines Geſichts iſt, 
hinter welcher aber auch die Buͤhne liegt, 
auf der ich dermaleinſt da ſeyn ſoll. 
Herab vom Baume fiel der Apfel dem 
englandiſchen Weiſen vor die Fuͤſſe, und 
er ging weit mit dem Gedanken, ging ein 
in die Geheimniſſe der Natur. Kleiner 
als er bin ich — ich weiß es — aber den⸗ 
ken will ich und kan ich. Und ich ſolte 
vor mir eine ſolche Reihe von Auftrit⸗ 
ten haben, die hier auf dem Erdboden 
vorgegangen ſind, alle mit Einem Stem⸗ 
pel bezeichnet, alle einhergehend, zu ei⸗ 
nem gleichfoͤrmigen Ziele, alle wirkſam 
im 
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im Groſſen, wirkſam ſogar bis auf mich, 
und alle wirkſam zum Gluͤcke! Und die⸗ 
ſe ſolte ich in einander mengen, ſie zer⸗ 
reiſſen, verkleinern, ihre Wirkungen 
verkennen? In der Hierarchie z. B. nichts 
finden, als daß ein Biſchof in Rom, nebſt 
ſeinen Praͤlaten ſtolz wurden, und daß 
einige Dompfaffen ſich maͤſten konten? 
Nichts mehr in der Reformation finden, 
als daß einem Regenten in England ein 
verhaßtes Eheband aufgeloͤſt und eini⸗ 
gen Fuͤrſten in Deutſchland Pfruͤnden 
und Kloſterguͤter ſekulariſirt wurden? 
O ſo ſtolz bin ich, daß es mir uͤber⸗ 
ſchwenglich demuͤthigend waͤre, wenn 
ich nicht in groͤſſerem Umfange herum⸗ 
ſahe, und gewiß ließ ich denn die Feder 
in ihrer Ruhe, und erkuͤhnte mich gewiß 
denn nicht, mich einen Philoſophen zu 
nennen. Doch ich kan weiter ſchaun! 
Die Welt hatte ihre Vermoͤgen zum me⸗ 
taphyſiciren verſucht und erſchoͤpft; die 
Menſchen ſtehn ſtille mit empörter See⸗ 
le, fühlen, daß fie Kentniß bedürfen von 
dem, was fie find. Die Menſchen koͤn⸗ 
nen nicht hervor zu Licht und Gewißheit 
kommen — muͤſten verzweifeln, muͤſten 
zuruͤckkehren zu dem Gedanken, ſich u 
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ihr Elend fuͤr eine Beluſtigung der Goͤtter 
zu halten (Lukrezens Ludibria deorum) 
wenn fie verdammt wären Qual zu em: 
pfinden, ob dem Gebrauche ihrer we⸗ 
ſentlichſten Vermoͤgen, und kein Rath 
wäre zur Lindrung. So ſtands, und 
da kam der Begriff der Unſterblichkeit, 
dieſe reiche Quelle ſo vieler philoſophi⸗ 
ſchen, groſſen Ideen auf der Erde. — 
Gewaltige Mächte, Nom ſelbſt, und 
welche Macht begreift nicht dieſes Wort 
in fich, ſtuͤrmen an auf das Chriſtenthum, 
Blut fließt wie Ströme, Scheiterhau⸗ 
fen flammen von Land zu Land, Gold 
und herrlicher Preis ſchimmern, zum 
Abfalle zu reitzen; gleichwol verbleibt 
man mit griechiſchem Witze, mit roͤmi⸗ 
ſcher Geiſtesſtaͤrke doch bey dem Syſte⸗ 
me aus Galilaͤg. Es greift um ſich dis 
Syſtem, und ſolte das Syſtem der Welt 
werden. Die Bekenner verarten, und 
handeln ſo, daß ſie ſich und das Syſtem 
um allen Ruhm haͤtten bringen muſſen, 
gleichwol greift es um ſich, wird, wie 
gedacht, das Syſtem der Welt werden. 
Konſtantin geht vom Jupiter uͤber, weiß 
faſt ſelbſt nicht warum, verliert dadurch 
an Ehre und Liebe unter feinen ſtolzen Roͤ⸗ 
mern; 
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mern; durch ihn aber ward dis Syſtem Rom 
eigen und bekam Zeit ſich feſt zu ſetzen. Kon⸗ 
ſtantin geht gegen Morgen mit kleinen Ab⸗ 
ſichten, und dadurch wird alles gehoben, was 
der Freyheit, Erleuchtung und Veredlung 
Europens entgegenſtand: abermals ein neu⸗ 
eroͤfnetes Thor fuͤr dieſes wohlthaͤtige Sy⸗ 
ſtem. Die Völker Europens erwachen, brau⸗ 
ſen auf, treffen auf das Syſtem, werden ge⸗ 
zaͤhmt und kommen uͤberdis aus dem Stans 
de der Raͤuberey und der Wildheit, indem 
ſie ſich in den Laͤndern feſtſetzen und Lehen 
ſtiften. Aber als harte Krieger druͤcken ſie die 
Menſchen, verachten fie, ſcheuen das Licht 
der Wiſſenſchaften; da erhebt ſich der Hie⸗ 
rarch und Praͤlat, thut Widerſtand, bricht 
das Joch der Knechtſchaft, wird dem Krieger 
gleich und Kentniſſe verbreiten ſich zum Vor⸗ 
theile des Syſtemes. 95 
Doch alles dis gehört zum Inhalte dies 
ſer Schrift, und in derſelben muß dieſe Ide⸗ 
en aufſuchen, wer fie zu haben verlangt. Ich 
muß demnach abbrechen und alſo nur noch 
dis Einzige: daß, fo gewiß Konstantinopel 
mir, ſeiner Wirkung nach, ein andres und 
mehrers üft, als ein ſanfter, anmuthiger Fürs 
enſitz für Konſtantinen und die andern nach 
ihm; fo gewiß iſt mir auch die Reformation 
ein Auftritt, deſſen Folgen ſich bis 4 Er 
ö uͤh⸗ 
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Bühnen des Bluts und des Abſcheues ers 
ſtrecken werden, bis zu jenen Welttheilen, 
wo wir Europäer einher wuͤteten, gierig um 
uns fraſſen, verwuͤſtet haben, und Buͤttel 
geworden ſind mit eiſerner Seele und eher⸗ 
nem Arme. Was hievon noch in dieſem Wer⸗ 
ke nicht abgehandelt worden, wird in der 
Folge darin vorkommen. Dis aber wolle 
man ſtets beachten, daß dem, der ſich in einer 
gewiſſen Lage und einigermaſſen auf einer 
Hoͤhe befindet, ſo, daß er in weiter Ausdeh⸗ 
nung umher ſehn kan; daß ihm der Gewinn 
der Handlung oder andrer Vortheil eines 
Reiches, eines Volks, ja, waͤrs auch ein Stoß 
auf das politiſche, oͤkonomiſche, Handlungs⸗ 
oder Finanzſyſtem Europens, nur klein duͤn⸗ 
ken muͤſſe, gegen das, daß ein ſo groſſer Theil 
unfeer Gattung zu dem Adel gelange, den 
Freyheit und Aufklaͤrung geben, zu den Rech⸗ 
ten komme, die der Menſchheit gebuͤhren. 
Man kan Patriot, kan Europaͤer ſeyn, und 
zwar ſehr eifrig; gleichwol wenn man ſich 
gewoͤhnt hat, aufs Groſſe zu ſehn, philoſo⸗ 
yhiſch frey in Ideen und Ausfichten zu ſeyn; 
ſo gilt immer doch der Menſch zuerſt als 
Menſch, und dann erſt, in ſo fern er mit uns 
in andern Verbindungen ſteht. Ar 
Solchemnach habe ich denn in obigem 
geſucht es ganz deutlich zu machen, welches 
e mei⸗ 
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meine Abſicht in dieſem ganzen Werke ſey; 

man hoͤre mich aber mit guͤtiger Geduld wie⸗ 
derholen, dat die wahre und ausfuͤhrliche Er⸗ 
oͤrterung dieſer Ideen in der Schrift felbit ge⸗ 
n werden muſſe, und ich hier dem Leſer nur 
agen wolte, was er da zu erwarten, was er 

zu finden hat. Demnaͤchſt muß ich noch etwas 
von dem Inhalte dieſes hier gelieferten Stuͤ⸗ 
ckes insbeſondre ſagen. Es iſt moͤglich, daß 
einige darin zu viel Geſchichte, andre zu we⸗ 
nig finden koͤnten: was aber war zu thun? 
Maͤnner wie Konſtantin und Julian muſte 
man kennen, um ihre Handlungen beurthei⸗ 
len zu koͤnnen, und vornemlich um zu ſehn, 
wie viel oder wie wenig ihnen ſelbſt gehoͤrte, 
von dem, was durch ihre Handlungen gewirkt 
ward. Sonach muſte ich ihr Leben durchge⸗ 
hen, ihre Geſchichte aber wolte ich nicht ſchrei⸗ 
ben, die muß man in dieſer Schrift nicht ſu⸗ 
chen; ſondern vielmehr die Geſchichte des 
Chriſtenthums, info fern fie mit den beyden 
benannten Fuͤrſten in Verbindung ſteht. Ob 
ich in der Ausführung glücklich geweſen, muͤſ⸗ 
fen meine Sefer beurtheilen; Inzwiſchen kan 
aus dieſen beyden Artickeln erſehn werden, 
auf was Art ich die folgenden zu behandeln 
gedenke, von welchen der erſte von dem fal⸗ 
lenden Rom handeln und naͤchſtens heraus⸗ 
kommen wird. 


Kon⸗ 
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IN: bats mit dem Chriſtenthume zu ſchaf⸗ 
fen, wie gut oder boͤſe Konſtantin ge⸗ 
weſen? Welche Aehnlichkeit wäre wohl 
unter der uͤbrigen Haushaltung Gottes in der Er⸗ 
leuchtung unſrer Gattung durchs Chriſtenthum, 
und dem, daß Wunder geſchehen ſolten, damit 
Konſtantin ſeine Gegner vom Throne ſtoſſen und 
ſich ſelbſt darauf befeſtigen koͤnte? Ein Prote⸗ 
ſtant bey feinem vernuͤnftigen Gottesdienſte iſt 
chriſtlicher Philoſoph, und kanoniſirt Niemanden, 
ſo auch ich in dieſem Falle. Und daneben werde ich 
auch die Ueberantwortung unfrer Religion, als 
eines Syſtems der Metaphyſtk, Sittenlehre und 
Geſetzgebung an die Menſchen, ſtets von der Stif⸗ 
tung der Hierarchie und ihrer Erfindung unter⸗ 
ſcheiden, als wodurch man der Kirche und ihren 
Dienern ein feſtliches Anſehen zu geben ſuchte. 


Niemand erwarte hier Konſtantins Thaten in 
ihrem vollen Zuſammenhange erzaͤhlet; dis ger 
hoͤrt nicht zu meiner Abſicht. Dieſer Fuͤrſt aber 
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iſt merkwuͤrdig in der Geſchichte unſter Religion, 
und durch ihn ward der Grund zu der wichtigen 
Nevolution gelegt, wodurch nicht allein der roͤmi⸗ 
ſche Staat, ſondern auch der ganze Oeeident in 
eine andre Verfaſſung geſetzt wurde. Sein Zeit⸗ 
alter, und was in demſelben vorgieng, iſt ein 
Hauptpunkt in meinem Plane, von welchem die 
folgenden und aneinander hangenden Veraͤnderun⸗ 
gen ausgehn. Rom war nun nicht mehr ein 
Schrecken Europens, es ward chriſtlich, und ſtand 
den Voͤlkern offen, ſo daß ſie daher holen konten, 
was ſie einen andern und gluͤcklichern Zuſtand ken⸗ 
nen lehrte, als den, in welchem ſie als Barbaren 
lebten. Konſtantin verlies Italien, ja man kan 
ſagen, er verlies Europa, denn Konftantinspel 
gehoͤrt zum Morgenlande, und war ſtets ſo mor⸗ 
genlaͤndiſch als noch jetzt, es war auch ſtets der 
Gegenſtand fuͤr den Anlauf der morgenlaͤndiſchen 
kriegenden Voͤlker. Es iſt aber durch die nachfols 
genden Begebenheiten wichtig geworden, daß ein 
Damm wider dieſe Anlaͤufe aufgeführet ward, fo 
daß die Nationen in Europa Raum gewannen ſich 
durch einander zu miſchen und ſich umzubilden. 
Durch Konſtantinen ward veranlaßt, daß das 
Chriſtenthum Religion des Staats ward, und 
demnaͤchſt eine Religion, die Europa und deſſen Be⸗ 
wohner umbildete; darum muß ich die Gedanken 
auf einen Theil von dieſes Fuͤrſten Geſchichte hef⸗ 
ten. Ich habe aber noch eine Abſicht, die nem⸗ 
lich, es deutlich zu machen, wie klar und beſtimmt 
Gottes Plan, zur Erleuchtung unſrer Gattung 
durch Begriffe, die der Gattung von ihm en 
theilt 
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theilt worden, uns in der Geſchichte vor Augen 
liege. Es koͤmmt nur darauf an, daß man den 
Punkt bemerke, wo der Plan aufhoͤrt, und das 
was vonnoͤthen war, genugſam erfüllt gefunden 
wird. Nimt man nur dis in acht, und haͤlt nur feſt 
an dieſer wahren Idee, daß, fo wie in der phyſi⸗ 
ſchen Welt keine Kraͤfte verloren gehn, ſo geſchieht 
auch nichts uͤberfluͤßigs in der moraliſchen; ſo kan 
man immer, ohne Gefahr irre zu gehn, unter den 
Legenden des Aberglaubens, und andern nicht ge⸗ 
nugſam durchdachten Erzaͤhlungen umherwandern. 
Warum wolte man den einfachen, in der Ge⸗ 
ſchichte gegruͤndeten und mit allem was wir ſonſt 
von der Haushaltung Gottes wiſſen, uͤbereinſtim⸗ 
nienden Begriff fahren laſſen: daß ſobald das Chri⸗ 
ſtenthum in dem geſetzten Zeitpunkte den Menſchen 
uͤberliefert war, und die Wahrhaftigkeit des Ver⸗ 
kuͤndigers deſſelben hinreichend bekraͤftiget worden, 
daß Gott dann das Uebrige dem freyen Willen der 
Menſchen uͤberlies und die Ausbreitung dieſes Sy⸗ 
ſtems eins mit von den Gliedern in der Kette der 
ordentlichen Begebenheiten ward. Es iſt ein wuͤr⸗ 
diger Begriff vom Chriſtenthum, daß deſſen Wir⸗ 
kung eine Folge der Gewalt ſey, die es hat als 
Wahrheit, als eine Wahrheit, die vermoͤge ihrer 
Uebereinſtimmung mit den unverfaͤlſchten Gefuͤh⸗ 
len, Wuͤnſchen, Rechten und Beduͤrfniſſen der 
Menſchheit, ſehr viel Macht haben muſte. In 
welche Verwirrung hingegen kans nicht führen, 
wenn unſers Gottes Plan in dieſer Sache, nicht 
als vollendet betrachtet werden ſoll, ſondern ſtets 
Wunder dazwiſchen kommen muͤſſen, ſo daß die 
A 2 Men 
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Menſchen mehr gezwungen werden, als nach ei⸗ 
gnem freyen Willen handeln: Welche erniedern⸗ 
de Idee vom Syſteme des Chriſtenthumes, wenn 
man nicht ſagen ſoll, daß ſchon genug gethan iſt, 
es geltend zu machen! Von der Verſieglung un⸗ 
ſers Religionsſyſtems und der Vollendung ſeiner 
Mittheilung an, iſt die Kirchengeſchichte eben 
das, was die andere Geſchichte iſt: Auftritte, 
Handlungen, Revolutionen, mit einander ver⸗ 
knuͤpft, auseinander erzeugt, alles dies aber ſo, 
daß die Ideen des Chriſtenthums die Haupttrieb⸗ 
federn ſind. Dis aber muß nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß die Erzaͤhlungen derer, die wahre foͤrm⸗ 
liche Zeugen der gedachten Begebenheit, der Zu⸗ 
kunft des Chriſtenthums auf Erden, daß dieſe Er⸗ 
zaͤblung und die Beſtaͤttigung dieſer Auſſagen 
noch innerhalb des Punktes liegen, welcher die 
Verſiegelung des Syſtems ausmacht. Solcher⸗ 
geſtalt kan die Handlung eines Apoſtels mehr als 
Handlung eines bloſſen Menſchen ſeyn, das heißt 
mit andern Worten: wir koͤnnen einen wahr⸗ 
ſcheinlichen Zuſammenhang finden zwiſchen der 
Hervorbringung eines Wunderzeichens oder einer 
Wunderthat durch den Mann, den Apoſtel, der 
ein foͤrmlicher Zeuge der Begebenheiten bey der 
Mittheilung des Chriſtenthumes war, und dem 
gnaͤdigen, ſtets ſeine Wirkung erfuͤllen den Plane 
und Willen Gottes, in Hinſicht der Erleuchtung, 
Veredlung und Begluͤckung unſrer Gattung durchs 
Chriſtenthum. Schließlich muß ich, um dieſe 
Ideen klar zu machen, dis noch hinzufuͤgen: daß 
die Erfuͤllung der Weiſſagungen vonnoͤthen waren 
ö und 
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und ſind. Da aber alle diejenigen, die wir von 
Begebenheiten in ſpaͤtern Zeiten, als die, worin 
die eigentliche Geſchichte des Chriſtenthums vor⸗ 
ging, ſo beſchaffen ſind, daß ſie ohne den ordent⸗ 
lichen Lauf der Natur zu verändern, erfüllt wer⸗ 
den koͤnnen; ſo beſteht die beſondere Dazwiſchen⸗ 
kunft Gottes und das Wunder darin, daß der 
Zeitpunkt, in welchem die Weiſſagung erfuͤllt 
ward, mit Beſtimmtheit vorher verkuͤndigt wur⸗ 
de, und Gott, der den Gang der Sachen anord⸗ 
nete, Er und nur Er allein dieſen Zeitpunkt zum 
Voraus beſtimmen, ſo wie er es denn auch ſo zu 
ordnen vermochte, daß dieſe Begebenheit, zu Ihm 
gefaͤlliger Zeit, ihren Platz in der Kette als Glied 
derſelben bekam. Dis kan die Vernunft anneb⸗ 
men; aber mit Rechte anſtoͤßig iſt ihrs, daß um 
eines Einzigen, um Weniger willen, einem Ein⸗ 
zigen zur Ehre, zu unmerklichen Nutzen fuͤr unſre 
Gattung, Wunder geſchehen ſolten, da doch ſchon 
zuvor Zeugniſſe genug von der Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthumes da waren, und es ſelbſt auch hinlaͤng⸗ 
liche Kraft an und fuͤr ſich hat, Verſtand und 
Herz zu bezwingen. Ich behaupte nicht, daß neue 
Ideen in obigem ſeyn; allein, da andre in Kon⸗ 
ſtantins Geſchichte und ſeine Regierungszeit ſo 
viele Wunderbegebenheiten hineingebracht haben, 
und ich dahingegen nichts darin finde, auſſer was 
der ordentliche Lauf der Welt und die dem Syſte⸗ 
me des Chriſtenthumes eigenthuͤmliche Gewalt ge⸗ 
wirket haben koͤnnen; ſo habe ich die obigen Ide⸗ 
en vorausſchicken muͤſſen. In unſern Zeiten iſts 
erlaubt ſo zu denken, und immer iſts Gewinn fuͤr 
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die Religion, wenn man fo wenig als möglich ver: 
langt, daß man ihr zu Gefallen, Erzählungen 
glaube; und demnaͤchſt, wenn ſo wenig als moͤg⸗ 
lich ſie und die Geiſtlichkeit zu einer Sache ge⸗ 
macht werden. Haͤuft man hingegen Wunder guf 
Wunder, verlangt fie, wo fie unvonnoͤthen war 
ren, dringt ſie andern auf, wenn gleich ihre Wahr⸗ 
beit nicht erweislich iſt; was haben denn unſere 
Väter uns gewonnen, als fie wider die Herrichaft 
des Aberglaubens, des Pabſtes und der Ueberlie⸗ 
ferungen proteſtirten? In vielen Faͤllen, ſo 
wie auch in Hinſt icht auf Konſtantins Geſchichte, 
gewinnt man dis, daß den Widerfachern der Re⸗ 
ligion kein Triumph uͤbrig bleibt, wenn man die⸗ 
ſe Religion als Vernunft und Wahrheit wirken 
laͤßt, ohne ihre Annehmung und ihren merkwuͤr⸗ 
digen Fortgang zur Folge unerklaͤrbarer Urſachen 
zu machen. 


Konſtantinen, mehr als irgend einem andern 
muß es geſchehen, daß ſein Betragen und Karak— 
ter auf ganz widerſprechende Art vorgeſtellet wer⸗ 
de. Da war ein Gottesdienſt, ſo alt als Rom, 
der Grund zur Gewalt und zum Ruhme des Staa⸗ 
tes, uͤber die Maaſſe feſtlich durch Tempel, und 
was ſonſt noch Groͤſſe verkündet, da waren Opfer, 
Myſterien, Weiſſagungen, Feſte, Proceßionen, 
und dis alles ſo eingerichtet, daß es auf Roms 
und des roͤmiſchen Volkes Erhebung abzweckte; 
Jupiter, Romulus, die heiligen Schilde, die ſy⸗ 
billiniſchen Buͤcher, alles dis gehoͤrte den Roͤmern 
eigenthuͤmlich an, und war das Unterpfand von 
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Roms Unüberwindlichkeit; war gleichſam des A: 
dels Diplom, wodurch dis Volk ſeinen Vorzug 
vor allen andern bewies, ſein Recht alle andere zu 
beherrſchen. Man kans beym Kayſer Julian, 
beym Maximius, Symmach, Lukan und andern 
Habnehmen, wie genau der Begriff vom Verluſte 
des Gluͤckes, des Ruhms und der Staͤrke, mit 
dem Begriffe von der Abweichung vom alten Got⸗ 
tesdienſte verknuͤpft war. Es kam noch bin zu, 
daß die Philoſophen in dieſen Zeitraume alle den 
Myſterien und theurgiſchen Träumen und Hand: 
lungen ergeben waren, ſolchen, zu welchen die Be⸗ 
griffe, die von Egypten aus zu Pythagoren und 
Platon gekommen waren, führen konten; die 
Philoſophie war Wahrſagung, Zauberen, Nath⸗ 
fragung der Daͤmonen, Genien oder wie man 
ſonſt die erdichteten Untergoͤtter nannte. Das 
Cbriſtenthum, wenn gleich weder Religion der 
Fuͤrſten noch der Philoſophen, hatte dennoch die 
Menſchen genöthiget, den groben Begriff von 
mehreren gleich maͤchtigen Goͤttern fahren zu laſ⸗ 
ſen, und dadurch ward man ſtets mehr und mehr 
zu dem Syſteme von dieſen Untergoͤttern gefuͤhrt, die 
doch, da ſie dem Schickſale der Welt und der Men⸗ 
ſchen vorſtehn ſolten, gefürchtet, verehret und verſoh⸗ 
net werden mußten. Wenn nun alles dis als ein 
Hirngeſpinſt angegriffen wurde, welchen Verluſtlit⸗ 
ten denn nicht dieſe Philoſophen, ſowohl an Ehre 
als Einfünften ? Sie, die gewohnt waren an den 
Hoͤfen ſolcher Kayſer ſich aufzuhalten, die als De⸗ 
ſpoten herrſchten und als Deſpoten fuͤrchteten, und 
daher bey dem Zauberer und Weiſſager Troſt ſuchten. 
„ A 4 Wie⸗ 
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Wiederum waren die Feſte, die Schauſpiele im 
Amphitheater, die Proceßionen, die Vergoͤtte⸗ 
tungen ganz unentbehrlich fuͤr den unter Amuth 
und Deſpoten Strenge ſeuffenden gemeinen 
Mann: Alle dieſe Vortheile floſſen aus dem al⸗ 
ten Gottesdienſte, und mußten, wo nicht gaͤnz⸗ 
lich verloren gehn, ſo doch eingeſchrenkt werden, 
wenn das Chriſtenthum ſiegte. Schließlich konte 
es auch nicht fehlen, daß die Roͤmer, die alles 
Fremde haßten und verachteten, die ſich ſchon fehr 
gedemuͤthiget ſahen und fuͤhlten, indem ſie frem⸗ 
den Kayſern aus Dalmatien, wie Diokletian aus 
Dacien, wie Galer aus Illyrien, wie Sever 
gehorchen mußten, es konte nicht fehlen, daß ſie 
es nicht als Demuͤthigung im hoͤchſten Grade be⸗ 
trachteten, daß ſie nun auch, wie es hieß, frem⸗ 
de Götter haben ſollten, und ſogar aus dem ver⸗ 
aͤchtlichen juͤdiſchen Galilea. Konſtantin und das 
Chriſtenthum mußten den groſſen Widerſtand fin⸗ 
den, und je mehr ſich dieſer neue Gottesdienſt aus⸗ 
breitete, deſto mehr mußten die Anhaͤnger des vo⸗ 
rigen wider den Regenten aufgebracht werden, der 
das Chriſtenthum zur Religion des Staates ma⸗ 
chen wolte, vornemlich, da es ungluͤcklicher weiſe 
geſchah, daß die Folgen der langen ſchlechten Re: 
gierung, gerade in den Zeiten, von denen hier die 
Rede iſt, ausbrachen, und man alſo einigen Grund 
fand, dis auf die Annehmung der neuen Religi⸗ 
on zu ſchieben. Konſtantin mußte alſo dem eifri⸗ 
gen Roͤmer mißfallen, und da er ſo oft durch ſein 
Betragen Tadel verdienete, ſo iſts kein Wunder, 
daß er, wenn die Unzufriedenheit, zu dem 115 

ihm 


Konſtantin. — 


ihm mit Rechte zur Laſt gelegt werden konte, hin⸗ 
zukam, denn bis zur Uebertreibung als ein boͤſer 
Mann vorgeſtellet wurde, und als einer von den 
Fuͤrſten, die Rom Schaden gebracht haben. Al⸗ 
lein ich habe bereits geſagt, und wiederhoble es, 
daß die Religion nichts damit zu ſchaffen habe, 
wie gut oder böfe dieſer Mann geweſen. Indeſ⸗ 
ſen muß doch das bier Angeführte uns bewegen, . 
nicht zu leichtglaͤubig zu ſeyn, wenn wir die heid⸗ 
niſchen Schriftſteller von ihm erzaͤhlen hoͤren; fo » 
wie auch auf der andern Seite viel Behutſamkeit 
noͤthig iſt, wenn wir die chriſtlichen Schriftſteller 
hören, Konſtantin war der mächtige Beſchuͤtzer 
der ſich damals bildenden Geiſtlichkeit; einige 
aus dieſem Stande begleiteten ſeinen Hoff, waren 
ſeine Rathgeber, wurden durch ihn die Angeſe⸗ 
henſten im Staate; wer kan da etwas anders er⸗ 
warten, als daß ſie ihn uͤber alle andere ſetzten, 
und da die Zeit der Panegyriken war, der Lob⸗ 
reden, die ganze Buͤcher ausmachten, und die ja 
fo übertrieben gerathen mußten, als ſie es waren, 
wenn die Fuͤrſten ſie ſelbſt mit Vergnuͤgen anhoͤ⸗ 
ren konten. Es war der Geſchmack der damali⸗ 
gen Zeiten. Und wo findet ſich ein reiner und gu⸗ 
ter Geſchmack vereinigt mit dem Stolze morgen⸗ 
laͤndiſcher Deſpoten; von einem ſolchen Geiſte des 
Stolzes aber wurden die Nachfolger Konſtantins 
beherrſcht, ja er ſelbſt in merklich hohem Grade, 
ſo bald nur ruhige Zeiten kamen, wo dieſer Fuͤrſt 
ungeftört auf feinem Throne ſitzen konte. Einen 
Thueidydes, einen Tacitus haben wir für dieſe Ta⸗ 
ge nicht unter den chriſtlichen ſo wenig als unter 
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den heidniſchen Geſchichtſchreibern. Wir haben 
im Gegentheil, von der einen Seite her, Klagen, 
daß man Jupitern, Romulus und die uͤbrigen 
verließ, welche durch wunderbare Regierung Rom 
zur Herrſcherin der Welt gemacht hatten; auf der 
andern Seite redete man im nemlichen Tone, nur 
daß Konſtantinen der Preis gegeben ward. Wun⸗ 
der ſetzte man Wundern entgegen; und der ſiegen⸗ 
de Theil ward ſtolz, und erbitterte die Gegenpar⸗ 
they. Alles dis aber iſt Menſchen Betragen, 
und hat nichts mit dem Weſen des Chriſtenthums 
zu fehaffen. Warum aber ſolte man nicht den 
ſchwachen, da von ſeinen Abſichten hingeriſſenen 
Menſchen im Laktans und Euſebius entdecken 
duͤrfen, ſo gut wie im Liban und Hoſim? Unſe⸗ 
rer Religion iſts ſo wenig nothwendig, daß die 
Kirchenvaͤter ohne alle Irrthuͤmer ſeyn, als daß 
es Roms Biſchoff ſey. ö 


Rom hatte in wenig mehr als 300. Jahren 
an die 40. Kayſer gehabt, und war dadurch eine 
Bühne fuͤr eitel Auftritte von Unheil geweſen. 
Diokletian, dieſer kriegeriſche Mann, von gerin⸗ 
ger Abkunft aus Dalmatien, erhielt die Herr⸗ 
ſchaft, die ſchon ſo mancher Krieger vor ihm er⸗ 
halten hatte. Jetzt aber erhoben ſich die von al⸗ 
len Ecken hereindringende Feinde, die ſich an Rom 
raͤchen wolten, und damals bereits ihre Kräfte 
kennen gelernet hatten, ſo wie ſie unter den wech⸗ 
ſelnden und unordentlichen Regierungen Roms 
Schwäche hatten kennen lernen. Diokletian wol⸗ 
te ſich die Buͤrde erleichtern, indem er ſie mit ei⸗ 
| nem 
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nem andern theilte, und da es darauf ankam, ei⸗ 


nen Mann zu finden, der tapfer fechten konte, ſo 


wählte er Maximinianen, einen rauhen Krieges⸗ 
mann, dem ers ohnehin nicht zutrauete, daß er 
groſſe Ausſichten haben konte, ſondern ſich an der 
ihm ertheilten Ehre wurde genuͤgen laſſen, der 
Zweete, nemlich nach Diokletianen zu ſeyn. Das 


von allen Seiten her angegriffene Reich, ſolte 


uberall vertheidiget werden: Gegen Morgen was 
ren die Perſer furchtbar, gegen Abend die Alle⸗ 
mannen, und anderswo die Schwarme der Bars 
baren, die ſich da zu bewegen anfingen. Daher 
wars ſo nothwendig auf alles Acht zu haben, und 


darum mußten der Kriegsheere ſo viele ſeyn; dieſe 


Heere aber waren ſo gewohnt die Kayſerkrone zu ver⸗ 
geben, daß jeder Feldherr ein gefaͤhrlicher Mann fuͤr 
den wirklichen Regenten ward. Hieraus wirds 
begreiflich, wie der ſtaatskluge und ſonſt fuͤr die 
Alleinherrſchaft eingenommene Diokletian es ſich 
einfallen ließ, die Herrſchaft, wie gedacht, mit 
Maximinianen zu theilen, und warum er nachher 
Galeren zum Caͤſar oder Unterregenten annahm, 
ſo wie Maximinian dazu den Chlorus, Konſtan⸗ 


. 


tins Vater erwählte, mit welchem er ſich dadurch 


noch naͤher zu verbinden ſuchte, daß er ihn noͤ⸗ 
thigte Helenen, die Mutter Konftantins, zu ver⸗ 
ſtoſſen, und dahingegen Theodoren, Maximinia⸗ 
nens Tochter zu ehelichen. Dis erzaͤhle ich, um 
in Zuſammenhang zeigen zu koͤnnen, wie es zu⸗ 
gegangen, daß Konſtantin in den folgenden Zei⸗ 
ten ſich von der Hoffnung zu regieren ausgeſchloſ⸗ 
ſen fand, und wie nothwendig es ihm dadurch 


wurde 
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wurde, ſich durch Staatskunſt und Muth den 
Weg zum Throne zu bahnen. Hatte doch Dio⸗ 
kletian darein gewilligt, daß Chlorus Caͤſar wir: 
de, warum ſolte er denn deſſen Sohne Konſtantin 
zuwider geweſen ſeyn? Und warum wil man, 
um des letztern nachherige Auffuͤhrung gegen Di⸗ 
okletianen zu entſchuldigen, Konſtantin waͤre aus 
Mißtrauen und als Geiſſel fuͤr die Treue ſeines 
Vaters an des Kayſers Hofe in Nikomedien zu⸗ 
ruck gelaſſen worden? Es gäbe gegentheils einen 
wohlgegruͤndeten Verdacht, daß der junge, kuͤhne 
Konſtantin ſich in dieſen unruhigen Zeiten auch 
der Gunſt der Soldaten babe bedienen wollen, 
um ſich mit Liſt und Gewalt den Purpur zu er⸗ 
werben. Der Geſchichte zu Folge iſts wahrſchein⸗ 
licher, daß Diokletian Konſtantinen nicht gedruͤckt 
habe, ſondern daß dieſer, ſo lange erſterer die 
Oberhand hatte, wohlgegruͤndete Hoffnung gehabt 
habe, einerley Rang mit ſeinem Vater zu behau⸗ 
pten; denn warum ſolte ſonſt dieſer doch ſtaatskluge 
Prinz ſich nicht zu ſeinem Vater begeben haben. 
Galer war ſein wahrer Gegner; von ihm ward 
er beeinträchtiget ; vor ihm entfloh er nach Brit: 
tanien: Galer hatte alle Macht an ſich gezogen, 
und Diokletian galt nichts mehr. Im Gegen⸗ 
theil war dieſer ſo wohl als Maximinian genoͤthi⸗ 
get worden der Kayſerwuͤrde zu entſagen; und von 
dieſer Zeit an iſt es, da Konſtantins Verlegenheit 
und das Unrecht anhebt, das jenen wiederfuhr. 
Galer wolte alle Macht allein beſitzen, und hatte 
fie wirklich an ſich gezogen; Diokletian hatte ſich 
nach Salona begeben, wo er in den Armen der 
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Philoſophie Ruhe ſuchte und fand, wie fie ein 
Mann finden konte, der auf dem Throne geſeſſen 
war. Indeſſen gebührt ihm der Ruhm, daß er 
weiſe genug war, das nie wieder nehmen zu wol⸗ 
len, weſſen er ſich einmal begeben batte. Alter 
und Krankheit moͤgen ihn vielleicht weiſe gemacht 
haben, wenn ers aber nun war, warum ſolten 
wir denn nicht ihm ſeinen Ruhm ertheilen, und 
baͤtte er nur nicht die Chriſten verſolgt, ſein An⸗ 
denken wuͤrde wohl mit Preis in der Geſchichte 
ſtehn. Daß er der beſte unter den damals herr⸗ 
ſchenden Fuͤrſten war, dafs heißt weniger zu ſei⸗ 
nem Ruhme geſagt, als was er ſonſt durch viel 
gute Eigenſchaften verdiente. Den Barbaren 
hatte er gluͤcklich widerſtanden, die Soldaten in 


guter Mannszucht erhalten, nichts erpreſſet, um 


es wieder zu verſchwenden, und gute Geſetze ge⸗ 
geben; ſo zeigte er ſich als Regent, und als Pri⸗ 
vatmann in Salona antwortete er denen, die da 
wolten, daß er wieder den Thron beſteigen ſolte, 
daß wenn ſie die Annehmlichkeiten ſeines einſamen, 
ruhigen Lebens kenneten, ſie ihm dergleichen nicht 
rathen würden. Utinam Salon poſſetis vife- 


re olera noſtris manibus inftituta ! Galer war 


argwoͤhniſch gegen den Chlorus, und mußte es 
ſeyn, denn dieſer war von hoher Geburt, geliebt 
in den Laͤndern, die er beherrſchte, und Britta⸗ 
nien und Gallien waren glücklich unter ihm, in⸗ 
ſofern ſie als roͤmiſche Provinzen es ſeyn konten. 
Galer ernannte daher aus eigener Macht Severen 
und Maximinen zu Caͤſaren, theilte jedem fein 


Gebieth zu, nemlich Italien, Afrika, a 4 
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und was man damals fonft noch den Orient nann⸗ 
te; er ſelbſt behielt das Wichtigſte, nemlich Thra⸗ 
cien, Aſien, Illyrien, war aber uͤbrigens Herr 
in den Laͤndern Jener. Chlorus blieb unterdeſſen 
in ſeinen Spanien, Gallien und Brittanien, wo 
er denn, unangefochten vom Galer und von der 
Ehrſucht, fein Leben hinbrachte. Konſtantin ſah 
ſich alſo dadurch, daß Sever und Maximin ge⸗ 
wählt worden, gänzlich von der Herrſchaft ausge 
ſchloſſen, und da Galer ihn vorbey gegangen war, 
obſchon ſein Vater gleiches Recht mit Galeren 
hatte, fo mußte er ſich in der Folge noch haͤrterer 
Begegnung gewaͤrtigen, und vornemlich wenn 
erſt der Vater verſtorben, oder ſeiner habenden 
Macht beraubt ſeyn wuͤrde. Sonach war da kein 
andres Mittel, wodurch Konſtantin den erlittenen 
Verluſt wieder einbringen konte, als Klugheit 
und Muth; er floh alſo zu ſeinem Vater. Kon⸗ 
ſtantin hatte ſich lange in Italien aufgehalten, 
und war auf der Buͤhne zugegen geweſen, wo die 
vielen wechſelnden Auftritte vorgegangen waren. 
Seine Abſichten gingen weiter als ſeines Vaters, 
wie die Folge lehrt. Jung war er und kuͤhn, 
und gewoͤhnt zum Kriege, auch ſonſt geſchickt, die 
Gunſt der Soldaten zu gewinnen. Dazu kam 
ſowohl Galers Ungerechtigkeit gegen ihm, als 
auch deſſen ſtrenge Regierung, ſo wie auch noch 
der unedle Karakter und das ſchlechte Betragen in 
Betracht koͤmmt, ſo die Caͤſarn ſehen lieſſen, die 
zu Konſtantins Nachtheile ernannt waren. Alles 
dis mußte letzteren auf die Gedanken bringen, ſich 
zum Regenten aufzuwerfen, und dazu den erſten 
Schritt 
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Schritt zu thun, als der Vater ſtarb, und das 
Kriegsheer in Brittanien Konſtantinen zum Caͤſar 
ausrief. 


Der Leſer erinnere ſich, daß ich nicht Konſtan⸗ 
tins Geſchichte ſchreibe, hier ſind alſo nicht ſeine 
Thaten, ſeine Kriege oder ſeine Schritte zur Er⸗ 
haltung der Herrſchaft verzeichnet. Allein daß er 
ſich in einer unvortheilhaften Lage befand; daß er 
von aller Hoffnung zur Regierung ausgeſchloſſen 
war, und es hinfolglich ſein eignes Werk ſeyn 
mußte, wenn er dazu gelangen ſolte, indem er 
mit keinem damals Maͤchtigen in Verbindung 
ſtand; daß er den gluͤcklichen Ausgang ſeiner Ab⸗ 
ſichten nur durch Klugheit und Muth finden kon⸗ 
te; daß er Eigenſchaften hatte, die ihn dazu ge⸗ 
ſchickt machten; daß auch die Umſtaͤnde ihm guͤn⸗ 
ſtig waren; alles dis muß gezeigt und deutlich 
gezeigt werden, wenn man dieſes Fuͤrſten Betra⸗ 
gen, zu der Zeit, da er noch nicht voͤllig feſte auf 
dem Throne, als Alleinherrſcher war, gehörig. 
beurtheilen wil. Bisher habe ich denn gezeigt, 
in welchen Umſtaͤnden er war, dieweilen Galer 
das Uebergewicht hatte, und man erſieht daraus, 
das Konſtantin alle Mittel anwenden mußte, um 
ſich einen Anhang zu verſchaffen: und damit ſtehen 
wir an der Frage: ob er auch wirklich ſchon Chriſt 
war, vor feinem Siege Über den Liein, und wenn 
ers nicht war, ob er denn Beweggruͤnde genug 
gehabt habe, den Chriſten Ruhe und freye Reli⸗ 
gionsuͤbung genieſſen zu laſſen. Verfolgungen 
waren uͤber die Kirche ergangen; allein wie 10 
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auch, wie heftig fie immer geweſen waren, fo war 
dennoch die Macht der Religion ſtark geworden 
uͤber die deſpotiſchen Kayſer, die es wußten, wie 
ſehr fie gehaßt wurden, wie fie bloß vermittelſt der 
Furcht und der Beſchuͤtzung der Soldaten herrſch: 
ten, und die folglich jede Idee von Rechten der 
Menſchheit abhalten, unterdruͤcken mußten; jede 
Gelegenheit zur Einigkeit unter den Gehorchenden 
mußten zu hindern ſuchen; mußten die Menſchen 
abſchrecken von dem Gedanken, ſeine Sache vor 
den Richter der Regenten einzuklagen; hindern 
mußten alles was von rauhen, wilden, kriegeri⸗ 
ſchen Sitten ab: und zu ſtilleren und ſanftern füh: 
ren konte. Ich glaube, jeder Unpartheyiſcher 
koͤnne in dieſen wenigen Worten den Grund fin⸗ 
den, warum das damals ungluͤckſelige, unter⸗ 
druͤckte Rom ſo ſtrenge gegen eine Religion war, 
die, wenn ſie auch ſonſt nicht wahrheitsvoll waͤre, 
ſich doch gewiß uͤberaus wohl fuͤr Menſchen in 
groſſen Widerwaͤrtigkeiten ſchickte, es ſeyen nun 
Widerwaͤrtigkeiten einer tyranniſchen Regierung, 
oder ſonſtiger Zufaͤlle im menſchlichen Leben; al⸗ 
lein, gerade dis Troͤſtliche, dis zum Gefuͤhl der 
Freyheit fuͤhrende in dem Karakter des Chriſten⸗ 
thums, mußte dieſem eben ſolchen Haß bey den 
damals regierenden ſtrengen Maͤnnern verſchaffen. 
Die Verfolgungen waren voruͤber, das Chriſten⸗ 
thum hatte ſich ihrer ohngeachtet ausgebreitet; dis 
nenne ich nicht ein eigentliches Wunder, ich nenne 
es einen Beweis der ſtarken Zeugniße von deſſen 
Wahrheit, welche der Menſch in ſich findet. 
Ausgebreitet war das Chriſtenthum, und zwar 
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mehr, als die meiſten Schriftſteller beachtet haben. 
Dis aber ſolte doch beachtet werden, damit man 
zeige, wie dis Religions Syſtem eine Vernunft⸗ 
ſache ſey, Philoſophie ſey, die geradezu auf die 
Seele wirkt, die, wie jede andere Vernunftſache 
ungehuͤllt vorgetragen, Beyfall genieſſen oder ver: 
worfen werden muß, ohne daß die Politik es zu 
bindern vermochte. Der Ausbreitung kan frey⸗ 
lich gewehret werden, dem Einfluſſe auf Sitten 
und Verfaſſung gleichfalls: Ueber den Beyfall 
aber, uͤber die Eingeſtehung ihrer Richtigkeit ge⸗ 
bietet keine Politik, denn die forſchende, die be⸗ 
urtheilende Vernunft erkennt keine Herrſchaft, als 
die Herrſchaft der Wahrbeit. Daher mögen Re 
genten immer gebieten, es geſchieht, was fie gebo⸗ 
ten, aber man denkt dabey doch, daß ſie unrecht 
baben. Darum kan es, ſeitdem das Chriſten⸗ 
thum deutliche Philoſophie geworden iſt, deſſen 
Beſtreitern kein Gewicht geben, wenn auch ein 
Monarch unter ihrer Zahl iſt. Daher kan auch 
Deſpotenmacht, und Politik, und Haß der Geiſt⸗ 
lichkeit, und Ungezaͤhmheit des gemeinen Mannes 
das Chriſtenthum nicht uͤberwaͤltigen. Die Kir⸗ 
che hatte Frieden genoſſen ſeit Valerians Regie⸗ 
rung, und die Chriſten wurden nach Euſebens 
Zeugniſſe, () fo wohl in den Pallaͤſten der Kay⸗ 
ſer, als in anſehnlichen Bedienungen geduldet. 
Gleichwohl wurden ſie doch nur geduldet, und die 
entgegen geſetzte Religion war in ihrer vollen Kraft, 
im Beſitze aller Ehre und aller Vortheile. Es 
1 | wurden 
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wurden Kirchen gebaut ohne Hindrung, und der 
Gottes dienſt frey geuͤbt, ja man hat geglaubt, 
daß Priſka, Diokletians Gemahlin, und Vale⸗ 
ria, ſeine Tochter, die Galer heyrathete, dem 
Chriſtenthum zugethan geweſen. Allein der nem⸗ 
liche Euſeb zeigt, gerade an demſelben Orte, von 
der Verderbniß der Rotten unter den Chriſten, 
und ihrer Abweichung von der Moral ihrer Lehre. 
Dis mußte freylich den Feinden Gelegenheit zur 
Rache geben, und die Fuͤrſten wurden gleichſam 
aufgefordert zur Strenge gegen Menſchen, die 
damals ſchon ſo ſehr den wahren chriſtlichen Ka⸗ 
rakter verlaͤugneten, daß ſie in der Religion einen 
Deckmantel fuͤr Uebermuth, Ungehorſam wider 
die Obrigkeit, und ſonſt mancherley Zuͤgelloſig⸗ 
keit ſuchten. Es waren nun nicht mehr jene er⸗ 
ſten Chriſten, die bruͤderlich vereinigt waren, und 
in der Stille die Gebote der Religion erfuͤllten. 
Warum ſolte man das Verderbniß der damals Le⸗ 
benden verhehlen, und was iſt es mehr die Sache 
des Chriſtenthums, daß man im ſechſten Jahr⸗ 
hundert gegen deſſen wirkliche Gebote lebte, als 
es iſt, was in ſpaͤtern Zeiten geſchehen iſt. Eu⸗ 
fr ſchildert mit lebendigen Farben die Sitten der 
amaligen Zeiten, und iſt in dieſem Betracht ein 
glaubwuͤrdiger Zeuge; denn hätte ſich eine gaͤnz⸗ 
liche Entſchuldigung fuͤr die Chriſten finden laſſen, 
fo haͤtte er gewiß nicht unterlaſſen wollen noch 
koͤnnen, ſie beyzubringen; im Gegentheile aber 
ſo ſagt er: Neid, Hochmuth und Heucheley hat⸗ 
ten ſich unter uns ausgebreitet; Zwietracht und 
Rotten brachten die Prieſter wider einander auf, 
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und die Gemeinden folgten ihrem Benfpiele, 
Wir bekriegten einander zwar nicht mit Waffen, 
aber mit Schriften voll Erbitterung; die Geiſt⸗ 
lichkeit achtete nicht auf die Gebote Gottes, haß⸗ 
ten einander, und ſteitten fir die vornehmſten 
Stellen im Dienſte der Kirche, als waͤrens welt⸗ 
liche Fuͤrſtenthuͤmer. So erzaͤhlt Euſeb, und 
ſeine Worte muß man merken, wenn man ſich 
den rechten Begriff von dem damaligen Zuſtande 
der Kirche machen wil. Auch muß man aufrich⸗ 
tig dieſen Zuſtand zu Tage legen, denn dadurch 
gewinnt man gerade das ſo Wichtige, daß wir 
im Streite mit den Feinden der Religion als 
wahrhafte Maͤnner erſcheinen koͤnnen: aber auch 
dis noch gewinnen wir, daß wir den, vermittelſt 
ſeiner Klarheit und Einfalt, wuͤrdigen und ſtar⸗ 
ken Begrif von der Haushaltung Gottes uͤber⸗ 
kommen, den nemlich: daß er die Menſchen ſtets 
auf einerley Art als freye Weſen behandelte, Sen 
Licht, ihnen Wahrheit gab, ſie gegen die Wahr⸗ 
heit, und die Wahrheit gegen ſie in ſolche Lage 
ſtellte, daß ſie ſie finden konten, ſie aber uͤbrigens 
ſo handeln ließ, als es ihr Weſen und der, in 
Hinſicht ihrer, angelegte Plan mit ſich brachte. 
Daß die Begriffe des Chriſtenthums auf die Erde 
kaͤmen, daß ſie ſtets fortdauerten, das kan man 
ſich deutlich philoſophiſch gedenken, als in dieſen er: 
ſten, dieſen Hauptplan gehoͤrend, das kan in die 
Begebenheiten eingekettet werden als Glieder, die 
in die andern eingreiffen, das kan Licht und Deut: 
lichkeit dem Verſtande geben. Die anhaltenden 
Wunderwerke hingegen laſſen ſich nicht philoſo⸗ 
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phiſch als nothwendig, ja nicht einmal als nuͤtz⸗ 
lich gedenken: das Chriſtenthum bedarf ihrer nicht! 
Und gut iſts, daß wir fie koͤnnen dahin geſtellt ſeyn 
laſſen, denn dadurch wird uns der Weg gar eben 
und ſicher, da man keinen auf ſein Wort zu glau⸗ 
ben braucht; ſondern die Vernunft frey forſchen 
und die foͤrmlichſten Zeugen erheiſchen kan. 


Aus dem Angefuͤhrten iſt es klar, daß der 
Chriſten viele waren, und daß der Fuͤrſt oder wer 
den Thron beſteigen wolte, Grund haben konte 
ihnen Frieden zu goͤnnen, wenn er gleich im Her⸗ 
zen, weder ihren Glauben annahm oder ihren Sit⸗ 
ten und ihrer Handlungsart guͤnſtig war. Es iſt 
nothwendig hierauf in Konſtantins Geſchichte zu 
achten. Diokletian in ſeiner langen Regierung 
wuͤrde die Chriſten nicht offenbar verfolgt haben, 
aber Galer war ihr abgeſagter Feind. Warum 
ſolte wohluͤberlegte Politik nicht den klugen Dio⸗ 
kletian vermocht haben die Chriſten Frieden genieſ⸗ 
ſen zu laſſen? Konte es ihm gleichguͤltig ſeyn, ob 
fo groſſe gefährliche Unruhe im Staate entſtuͤnde, 
als offenbare Verfolgung ſo leicht hervorbringen 
koͤnte, da er ohnehin ſchon Feinde genug um ſich 
hatte, und vornemlich wenn Chlorus, wie behau⸗ 
ptet wird, den Chriſten guͤnſtig war. Diokletian 
blieb bey ſeiner Geſinnung, ſo lange Galer noch 
nicht mehr zu bedeuten hatte, als daß er, obgleich 
im Purpurkleide, doch zu Fuſſe neben Diokletians 
Wagen herlauffen muſte, zur Demuͤthigung fuͤr 
den Sieg, den er den Koͤnig von Perſien Narſes 
uͤber ſich gewinnen laſſen. Galer aber e 
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nicht allein dieſe Beſchimpfung durch Ueberwin⸗ 
dung des Narſes in einer folgenden Schlacht ab, 
ſondern wuſte ſich auch nachher immer wichtiger zu 
machen. Der alte ſchwache Diokletian war, wie 
alle Furchtſamen, den Wahrſagern ergeben, die 
Prieſter aber, die durch Opfer und durch Forſchen 
in dem Eingeweide und Blute des geſchlachteten 
Viehes, Wiſſenſchaft des Kuͤnftigen verſchaffen 
ſolten, fanden ſich in Verlegenheit; man kan ſich 
nicht anders vorſtellen, als daß die Chriſten ſie 
muthig angefochten haben werden. Die Rache 
aber fiel auf die Chriſten, und Diokletian glaubte 
auf Antrieb der Prieſter, daß die Gegenwart der 
Chriſten, die Urſache von dem Schweigen der Ora⸗ 
kel und der Verlegenheit der Wahrfager ſey. Noch 
will doch Diokletian nicht Blut flieſſen laſſen, aber 
er iſt ſchwach genug die Goͤtter zu fragen, ob er 
verfolgen ſolle: das hieß, das Urtheil von einem 
heidniſchen Prieſter fällen laſſen, und fo kan man 
wiſſen, wie es ausfallen muſte. So erging denn 
der Befehl, daß die Gotteshaͤuſer eingeriſſen wer⸗ 
den ſolten, daß Jedermann den Goͤttern Raͤuch⸗ 
werk opfern und keiner meht ein Chriſt ſeyn ſolte. 
Es iſt bekant, daß ein Chriſt in uͤbertriebenem Ei: 
fer das Edikt von der Stelle, wo es angeſchlagen 
war, herab riß, und hernach trug ſichs zu, daß 
die Feuersbrunſt in Nikomedien und in dem Pal⸗ 
laſte des Kaiſers entſtand. Da fiegte Galer, und 
wer nur Buͤttel ſeyn wolte, fand da Beſchaͤftigung, 
die Chriſten zu peinigen und zu morden, als wel⸗ 
chen die Schuld der entſtandenen Feuersbrunſt bey⸗ 
gemeſſen ward. Mit deutlichen poſitiven En, } 
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ſen, dieſe Beſchuldigungen zernichten, das kan ich 
nicht; allein, wie in fo viel andern Fällen, ſo 
muß ich auch in dieſem fragen, was es das Chri⸗ 
ſtenthum angehe, wenn auch deſſen Bekenner dis 
Verbrechen neben ſo vielen andern auf ſich gela⸗ 
den haben. Das aber muß man auch wiſſen, daß 
keiner von den auf die Folter geſpannten ſich fehuls 
dig erklären wolte, ob ſchon es damals gewöhnlich 
genug war, daß man aus uͤbertriebnem Eifer ſich 
den Maͤrtyrertod zu verſchaffen ſuchte, wie denn 
auch das der Fall mit dem war, der das Edikt 
zerriſſen hatte. Ferner, warum ſolte Konſtantin, 
der doch ſelbſt dabey zugegen geweſen, nachher in 
einer oͤffentlichen Rede geſagt haben, daß der Blitz 
auf den Pallaſt gefallen wäre, Die uͤbrige Auf 
führung Galers kan es auch ziemlich wahrſchein⸗ 
lich machen, daß er den alten und damals ſurcht⸗ 
ſamen Diokletian entweder ſchrecken wollen, da⸗ 
mit er der Regierung uͤberdruͤßig wuͤrde; oder ihn 
zwingen wollen das allgemeine Todesurtheil der 
Chriſten zu unterſchreiben. Es iſt gar zu viel Af⸗ 
fektation in der Furcht und Eile, mit der Galer 
Nikomedien verließ, auch waren die Chriſten bis 
dahin noch nicht Aufruͤhrer, viel weniger denn 
Fuͤrſtenmoͤrder geweſen. 


Eingeſtehn darſtellen muß man die Unvor⸗ 
ſichtigkeiten und Fehlgriffe der damaligen Chriſten, 
aber denn muß man auch die Tyranney der Regen⸗ 
ten, die Verlegenheit der Heidenſchaft, die ſchlech⸗ 
te Beſchaffenheit der Gerichte zeigen: Nicht ſo 
Voltaire, auch die nicht, die ihn. . 
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Die Verfolgung ward beſchloſſen und uͤberall im 
ganzen Reiche ſolten die Chriſten gedraͤngt werden; 
biebey trift man auf einen Umſtand, der Konſtan⸗ 
tins Betragen in den folgenden Zeiten um vieles 
aufklaͤrt. Chlorus muſte zwar das Edikt kund 
thun, und den Beamten, die es ins Werk ſtellen 
wolten, konte er nicht wehren, denn dazu war 
Diokletians Macht und Anſehn zu groß; ſelbſt 
aber ward Chlorus nicht Verfolger, und, ſey es 
ſein ſanfter, ruhiger Karakter, der ihn regierete 
oder ein heimliches Mißtrauen an der Wahrheit 
des Heidenthums, genug, durch ihn ward kein 
Blut vergoſſen. Daß er bingegen ſelbſt ein Chriſt 
geweſen wäre, und alle, die von feinen Hofbedien⸗ 
ten abgeſchafft haͤtte, die vom Chriſtenthume ab⸗ 
fielen, das iſt weder erweislich noch wahrſchein⸗ 
lich. Eine ſolche Auffuͤhrung nemlich haͤtte gar 
zu gerade hin dem widerſprochen, was den uͤbri⸗ 
gen Regenten oblag, und da Chlorus nichts we⸗ 
niger hatte als Galers Freundſchaft, ſo wuͤrde die⸗ 
ſer gewiß nicht unterlaſſen haben, ihm deſſen zu 
zeihen, wenn er oͤffentlich die Religion des Staats 
angetaſtet oder verachtet haͤtte. Es iſt unnoth⸗ 
wendig Chlorus zum Chriſten zu machen, weil er 
die duldete, die es waren; viele Kaiſer waren to⸗ 
lerant geweſen, und ſelbſt Diokletian war es lan⸗ 
ge. Chlorus war entfernt von Rom und der Feſt⸗ 
lichkeit in der Religion, welche ihr die Herzen feſt⸗ 
hielt. Prieſter, Orakel, Opfer, waren bey ihm 
in Britannien nicht das, was ſie waren, wo kai⸗ 
ſerliche Ueppigkeit ſie in Wirkſamkeit erhielt. 
Eben ſo wenig war da, fuͤr die dem Chriſtenthu⸗ 
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me Geneigten Gelegenheit ſich in allerley zu men⸗ 
gen, oder Uebermuth zu zeigen, wie im Mittel⸗ 
punkte des Staates, wo alle Pracht und alle die 
groſſen Gefchäfte ſich vereinigten. Chlorus ver: 
folgte nicht; fo viel wiſſen wir, und mehr wiſſen 
wir in dieſer Sache nicht mit völliger Gewißheit. 
Konſtantin zieht zu feinem Vater, und wird Ne 
gent. Er hatte hinlaͤngliche Gruͤnde ein andres 
Syſtem zu erwaͤhlen, als Galer; dieſer aber war 
nicht allein der Urheber der Verfolgung, ſondern 
zog auch bald alle Gewalt an ſich, als Marimian 
und Diokletian das Regiment niederlegen muſten. 
Wann alſo Konſtantin toleraut war, wie ſein Va⸗ 
ter, und bald viel wichtiger ward und weit meh⸗ 
rern Einfluß bekam, fo muſte dis eine merkwuͤr— 
dige Hauptoeränderung in dem Zuſtande der Ehriz 
ſten hervorbringen. Dennoch ſehe ich deswegen 
noch eben ſo wenig, warum man dieſen Fuͤrſten 
für einen Chriſten mit Kentniß und Ueberzeugung 
halten fo, als ich einfehn kan, warum man glau⸗ 
ben folte, er habe ſich bloß aus politiſchen Eigen: 
nutz zu unſerer Religion bekennet. Die Chriſten 
konten zahlreich ſeyn, damals aber waren ſie un— 
ter der Verfolgung und hatten keinen maͤchtigen 
Einfluß. Dadurch aber, daß ſie zahlreich und 
unter ihnen angefehene Maͤnner waren, muſte es 
geſchehn, daß man nach und nach, zwar nicht ſie, 
aber doch ihren Gott fuͤrchtete. Ich ſage hier mit 
Borbedacht: ihren Gott; denn fo waren dazu⸗ 
mal die Begriffe und ſo ſprach man. Man muß 
Beachten, daß die Roͤmer mehrmalen fremde Goͤt 
ter angenommen hatten; bey ihrer Ankunft oder 
Nieder⸗ 
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Niederlaſſung in Italien entlehnten ſie das ganze 
Religionsſyſtem von den Griechen, oder von den 
Hetruskern, welches an und fuͤr ſich einerley iſt; 
die egyptiſche Iſis hatte ihren Tempel in der Stadt, 
und obgleich derſelbe einmal zerſtoͤret worden, ſo 
dauerten doch ihre Verehrung und ihre Gebeim⸗ 
niſſe fort, zu welchen ſich ſogar die Kaiſer einwei⸗ 
hen lieſſen. Es war ein weſentliches Syſtem der 
Vielgoͤtterey, daß man einem Volke oder Lande 
ſeinen abſonderlichen Gott zutraute, und ſo koͤn⸗ 
ten mancherley Umſtaͤnde zutreffen, in welchen man 
dieſe lokalen Gottheiten zu verſoͤhnen oder ihre 
Gunſt zu erwerben ſuchte. Auſſer dieſem brach⸗ 
ten auch die damaligen Zeiten vielerley mit ſich, 
daß die Menſchen willig machen muſte mehrere 
und andre Goͤtter anzunehmen, als fie bisher ver; 
ehret hatten. Die Philoſophie war eitel uͤbertrieb⸗ 
ner Platoniſmus; da gabs ſo viel Daͤmonen, Ge⸗ 
nien, Zwiſchenweſen, zwiſchen dem einigen Gott 
und den Menſchen, und dieſe Weſen verehrte man 
theuer und fragte fie um Rath. Das Chri- 
ſtenthum hatte die grobe Vielgoͤtterey mächtig er⸗ 
ſchuͤttert; da man aber doch nicht das ganze Sy⸗ 
ſtem aufopfern wolte, fo muſte man den alten ans 
genommenen Begriffen eine andre Deutung geben 
und ſo das dumme Abentheurliche in dieſer Lehre 
zu bemaͤnteln ſuchen. Die fuͤr dieſen angeerbten 
Glauben und Gottesdienſt ſtreiten ſolten, waren 
verlegen und da muſte der groſſe Haufe ſchwankend 
in ſeinen Begriffen und in feinem Syſteme wer 
den. Eine ſolche Wirkung muſte die Verkuͤndung 
einer Religion haben, die alle andre angrif und 
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umſtuͤrzte. Dazu kam die Standhaftigkeit der 
Maͤrtyrer und der ſtarke Eindruck, den ſie auf die 
Zuſchauer machen muſte. Schließlich word auch 
das Elend damaliger Zeiten die Urſache von man⸗ 
cherley; bald durch die Haͤrte der Regierungen, 
bald durch feindliche Einfaͤlle, bald durch allge⸗ 
meine Armuth und andre Landplagen. Denn, 
wer ſich jene Zeiten als angenehm und glücklich vor⸗ 
ſtellt, der irret gar ſehr. Alle dieſe Urſachen tra⸗ 
fen zuſammen, um die Roͤmer von ihrer ausſchlieſ⸗ 
ſenden Anhaͤnglichkeit an ihren Jupiter und Romu⸗ 
lus abzuziehen, und ſonach muſte es nichts unge⸗ 
woͤhnlichs ſeyn, daß Einer, der kein Chriſt war, 
dennoch den Gott und den Gottesdienſt der Chri⸗ 
ſten ehrte, oder wenn er ihren Gott nicht verehrte, 
ihn doch fuͤrchtete. Wer war grauſamer als Gar 
ler, wer mehr den Weiſſagungen, Opfern, My⸗ 
ſterien und heidniſchen Prieſtern ergeben, wer hat⸗ 
te den Chriſten ſo bittre Feindſchaft geſchworen als 
er? Gleichwohl wird er vor ſeinem Ende von 
Furcht überfallen, und verlangt in dem Edikte, 
worin er die Verfolgung aufhub, als eine Erkent⸗ 
lichkeit für ſothane Gnade, daß die Chriſten für 
ihn und das Reich beten moͤchten. Diokletian 
hatte die mehreſte Zeit feiner Regierung hindurch 
das Chriſtenthum geduldet, und hätte nur dis ſei⸗ 
nen Bekennern erlauben koͤnnen, ſo nachgebend, 
als das alte Syſtem zu ſeyn; oder mit andern 
Worten, haͤtten die Chriſten mehr als Einem We⸗ 
ſen, den Namen und die Verehrung der Gottheit 
einräumen koͤnnen, fo wären die Verfolgungen 
auch nicht fo häufig und fo grauſam geweſen. Dis 
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ſolte man bedenken, ehe man es den Roͤmern ſo hoch 
anrechnet, daß ſie nur die Chriſten und ſonſt Nie⸗ 
mand verfolgten. Der Grund davon lag in der 
monfteöfen Beſchaffenheit der Vielgoͤtterey, wirk⸗ 
liche Religionsduldung aber wars nicht. Jede 
andre Religion ließ den Jupiter und Romulus un⸗ 
angefochten, und dem roͤmiſchen Stolze konte es 
gemaͤß ſeyn, daß dieſer Jupiter und Romulus nicht 
die Götter Anderer, ſondern Rom eigen wären, 
und jene Andre folglich abſonderliche Goͤtter haben 
muͤſten; und ſo konten dann dieſe Goͤtter und ihre 
Anbeter geduldet werden. Das Chriſtenthum hin⸗ 
gegen mochte nicht geduldet werden, und was läßt 
ſich hieraus nun den Roͤmern zur Ehre ſchlieſſen ? 
Ich weiß es nicht, das aber weiß ich, daß ſie 
ſchreckliche Verfolger wurden, ſo bald eine lautere 
Philoſophie den Ungeheuern, die fie als Götter 
verehrten, den Schleyer abziehen wolte. — Doch 
hievon ein Mehrers, wenn vom Verfolgungsgei⸗ 
ſte gehandelt werden wird. 


Den Theil der Geſchichte Konſtantins, der 
mit der Religion in Verbindung ſteht, den wuͤnſch⸗ 
te ich deutlich und begreiflich zu machen. In die⸗ 
ſem, wie in jedem aͤhnlichen Falle, geſchieht, glau⸗ 
be ich, der Religion ein Dienſt, durch ein ſolches 
Verfahren. Konſtantin ließ die Chriſten in Ruhe, 
mehr aber that er nicht in den erſten Jahren ſeiner 
Regierung. Eben das hatten andre vor ihm ge⸗ 
than, und Galer hatte vor ſeinem Ende die Ver⸗ 
folgung aufgehoben; Maximin aber, und Ma⸗ 
renz und Liein fuhren fort in ihrem Haß und ihren 
jr Bedruͤ⸗ 
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Bebrückungen. Konſtantin hingegen, der von 
Gewalt zu Gewalt emporſtieg, und alle die andern 
ſtůrzte, er vergroͤſſerte feine Gewogenheit gegen 
die Chriſten je mehr und mehr, und ward end⸗ 
lich förmlich ſelbſt einer. Was Wunder denn, 
daß man eifrig bemuͤht war ſich ihn zuzueignen, 
und was Wunder, wenn man, ſo wie ſchon da 
mals die Geſchichte behandelt wurde, uͤberall einen 
Kontraſt zwiſchen ihm und denen finden wolte, die 
dem Chriſtenthume widerſtanden. Ich verlange 
nicht, daß die Gewaltthaͤtigkeiten, zu denen er ſich 
in der Folge nur allzu oft verleiten ließ, Beweiſe 
ſeyn ſollen, daß er kein Chriſt geweſen; er ver⸗ 
uͤbte dieſe weder als Heide noch als Chriſt, ſondern 
als ein Menſch, der ſich uͤbereilen kan, auch war 
damals der Geiſt der Religion eben ſo, wie nach⸗ 

her der Geiſt, der von Geiſtlichen und Moͤnchen 
behandelten Geſchichte: wenn nur Kirchen erbaut, 
der Geiſtlichkeit geliebkoſet, reiche Stiftungen ge⸗ 
macht wurden, fo wars ſehon hinreichend um uns 
getadelt grauſam ſeyn zu duͤrfen: hinreichend um 
ein Heiliger zu werden. Dergleichen Heilige hat 
die Geſchiehte jedes chriſtlichen Landes einige auf⸗ 
zuweiſen, jedes chriftliche Land aber hat auch ſei⸗ 
nen Zeitraum, in welchem die Geſchichte allein in 
den Haͤnden partheyiſcher Moͤnche geweſen iſt und 
von ihnen zum Beſten der Hierarchie und des Aber: 
glaubens bequemt worden. Man muß immer 
ſchwerglaͤubig ſeyn bey Durchgehung der Geſchich⸗ 
te; dis muß man, wenn man die Lobreden auf 
Konſtantinen hoͤrt: aber wahrlich auch wenn man 
die auf Rom und e höre! Da wo 
Men⸗ 


Konſtantin. 29 
Menſchen ſtets geruͤhmt werden, wo alles ſchoͤn, 
groß, recht iſt, da iſt immer Anlaß zum zweifeln, 
und dis gehoͤrt mit zur wahren Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte. Konſtantin bricht auf mit ſeinem Heere, 
und dis gab keine Anzeige, daß er anders begoͤn⸗ 
ne als die uͤbrigen Heerfuͤhrer. Maxenz war ver⸗ 
baßt in Italien und Rom, und verdiente es zu 
ſeyn; man muß nicht, um alles mit Gewalt zu 
Wirkungen des Chriſtenthums zu machen, denken, 
daß er als Feind deſſelben und als Unterdruͤcker ſei⸗ 
ner Bekenner, ſich den Haß des Volkes und die 
folgenden Drangſal zugezogen habe. Maxenz war 
verſchwenderiſch, unbaͤndig, wolluͤſtig, ſtrenge, 
den Soldaten ergeben, und zwar uͤber die Gebuͤhr, 
foderte ſchwere Schatzungen und noch dazu auf de⸗ 
muͤthigende Art, denn ſie muſten unter der Benen⸗ 
nung eines Geſchenkes entrichtet werden; in den 
ſalluſtiſchen Gaͤrten waͤlzte er ſich in ſchaͤndlichen 
Wolluͤſten, und keine Schoͤnheit war vor ihm ſi⸗ 
cher. Zwar waren die Roͤmer gewohnt von ih⸗ 
ren Regenten Alles zu ertragen, damals aber ge⸗ 
ſchahs, wie es immer geſchieht, daß das Gefuͤhl 
der Menſchheit erwacht, ſobald ſich mindſte Hof⸗ 
nung zur Linderung ſpuͤren läßt. Der Staat war 
voll heimlicher Angeber, und dem argwoͤhniſchen 
Maxenz muſte alles Majeſtaͤts verbrechen ſcheinen; 
er verließ ſich einzig und allein auf die Soldaten, 
welche jede Zuͤgelloſigkeit ungeſtraft begehn durften. 
Naluͤrlicher weiſe wuͤnſchte man in Italien und 
Rom eine Aenderung, und eben ſo natuͤrlich gruͤn⸗ 
dete Konſtantin ſeine Hofnung fuͤr den Fortgang 
ſeiner Unternehmungen auf den Haß gegen Ma⸗ 
a renzen, 
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renzen. An allem dieſem hat das Chriſtenthum 
keinen Antheil, und da war keine Nothwendigkeit 
für Konſtantinen, daß er ſich von Herzen oder aus 
Politik zu der neuen Lehre haͤtte bekennen ſollen. 
In ſeinem Heere waren viel Gallier und Britani⸗ 
er, aber es waren Heiden, ſo wohl als die roͤmi⸗ 
ſchen Soldaten in demſelben. Einige ſchreiben 
Konſtantinen einen ſolchen vorgegebenen Eifer 
Rom von Maxenzens Tyranney zu befreyen, zu, 
daß er geſagt habe, er waͤre des Todes, wenn es 
ihm nicht gelange, andre miſchen eine Erinnerung, 
die ihm ein Engel gegeben oder einen auſſerordent⸗ 
lich merkwuͤrdigen Traum in die Erzaͤhlung; das 
Wahre in der Sache iſt, daß ihm der Poſten ſei⸗ 
nes Vaters nicht gnuͤgte, ſondern ſein Sinn ſtand 
nach Italien und Rom, wo ihm nun kein alter, 
in Achtung ſtehender Diokletian, kein mächtiger 
Galer weiter im Wege ſtand. Noch gebuͤhrt ihm 
das Zeugniß, daß er damals kein boͤſer Mann 
war, denn wenn gleich die chriſtlichen Schriftſtel⸗ 
ler ihn uͤbertrieben ruͤhmen, ſo muͤſſen wir ihm 
doch auch Gerechtigkeit wiederfahren laſſen: war 
er gleich voruͤbergehenden Haſtigkeiten unterworfen, 
und grauſam, wenn er zornig ward, ſo war er doch 
deswegen noch kein Maximin oder Maxenz: wenn 
er in ſeiner neuen Stadt Konſtantinopel, wo er al⸗ 
lein Alles war, gleich zu morgenlaͤndiſchen Stolze 
verleitet war, fo waren darum noch nicht Härte 
und andere böfe Eigenſchaften fein anhaltender Ka: 
rackter. Die Liebe des Volks in ſeiner Provinz 
batte er von ſeinem Vater geerbt, und wuſte fie 
ſich zu erhalten. Bevor er auf den Zug, von — 
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hier die Rede iſt, auszog, machte er ſich das Volk 
und die Städte verbindlich, ſchenkte der durch die 
Laſt der Auflagen beynahe wuͤſte gewordenen Stadt 
Autun ihre Rüͤckſtaͤnde und rettete fie dadurch vom 
Untergange, und ließ ſo wohl da als zu Trier und 
andrer Orten mehr, Beweiſe fuͤr ſich zurück, daß 
er eben fo gnaͤdige Geſinnungen hegte als fein War 
ter. Er gewann dadurch ſo viel, daß der Ruf ihn 
nun in Italien als einen, dem Maxenz und ander 
ren ganz unaͤhnlichen Fürften aukuͤndigte. Seine 
Anlage war darauf gemacht, ſich zum Herren auf? 
zuwerfen, und die konte nicht unbekannt bleiben. 
Maxenz ruͤſtete ſich mit Macht und es muſte ein 
wichtiges Unternehmen fuͤr Konſtantinen ſeyn, daß 
er mit feinen Galliern und Brittaniern ſich an die 
wirkliche roͤmiſche Kriegsmacht, die mit Maxen⸗ 
zen war, wagte; dieſer war dazu im Beſitze von 
Schaͤtzen, da Konſtantin im Gegentheile aus dem 
armen Gallien und Brittanien kam; ja Maxenz 
hatte noch dis fuͤr ſich, daß Konſtantin gar als ein 
ungerechter Krieger angeſehn werden konte, in ſei⸗ 
ner Lage nemlich, als Regent des ihm zugetheil⸗ 
ten Theils vom Reiche, war Nichts, das ihn bes 
rechtigen konte, den Fehlern in Maxenzens Be⸗ 
tragen abhelfen zu muͤſſen, da jeder in ſeinem Ge⸗ 
biete ein unumſchraͤnkter Fuͤrſt und kein Diokletian 
da war, der ſich ein vorzuͤglicheres Anſehn vor den 
andern hätte zueignen konnen, es fand vielmehr 
völlige Gleichheit unter ihnen ſtatt. Alles dis mu⸗ 
ſte natürlicher weiſe Konſtantinen vorſichtig mar 
chen, auch ſieht mans fonft in feiner ganzen Auf 
fuͤhrung, daß er gewohnt war nach guter 1225 He 
er 
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ſcher Klugheit zu handeln. So trit er denn auf, 
als einer, an welchen Rom und Italien ſich mit 
Bitte um Rath und Beyſtand gewendet hatte: und 
um den Vorwurf abzulehnen, als ſuche er bloß 
ſeinen Nebenregenten vom Throne zu ſtoſſen, traͤgt 
er Maxenzen eine friedliche Zuſammenkunft und 
Unterhandlung an, die aber nicht ſtatt finden kon⸗ 
ten, denn Maxenz hatte feines Vaters Tod zu tie 
chen, den alten Maximinian nemlich, der ſeine 
Tochter Fauſta, Konſtantins Gemahlin, hatte ver⸗ 
leiten wollen, dieſen zu ermorden, und da er, nach⸗ 
dem ſie ihren Gemahl davon benachrichtiget und ein 
Sklav ins Bett gelegt worden, an welehem Maxi⸗ 
minian unwiſſend feine treuloſe That veruͤbte, nun⸗ 
mehr ſeines Verbrechens uͤberfuͤhrt war, ſich nach 
Konſtantins Urtheil (welches dieſem freylich zu ge⸗ 
ringer Ehre gereichte) ſelbſt hatte das Leben neh⸗ 
men muͤſſen. Maxenz alſo, ſtatt mit Konſtantinen 
in Unterhandlung zu treten, ließ deſſen Bildſaͤu⸗ 
len mit Schmach umreiſſen, und ſo war denn ein 
ordentlicher Krieg nicht mehr zu vermeiden. Beyde 
ſuchten demnach ſich durch Andre zu verſtaͤrken, und 
verband Maxenz ſich mit Maximinen, ſo wie Kon⸗ 
ſtantin mit dem Liein. Auf jeder Seite hatte man 
ein ſo zahlreiches Heer, als nur moglich war. Ma⸗ 
renz ſoll in dem ſeinigen 170000 Mann zu Fuß, 


und 18000 Mann Reuterey gehabt haben, Kon⸗ 


ſtantin hingegen nur 100000 in allem. 

Dis iſt denn der merkwuͤrdigſte Zeitpunkt in 
Konſtantins Geſchichte, und ſo wie der Ausfall 
dieſes feines Feldzuges gerieht, fo iſt derſelbe als 
das erſte Glied in der Kette zu betrachten, die uns 
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die ganze folgende Geſchichte hindurchleitet, und 
fuͤr ein ſtandhaft forſchendes Auge ſich bis auf die 
Beſchaffenheit unſrer jetzt lebenden Tage erſtreckt. 
Daß Konſtantin die Oberhand behielt, daß das 
Chriſtenthum durch ihn Volker⸗Religion ward, 
daß es dadurch in der Folge die Religion Euro⸗ 
Pens geworden, das iſt Thatſache, iſt Geſchichte; 
was hingegen haͤtte geſchehn koͤnnen, wenn Kon⸗ 
ſtantin nicht die Oberhand behalten hätte, das iſt 
auſſerhalb der Geſchichte. Konſtantin ſiegte und 
das konte nicht dem Plane und Willen Gottes zu⸗ 
wider ſeyn; allein wie konte daraus folgen, daß 
dis nicht in die aneinander haͤngende Kette der Be⸗ 
gebenheiten mit eingeflochten war? Es ift viel; 
mehr ſo, und ſo liegt es deutlich in der Geſchichte. 
Bis dahin, da Konſtantin nun gegen Maxrenzen 
ſteht und es gilt, wer von den beyden Rom und 
Italien beherrſchen ſoll, bis dahin hatte das Chri⸗ 
ſtenthum keinen Theil an den Anfchlägen und 
Unternehmungen des Erſtern gehabt. Er verehr⸗ 
te die Goͤtter ſeiner Vaͤter; dem Apoll war er in⸗ 
ſonderheit ergeben. Er befragte ſich bey den Wahr⸗ 
ſagern, deren Ausſpruch ihm, als er wider Mas 
renzen zog, nicht guͤnſtig war. Dis zuſammen⸗ 
genommen mit den uͤbrigen Umſtaͤnden, konte ihn 
vielleicht beunruhigen; allein, wenn gleich feiner. 
Soldaten, verglichen mit Maxenzens, fo. wenig 
war, als die ihm guͤnſtigen Schriftſteller angeben, 
fo hatte er dennoch dieſen wichtigen Vortheil uͤber 
ſeinen Feind, daß dieſer taͤglich die Herzen abwen⸗ 
dig von ſich machte, wo hingegen Konſtantin ſie 
immer mehr gewann. Gut waͤrs, wenn wir ge⸗ 
Zweyter Th. C nauere 
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nauere Erzählungen von den Bewegungen beyder 
Heere haͤtten, der ganze Ausgang der Sache wuͤr⸗ 
de dadurch faßlicher werden. Indeſſen willen wir 
doch ſo viel, daß Konſtantin Suſa wegnahm, da⸗ 
durch ſich Meiſter von den Alpen und dem Ein⸗ 
gange in Italien machte, Turin eroberte, die 
Schlacht bey Verona gewann, und mit gluͤcklichem 
Fortgange bis vor die Thore Roms ankam. Hier 
nun ging das Haupttreffen vor, in welchem Mas 
renz Leben und Krone verlor. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit iſt es, daß die Wunder geſchehn ſeyn ſollen 
Konſtantinen zum Beſten; dis inſonderheit, daß 
er das Zeichen des Kreutzes in der Luft ſah, durch 
einen Engel ermahnt wurde, ſich nach demſelben 
ein Kriegspanier verfertigen zu laſſen, durch defz 
ſen Kraft er Sieger werden ſolte: wovon die merk⸗ 
wuͤrdige Folge war, daß er ein ere und 
eifriger Chriſt ward. 0 


Meinem Zwecke in dieſem Stucke zufolge, kan 5 
ich nicht umhin, die Wahrheit dieſer Sache zu un⸗ 
terſuchen, obgleich dieſe Materie ſchon von ſo vielen 
vor mir abgehandelt worden, und wie verdrießlich 
es mir auch iſt andre auszuſchreiben. Allein ich 
glaube und finde es ſo in der Geſchichte unſrer 
Religion und wuͤnſchte auch andre davon zu uͤber⸗ 
zeugen, daß alles, was wir als die befondre Da . 
zwiſchenkunft Gottes in Religions ſachen anzu⸗ 
nehmen haben, vermoͤge feiner Beſchaffenheit und 
ſeinen Beweisthuͤmern, ſchlechterdings unzweydeu⸗ 
tig ſeyn muͤſſe, wies noͤthig iſt, wenn die Men⸗ 
ſchen auf einem ſichern Wege zur Seligkeit und 
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zu derjenigen Ruhe in der Seele gefuͤhrt werden 
ſollen, die eine Wirkung der Ueberzeugung von 
der Wahrheit iſt, daß aber Unzweydeutigkeit und 
Gewißheit in der Erzählung von der Kreußerfcheis - 
nung ſtatt habe, kan ich nicht finden. Konſtan⸗ 
tin ſoll, wie gedacht, dis Zeichen in der Luft ge⸗ 
ſehn, darauf eine Erinnerung von Gott bekom⸗ 
men, dis Panier, das ſo genannte Labarum ver⸗ 
fertigen laſſen und dadurch den Sieg erbalten ha; 
ben. Allein, welche Verſchiedenheiten ſind nicht 
in der Erzaͤhlung hievon, und welche Anlaͤſſe zum 
Zweifeln! Euſebius in ſeiner Kirchengeſchichte 
meldet anfangs nichts davon, in Konſtantins Les 
ben aber ſagt er, diefer habe ihm die Begebenheit 
erzaͤhlt und mit einem Eide bekraͤftiget. Laktanz 
der andere chriſtliche Schriftſteller macht alles zu 
einem Traume, durch den Konſtantin ermahnet 
und belehret worden. Laktanz lebte gleichwohl am 
Hofe dieſes Fuͤrſten, und konte nicht unwiſſend in 
dieſer Begebenheit ſeyn. Eben ſo ſind verſchiede⸗ 
ne Meinungen, wo dis geſchehn ſeyn ſoll, bald 
ſoll es bey der Stadt Rom, bald ehe er in Italien 
kam, bald andrer Orten geweſen ſeyn, je nach⸗ 
dem dieſer oder jener moͤnchiſche Schriftſteller fr 
eine Stadt oder Gegend eingenommen geweſen und 
alſo geſucht hat ihr das Wunder zuzueignen. Kon⸗ 
ſtantins Heer beſtand aus Galliern, Brittaniern, 
Germaniern, alles Barbaren und unter denſelben 
eine Anzahl Lateiner oder Römer; gleichwohl wer? 
den griechiſche Buchſtaben in der Luft geſehn: und 
wie geſehn? Weder Konſtantin noch die um ihn 
waren, wuſten, was fie bedeuteten, ja, er hielt 
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nicht einmal die Lufterſcheinung für eine Abbildung 
des Kreutzes, bevor er unterrichtet ward. Die 
Soldaten waren keine Chriſten, wurdens auch 
nicht. Konſtantin zieht ein in das heidniſche Rom, 
wird mit allgemeiner Freude empfangen, laͤßt bey 
feinem Triumphe Morenzens Kopf auf einer Stans 
ge vortragen, und iſt nun vollkommen Oberherr. 
Die Feyerlichkeiten waren die gewoͤhnlichen: ihm 
zu Ehren wurden Tempel geweiht; Afrika ehrte 
ihn dadurch, daß Prieſter für die Slaviſche Far 
milie, aus der er war, eingeſetzt wurden. Kon⸗ 
ſtantin zeigte ſich nicht anders als die andern Kay⸗ 
fer , wenn fie den Sieg in Händen hatten, und 
man findet nicht, daß die Chriſten ſich in ſeinem 
Gefolge beſonders auszeichnen. Wie kan man 
den Triumphbogen anfuͤhren, der Konſtantinen er⸗ 
richtet ward, und aus demſelben den Schluß ziehn, 
daß er ſich foͤrmlich zum Chriſtenthume bekannt 
haͤtte? Er ward erſt drey bis vier Jahr nach die⸗ 
ſem Siege errichtet, und was in der Inſchrift da⸗ 
von gemeldet wird, daß nemlich Konſtantin auf 
Eingeben der Gottheit gefochten und den Staat 
errettet habe, das heißt entweder nichts als was 
ein jeder Roͤmer nach feinen Religionsbegriffen far 
gen konte, oder die Ausdruͤcke ſind nach des Kay⸗ 
ſers in der Folge angenommenen Ideen eingerich⸗ 
tet worden; dieſe aber gehoren in ſpaͤtern Zeiten, 
eben ſo wie das lange Kreutz, das Konſtantin der 
Figur, die ihn vorſtellte, in die Hand geben lies, 
mit der Inſchrift, daß er durch dieſes Zeichen uͤber⸗ 
wunden und Rath und Volk in ihr voriges An⸗ 
ſehn eingeſetzt habe; wahrſcheinlicher W — 
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letzte noch ſpaͤter geſchehn, und erſt als ſich der 
Kayſer förmlich für einen Chriſten erklaͤrt hatte. 


Obſchon Konſtantin den Glauben feiner Vaͤ⸗ 
ter nicht verlaſſen hatte, ſo konte er doch die Chri⸗ 
ſten dulden, er konte ihnen guͤnſtig ſeyn, konte 
ungewiß ſeyn, welches von beyden Syſtemen das 
rechte wäre, oder koͤnte ſuchen beyde mit einander 
zu vereinigen. Obſchon jenes Zeichen in der Luft, 
das Kreutz nemlich, nichts Wirklichs war, ſo 
konte doch Konſtantin gleich dafuͤr halten, er fü: 
he eine beſondre Erſcheinung in den Wolken, kon⸗ 
te es da ſchon als Ermahnung von Gott anſehn, 
und nachher glauben, daß es das Zeichen des Kreu⸗ 
tzes geweſen ſey. Es iſt ein nicht genug uͤberleg⸗ 
ter Gedanke, wenn man ihn zu einem politiſchen 
Betruͤger macht, der ſich geſtellt habe ein Chriſt 
zu ſeyn: was haͤtte er dadurch gewonnen? Nicht 
durch Huͤlfe der Chriſten hatte er uͤber Maxenzen 
die Oberhand bekommen, und itzt, da er nun Herr 
von Rom war, da man ihn nun daſelbſt als den 
empfing, der in jedem Betrachte das Anſehn 
Roms wieder herſtellen ſollte, wie beliebt haͤtte es 
ihn da wohl machen ſollen, wenn man geglaubt 
haͤtte, er waͤre den Goͤttern Roms, und dem al⸗ 
ten feſtlichen Gottesdienſt der Roͤmer nicht erge⸗ 
ben. Waͤre auch das Wohlwollen der Chriſten 
ihm vonnoͤthen geweſen, fo muſten dieſe ihm ja 
genugſam verpflichtet ſeyn, da ſie nach dem Mor⸗ 
den unter Diokletianen und Galeren nunmehr Ru⸗ 
he, und was noch mehr war, freye Ausübung ih⸗ 
rer Religion hatten. Es liegt, duͤnkt mich, deut⸗ 
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lich in der Geſchichte, wie Konſtantin gefinnet ge⸗ 
weſen, und wie er nach und nach immer weiter 
gegangen bis zur Bekennung des Chriſtenthums. 
Ich habe im vorhergehenden ſchon etwas hierüber 
geſaget, muß aber hier noch etwas hinzuſetzen. 
So wohl unter Chriſten als Nichtchriſten war da 
mals die Zeit des Aberglaubens. Die Roͤmer 
lieſſen fich nicht mehr an den Vorbedeutungen der 
heiligen Huͤner oder des Vogelfluges genuͤgen. Ma: 
rimin, Maxenz und die andern alle befragten ſich 
bey Wahrſagern von ondrer Art, alles in Rom 
war in Unordnung gerathen und der alte Gottes; 
dienſt auch. Maxenz zog wider Konſtantinen auf 
das Orakel oder die Weiſſagung, daß Roms Feind 
untergehen ſolte, welches nachher auf Maxenzen 
ſelbſt gedeutet wurde. Ganz ein andres war dis, 
als da man in jenen ſchoͤnen Tagen Roms nur ſei⸗ 
nen eignen Muth zu Rathe zog, und dabey glaub: 
te, daß das Gluͤck ſeiner Waffen ein fuͤr allemal 
von den Göttern beſchloſſen wäre. Die Geſchichte 
jener Zeiten laͤßt überhaupt nichts Merkwuͤrdi⸗ 
ges geſchehn, ohne Vorbedeutungen und Wunder 
zeichen, und ſolche Denkungsart dauerte ſo viele 
Jahrhunderte hindurch. Dreymal ſoll Konſtan⸗ 
tin das Zeichen in der Luft geſehn haben, beym 
Gefechte wider Lieinen und bey dem wider die Sey⸗ 
then; ſein Sohn Conſtanz, welcher, den kayſer⸗ 
lichen Stolz ausgenommen, ſonſt durch nichts 
merklich iſt, ſoll dieſelbe Ehre genoffen haben, daß 
ſeinethalben Zeichen geſchehn ſeyn ſollen; zur Zeit 
Julians, obgleich nicht um ſeinetwillen, ſoll eben 
dis geſchehen ſeyn; Liein gab auch vor, daß ihm 
von. 
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von einem Engel Verkuͤndigung geworden ſey. In 
Gallien wolte man Engel gehoͤrt haben, die mit 
Geſchrey einherſuhren und riefen, daß fie. Konſtan⸗ 
tinen zu Huͤlfe eilten; doch wer kennt nicht den 
Fabelgeiſt, und wem iſts unbekannt, was die Ge 
ſchichte unter den Haͤnden der Moͤnche und Geiſt⸗ 
lichen geworden. Gewiß iſts, daß Konſtantin kein 
Chriſt war, als er wider Maxenzen zog, aber er hing 
auch nicht feſt an den alten Glauben. Gewiß iſts, 
daß Konſtantin nicht die Abbildung des Kreutzes in 
den Wolken geſehn, etwas aber hat er geſehn, wor⸗ 
aus er ſelbſt und andre mit ihm dis Kreutz gemacht 
haben. Dieſe Erklaͤrung hebt alle Schwierigkeiten, 
und muß, deucht mir, jedem denkenden Mann bey: 
fallen, der die Erzählungen ohne Vorurtheile durchs 
geht. Es war natuͤrlich, daß ſich die Chriſten ruhi⸗ 
ge Tage unter dieſem Fuͤrſten verſprachen; natuͤr⸗ 
lich, daß ſie ſich zu ihm hielten, und wenn er nun bey 
ſeiner und der damaligen Zeiten Leichtgläubigfeit 
hörte, daß ihm Glück und Sieg geworden, und der 
wahre Gott ſich augenſcheinlich ſeiner Sache ange⸗ 
nommen habe, ſelbſt fuͤr das Wenige, was er bisher 
fuͤr das Chriſtenthum gethan, wie ſehr muſte denn 
dis nicht ihn ermuntern ein mehrers zu thun. Dio⸗ 
kletian, Galer, Mariminian, Maxenz, alle war 
ren in Ungluͤck gerathen, und Konſtantin, ihr Feind, 
muſte wuͤnſchen, daß man ſie als boͤſe Menſchen 
und als von Gott gehaßt, anſaͤhe. Man erinne⸗ 
re ſich hier wieder der damaligen Leichtglaͤubigkeit, 
und wenns nun bieſſe, daß jene als Feinde des 
Chriſtenthums ſich ſelbſt ins Unglück gebracht hät 
ten, welche Wirkung konte dis denn nicht auf Kon⸗ 
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ſtantinen haben. Hiezu kam noch, daß er bey 
weitem nicht frey vor Gegnern oder in einer ſol⸗ 
chen Lage war, daß er ohne ſich an andre zu keh⸗ 
ren hätte gebieten und regieren können. Maximin 
regierte ſeinen Antheil des Reichs und eben ſo Liein 
den Seinigen; Maximin aber, der mit Maxenzen 
verbunden war, war Konſtantins Feind, ſo wie 
er ein Feind des Chriſtenthums war. Wahr iſts, 
das Heidenthum hatte das widrige Schickſal, daß 
die Fuͤrſten, die es beſchuͤtzten, boͤſe, verhaßte 
Maͤnner waren; ſo wie dieſer Maximin, welcher 
nach ſeinem Tode fuͤr Roms Feind erklaͤrt ward, 
und an deſſen Bildſaͤulen das Volk die aͤuſſerſte 
Wuth und Schmach veruͤbte; bey dem allen aber 
war Maximin dennoch den beyden vereinigten Fuͤr⸗ 
ſten, dem Konftantin und Licin ein wichtiger Geg⸗ 
ner geweſen. Nunmehr hatten denn dieſe beyden 
die Oberhand, allein es war keine Freundſchaft 
unter ihnen, konte auch nicht ſeyn. Liein hatte 
allein die Fruͤchte von Maximinens Untergange 
einernten wollen, und dis konte Konſtantin nicht 
dulden; dieſer hinwiederum, als ein Fuͤrſt von 
ſanfteren Sitten, wendeten ſich die Herzen zu, und 
dis muſte Licinen beunruhigen, der zwar, fo lange 
Maximin maͤchtig war, zugleich mit Konſtantinen 
die Chriſten beſchuͤtzt hatte, in der Folge aber arg⸗ 
woͤhniſch auf fie wurde, ihr Feind ward, fich 
öffentlich dafuͤr bekennete und durch Verfolgungen 
zeigte, daß er es war. In ſolcher Geſinnung be⸗ 
kriegte er Konſtantinen, muſte aber am Ende, fo 
wie die ubrigen, deſſen Macht unterliegen und ſter⸗ 
ben, damit der Sieger voͤllig ohne Unruhe Fr 
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auf dem Throne ſitzen koͤnte. Wer ſieht nicht aus 
dem hier vorgetragenen dieſen immer ähnlichen 
Zuſtand Konſtantins, daß er ſtets einen Gegner 
wider ſich hatte, der dem Chriſtenthum abgeneigt 
war, dis aſo muſte mit dazu beytragen ihn vom 
Heidenthum abwendig zu machen; die Chriſten 
muſten eifrig für ihn geſinnt ſeyn, muſten Zutritt 
zu ihm haben, und zwar fo viel leichter, da fie ſich 
darauf berufen konten, daß immer Gluͤck ſein Theil, 
und Unglück das Theil der andern ſey. Dis iſt 
die Vorſtellung, die ich mir von Konſtantins Fort⸗ 
gange zum Chriſtenthume mache: daß er nemlich 
im Kriege wider Maxenzen hoͤchſtens zweifelhaft 
zwiſchen beyden Syſtemen ſtand: er erhaͤlt den 
Sieg, noch aber iſt er den Chriſten nichts ſchuldig. 
Ein Luftzeichen hat er geſehn und konte ſchwerlich 
feinen eignen Göttern es zutrauen, daß fie ihm, 
ihrem lauligten Anbeter, ſonderlich guͤnſtig ſeyn ſol⸗ 
ten; ſo wird er denn dahin gebracht zu glauben, 
daß, was er ſah, eine Einladung fuͤr ihn ſeye, ein 
Chriſt zu werden. Weil aber jede Religion und 
damals die chriſtliche gleichfalls bloß in Ceremonien 
und Handlungen des Aufferlichen Gottes dienſtes 
beſtand, ſo war es zur Entſagung des Heidenthums 
genug fuͤr Konſtantinen, wenn er nicht mehr den 
‚Göttern opferte, und genug wars ihm nun ein 
Chriſt zu ſeyn und zu glauben, daß ers ſey, wenn 
er das Zeichen des Kreutzes zu ſeinem Kriegspa⸗ 
nir machte. Nachher ging er denn weiter, ſo wie 
die Chriſten an Wichtigkeit für ihn zunahmen. Li⸗ 
ein traute ihnen nicht, wolte ſie nicht in ſeinem 
Heere haben, aber auch war er ungluͤcklich und 
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blieb der letzte mächtige Gegner, uͤber welchen Konz 
ſtantin triumphirte. Damit war dieſer denn allein 
auf dem Throne, und da er nach ſeinen damaligen 
Geſinnungen unmöglich Eifer fir Jupitern oder 
Romulus hegen konte; da er durch feine Beguͤn⸗ 
ſtigung der Chriſten den Roͤmern mißfallen muſte; 
da die Chriſten, die eben erſt aus der Hitze der 
Verfolgungen und Drangſale kamen, wahrſchein⸗ 
licherweiſe ſich nunmehr als andre eifrig, aber auch 
unterthaͤnig gegen ihn bezeigten; da er uͤberdis zu 
deſpotiſchem Stolze geneigt war, und allein alles 
ſeyn wolte; da das Chriſtenthum nach ſeinem da⸗ 
maligen verderbten Geiſte und Anſehn ihm, dem 
Fuͤrſten, alles erlaubte, wenn er nur den Feinden 
des Chriſtenthumes Widerſtand thun wolte; da 
alles dis und mehr wirklich ſtatt fand; ſo muſte 
Konſtantin dahin kommen, daß er ſich gaͤnzlich 
für einen Chriſten bekennete, und auch dabin, daß 
er Rom verließ, wo noch das Ueberbleibſel von 
dem alten Gefühle der Freyheit war. So grün: 
dete er ſich denn eine Stadt, die ſein Werk allein 
war, und wo nichts, kein Senat, kein Stand der 
Patrizier, kein Volk, ſtolz auf ſeinen Urſprung 
und die Thaten der Väter, ihm im Wege ſtand, 
ſondern, wo er allein alles in Allem war. Was 
iſt hierin wunderbares? Was, wodurch man 
Grund haͤtte Konſtantinen einen Staats betrug oder 
ein geheucheltes Chriſtenthum anzuſchuldigen? und 
was, das von uns fodern koͤnte, ihn fuͤr einen 
Fuͤrſten zu halten, der von der Wahrheit unſerer 
Religion durch und durch durchdrungen geweſen? 
Hier iſt nichts als der Lauf der Dinge, ſo wie er 
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den eintreffenden Umſtaͤnden nach ſeyn konte. Und 
habe ich nun in obigem muͤſſen wiederholen, was 
andre geſagt haben, habe ich mich bey der hiſtori⸗ 
ſchen Unterſuchung von Konſtantins Untergange 
zum Chriſtenthume aufhalten muͤſſen; fo iſt mir 
zwar das erſte nicht angenehm, allein, wo es auf 
Erläuterungen und Beweife ankommt, da darf 
man nichts weſentliches auslaſſen, oder auf an⸗ 
dre verweiſen. Mancher Schriftsteller iſt dadurch, 
daß er zu kurz ſeyn wollen, und eilſertiger Leſer 
Ueberdruß zu ſehr gefuͤrchtet hat, dahin gebracht, 
daß er ſuperfieiel geworden, und über feinen Ger 
genſtand fortgeeilt iſt. i 


Konſtantin, nach der Befeſtigung feiner Ak’ 
leinherrſchaft, fuhr fort, der Fortgang des Chris 
ſtenthums zu befoͤrdern, das bezeugen ſeine Geſe⸗ 
tze und Anordnungen zur Gnuͤge. Obſchon er 
nicht eher als kurz vor ſeinem Ende getauft ward, 
und bis dahin nur Katechumen, wie mans nann⸗ 
te, war; ſo rechnete er ſich doch vollkommen unter 
die Glieder der chriſtlichen Kirche. In wie fern 
es in Zuſammenhange ſtehe, daß er ſich nicht tau⸗ 
fen ließ, und daß er als Fuͤrſte die alte Religion 
nicht nur duldete, ſondern auch beſchuͤtzte, das 
laͤßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen; Indeſ⸗ 
ſen iſt nicht wohl abzuſehn, warum die Geiſtlichen, 
die um ihn waren, ſo ohne dringende Urſachen ver⸗ 
ſaͤumt haͤtten, ſeinem Uebergange zu ihnen, dieſes 
letzte Siegel aufzudrucken und denſelben dadurch 
zur Demuͤthigung des Heidenthums feyerlich be⸗ 
kannt zu machen. Doch, Konſtantin mogte wohl 
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mancherley Bedenklichkeiten haben, und in Rom 
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hing man ſehr feft an dem alten Syſteme; daſelbſt 
wat jener Rath, welcher ſich immer noch in An⸗ 
ſehn erhielt und uͤberaus viel bey dem Volke ver⸗ 
mochte. Im Jahre 323. ſtarb Liein, und gleich 
darauf gab Konſtantin ſein Edikt, worin er er⸗ 
klaͤrte, daß er das Chriſtenthum beſchuͤtzen wolle; 
dis Edikt aber betraf allein den Orient, in Ita⸗ 
lien oder Rom hingegen ward nichts wider das 
Heidenthum vorgenommen; im Gegentheil der 
Fuͤrſt ſah ſich da ſo gezwungen, daß er bald dar⸗ 
nach den Vorſatz faſte die Stadt zu verlaſſen und 
ſich eine neue Hauptſtadt zu erbauen. Im Orient 
fand das Chriſtenthum wenigere Hinderniſſe durch 


politiſchen Widerſtand, auch war daſelbſt die Geiſt⸗ 


lichkeit ſchon ſo thaͤtig, daß bereits Sekten das 


Volk in Bewegung ſetzen konten. Schon im Jah⸗ 


re 324. war Konſtantin nicht mehr in Italien, 
durch Anlaß der durch den Arius verurſachten Un⸗ 
ruhen; Im Jahre 325. hielt er die Kirchenver⸗ 
ſamlung zu Nicea; machte 326. bekannt, daß er 
nicht in Rom wohnen wolle, und ging ſo weiter, 
bis er ſein Bizanz erbaut ſah. Daſelbſt nun 
ließ er ſich nieder und verſammlete einen Hof um 
ſich herum, ſo wie er ihn haben wolte. Da hatte 
er den Vorſitz auf Kirchenverſammlungen, baute 
ſtolze Kirchen, hielt Reden uͤber Gegenſtaͤnde der 
Sittenlehre und der Religion, bereicherte die Geiſt⸗ 
lichkeit und legte den Grund zur Hierarchie, durch 
die Freyheiten, die er der Geiſtlichkeit zugeſtand. 
So ward er denn auf morgenlaͤndiſch verehret, 
bekam als Fuͤrſt morgenlaͤndiſche Geſinnungen, 
Rn ward 
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ward morgenlaͤndiſch uͤppig, morgenlaͤndiſch ſtolz . 
Indeſſen ward in Italien und Rom nach wie vor 
geopfert; Konſtantin war das Haupt der Prieſter⸗ 
ſchaft der alten Religion (Pontifex maximus) 
ja, die alte Religion erhielt ſich in Italien in 
ihrem Anſehn bis zu den Zeiten Theodoſene und 
Gratians; wie maͤchtig alſo muſte ſie nicht zu Kon⸗ 
ſtantins Zeiten ſeyn? Sonach laͤßt ſichs begreif⸗ 
fen, warum er uberhaupt fo tolerant war und 
warum er ſeine Taufe ſo lange verſchob. nt 


Die zween Punkte in feiner Geſchichte, deren 
Aufklaͤrung mir oblag, ſind ſein Uebergang zum 
Chriſtenthume und die Anlegung ſeiner neuen 
Stadt; aus dieſen ſind in der Folge die Begeben⸗ 
heiten gefloſſen, die das weſtliche Europa gemo⸗ 
delt ſund ſich bis auf uns erſtreckt haben. Ich wills 
bier wiederholen, die Kette von da an bis jetzt iſt 
an einander hangend, fuͤr jeden, der die Wirkun⸗ 
gen den Urſachen anzupaſſen verſteht. Welches 
aber waren die Wirkungen von dieſen genannten 
beyden Unternehmungen Konftantins” Hier wol⸗ 
len die Gegner des Chriſtenthums immer trium⸗ 
phiren, ich aber als ein Vertheidiger des Chriſten⸗ 
thums, ich will es auch. Es heißt, Roms Un⸗ 
tergang war unvermeidlich, da Byzanz die kay⸗ 
ſerliche Reſidenz ward; Ja, ſpreche ich, allein ich 
ſage zugleich, daß es ſo gut war; daß es ſo kom⸗ 
men muſte, wenn die folgenden Zeiten gluͤcklich fuͤr 


die Welt und fir unſer Europa werden ſolten. 


Sprungweiſe geht der Lauf der Dinge nicht, und 
darum muß man Geduld genug haben, ganze au 1 
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hunderte zu durchwandeln, wenn man fehen will, 
wie das Gute, das Gluͤckliche, das, was Gott be⸗ 
ſchloſſen hat, ſich durch die Thorheiten der Mens 
ſchen, durch ungluͤckliche Zeiträume hindurchkaͤmpft 
und nach und nach zur Veredlung der Gattung lei⸗ 
tet. Wie mag doch immer ein Mann, der fir 
einen Philoſophen gehalten werden will, es Wort 
baben, den Untergang Roms ein Unglück fir 
die Welt zu nennen? Und wie reimt ſichs, daß 
man aus dem, wodurch dieſer Untergang gewirkt 
wurde, einen Zufall machen will, der den ſonſti⸗ 
gen richtigen Begriffen von der Regierung unſers 
Gottes nicht entſpraͤche. Rom hatte eine ſtolze 
Rolle geſpielt, war Koͤnigin der Welt geworden, 
und beſchloß mit den Triumviraten, mit den faſt 
unbegreiflich boͤſen Tyrannen. Rom hatte Reich⸗ 
thum beſeſſen und einen prachtvollen Gottesdienſt, 
und das Ende war, daß die Kayſer dieſe böfe Der 
ſpoten ſich ſelbſt zu oberſten Prieſtern machten, und 
vergoͤtterten, wer ihnen aͤhnlich war, damit ſie 
zeigten, daß auch für fie ein Weg da fen zu einem 
Sitze auf den Olymp zu gelangen. Rom hatte 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften vorm Untergange ber 
wahret, allein der Kreislauf war zu Ende, und 
man ſtand ſchlechterdings ſtille, oder welches noch 
richtiger iſt, man entfernte ſich abwerts vom Tem⸗ 
pel der Wahrheit, des Geſchmacks. Eine Revo⸗ 
lution war unumgaͤnglich vonnothen, ſo wohl im 
Politiſchen als in dem Intellektuellen. So kamen 
die Zeiten, da ſechs Regenten neben einander wa⸗ 
ren, deren jeder ſein Kriegsheer, ſeinen Anhang, 
ſeinen Haß wider die andern hatte. So ſtand es 
65 damals 
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damals zu, und Konſtantin kan als der Siebente 
angeſehn werden, von denen die zu gleicher Zeit 
herrſchten und wider einander ſtieſſen. Er ſitzt 
denn itzt allein auf dem Throne, aber auf dem nur 


zu oft mit dem Blute des Regenten beſudelten 


Throne. Er ſelbſt muſte fuͤrchten, denn nur bloß 


durch die Macht berrſchte er allein; er konte dis 


nicht anders, als durch Macht in jenem Rome, 
wo doch ſtets, wenn gleich nicht edles Gefühl für 
die Freyheit, fo doch Haß gegen die Alleinherr⸗ 
ſchaft war. Jetzt aber hatte er nun allen Wider⸗ 
ſachern obgeſtegt und dabey ſo ſtolze, ſo zum De 
ſpotiſmus fuͤhrende Geſinnungen, als nur jemals 
wer gehegt hatte. Nichts, gar nichts brachten 
jene fuͤrchterliche Zeiten mit ſich, das Frieden und 
Gluͤck hätte verſchaffen koͤnnen: Nichts, was 
durch gegenſeitiges Zutrauen und gegenſeitige Ach⸗ 
tung eine Verbindung zwiſchen Regenten und Vol⸗ 
ke hätte ſtiften koͤnnen. Jeder Regent beſtieg den 
Thron als Moͤrder, denn er erntete die Frucht des 
Mordens und billigte es. Jeder Regent muſte 
die Gehorchenden haßen, muſte zittern, oder mu⸗ 
fie mächtig genug ſeyn Schrecken einzuflöffen, und 
dann muſte er die Gehorchenden verachten. Was 
haͤtte man nicht von Konſtantinen erwarten muͤſ⸗ 
ſen, wenn er bey dem Gefuͤhle ſeiner uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Macht, nicht ſolchen Widerſtand in 


dem Chriſtenthume gefunden haͤtte, durch Sitten, 


die er annehmen muſte, durch Befuͤrchtungen, die 
in ihm aufftiegen, durch Scheu vor dem Urtheil 
folcher Leute, die ihm nicht gleichguͤltig ſcheinen 
konten, In ſolchem Falle wären zweifelsohne die 
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vorigen Auftritte vorgegangen, daß entweder die 
Bewohner des Staates unter die Tyranney gezit⸗ 
tert haͤtten oder der Tyrann vom Throne geſtoſſen 
unter demſelben zerſchmettert und das Unheil ge⸗ 
blieben wäre wie es war. Meiner Art die Dinge 
zu betrachten zufolge; ſpreche ich nicht, das Chri⸗ 
ſtenthum wäre damals die herrſchende Religion ges 
worden, damit eine Revolution zum Beſſern in 
der Regierung Roms haͤtte geſchehn ſollen; ſon⸗ 
dern ich ſage bloß, daß dieſe Revolution geſchah 
und durch das Chriſtenthum gewirkt wurde, und 
dis genuͤgt mir. Denn bey wirklich geſchehenen 
Dingen will ich ſtehn bleiben, und will, indem ich 
ihnen nachforſche, die Fußtapfen unſers Gottes fin⸗ 
den: Nicht aber thoͤricht fragen, warum dieſer 
unſer Gott ſo beſchlieſſe, handle, regiere, als 
er es thut. 65 


Was in obigem geſagt worden, das betrifft 
Rom und den roͤmiſchen Staat inſonderheit; da 
iſt aber mehr, welches die ganze Welt betrifft. 
Ich ſchreibe keine Lobrede auf Konſtantinen. Ich 
finde ihn als einen Mann, der viel Gluͤck hatte 
und viele Verſuchungen Deſpot zu werden, nebſt 
einer wirklich vom Stolze geſchwaͤchte Seele. Nicht 
die Staͤrke der Seele, die ſich uͤber Vorurtheile 
erhebt, nicht Strenge wars gegen eigne Leiden⸗ 
(haften, nicht der Stolz groß zu werden ohne 
Beyhuͤlfe des Schimmers oder der Schmeicheley; 
es war nicht Seelenadel, nicht philoſophiſcher, ju⸗ 

lianiſcher Geiſt was ihn regierte, ihn entrieb, von 
den boͤſen, harten Sitten der bisherigen Zeiten ſich 
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zu entfernen; gezwungen ward er, und dieſer Zwang 

war auſſer ihm und zur Ehre des Chriſtenthums, 
liegt es klar in der Geſchichte, daß dieſer Zwang 
demſelben zuzuſchreiben iſt. Man gebe mir nicht 
Schuld, daß ichs mit dieſem und andern Fuͤrſten 
zu genau nehme. Das Zeugniß der Geſchichte 
muß gelten, und geſchieht dis nur, ſo kan man 
es leicht reimen, daß glückliche Zufälle und Abs 
aͤnderung zum Guten in Sitten und Einrichtun⸗ 
gen unter einem Regenten eintrafen, der nicht 
weiſe, nicht gut war, ſich nicht das Gute als ſein 
Werk zuſchreiben konte. Dis iſt der Fall bey Kon⸗ 
ſtantinen, und ein Gluͤck wars fuͤr ihn und ſein 
Volk, daß das Chriſtenthum ſeine Geſinnung und 
feine Sitten uͤberwaͤltigte: die Ehre des Sieges 
aber gebuͤhret dem, der ihn gewann. Da iſt ein 
Diokletian, Maximian, Kriſpus, Martinian, 
da ſind die Lieine, Vater und Sohn, und Mehre⸗ 
re, die als Zeugen wider ihn aufſtehn; da ſind 
die Verſchnittenen an ſeinem Hofe; iſt alle die 
prahlende Pracht; iſt die Schatzung Chryſargyron, 
die die Buhldirnen und ihre Vermiether ihm er⸗ 
legten, um ihr Gewerbe treiben zu duͤrfen, und 
die Konſtantin, wo nicht aufbrachte, doch fort⸗ 
dauern ließ; da ſind die eckelhaften Lobreden, die 
er anhoͤren konte; das Schwankende und die 
Schwachheit bey den arianiſchen Streitigkeiten. 
Mit ſolchen Zuͤgen, wenn ihrer ſo viel iſt und ſie 
ſich durch eine ganze Regierung hindurch erſtrecken, 
kan nicht der Begriff von einem Fuͤrſten beſtehn, 
der ſtark und ordentlich denkt. Konſtantin gab 
aber doch Geſetze und machte Anordnungen, die 
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das Gluͤck und die Freyheit der Menſchen befoͤrdern 
muſten; allein, dieſe Geſetze eben muſten gegeben 
werden, wolte man anders die erſten, einfachſten, 
merkwuͤrdigſten Begriffe des Chriſtenthums in 
Wuͤrden erhalten. Er verbot die Verſchneidung, 
gleichwohl waren der Verſchnittenen genug an ſei⸗ 
nem Hofe. Er ſchafte die Angeber (delatores) 
ab, behielt aber, nach morgenlaͤndiſcher Sitte, dieſe 
Gattung von Dienern, nur unter andrer Benen⸗ 
nung. Den Vaͤtern, die Armuth halber ihre Kin⸗ 
der nicht erziehen konten, ließ er Beyhuͤlfe zu de⸗ 
ren Unterhalt reichen; befahl auch den Statthal⸗ 
tern, durch Unterſtuͤtzung zu hindern, daß die Vaͤ⸗ 
ter nicht ihre Kinder verkauften oder verpfaͤndetenz 
die Menſchen, die unter der Tyranney der vorher⸗ 
gehenden Regierungen in die Knechtſchaft gerathen 
waren, gab er frey, gebot auch, daß ſelbſt ein 
ſechzigjaͤhriger Beſitz unter ſolchen Umſtaͤnden, kei⸗ 
ne Verjaͤhrung auf die Freyheit eines Menſchen 
geben ſolte. Aus aͤhnlichen Geſinnungen wider 
die Knechtſchaft ſchrenkte er auch die Gewalt der 
Herren ein, durch das Verbot ſo harter Strafen, 
wovon der Knecht den Tod nehmen koͤnte; die 


Freylaſſung erleichterte er und gebot, daß ſie ohne 


weitere Umſtaͤnde in der Kirche vorgenommen wer⸗ 
den ſolte. Die Verwaltung der Gerechtigkeit ließ 
er ſich ſehr angelegen ſeyn, und gab zu dem Ende 
jenes weitlaͤuftige Edikt, welches von feinem Ei⸗ 
fer und ſeiner Macht, zugleich aber von der ſchlech⸗ 
ten Policey und Rechtspflege der damaligen Zeiten 
zeuget. Merkwuͤrdig ſind in dem Edikte dieſe 
Worte: Kan wer die Richter oder meine ee 
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uͤberfuͤhren, daß ſie ungerecht gehandelt haben, 
ſo komme er frey vor mich, ich will ihn hoͤren; 
„Alles will ich hören und unterſuchen, er komme 
ohne Scheu und rede nach ſeinem Gewiſſen. Wird 
die Anklage bewieſen, da ſoll Strafe den Be⸗ 
> amten treffen, und dem, der mirs anzeigte, Be 
lohnung werden. Solchergeſtalt will ich mir die 
Huͤlfe des alleinherrſchenden Gottes und Gluͤck 

und Ruhm dem Staate erwerben. „ Er wandte 
Sorgfalt auf die Sitten: das leichtfertige Weibs⸗ 
volk, ſo die Maͤgdchen zur Uuzucht verleitete, mu⸗ 
ſte ſterben; gewaltthaͤtige Entführung, die zuvor 
ungeſtraft blieb, wenn kein Klaͤger war, ward 
jetzt ein Verbrechen ſowohl für den Mann als für 
das Weib. Dieſe Geſetze ſind zwar nur einzele 
Züge, und gehören eigentlich nicht zum Weſentli⸗ 
chen der groſſen Grundſaͤtze der Regierung, allein, 
wer kan leugnen, daß ſie doch andre Begriffe von 
den Rechten der Menſchheit verkuͤndigen, den An⸗ 

fang eines Ueberganges zu fanfteren Sitten zeigen z 
Damit wird noch nicht behauptet, daß der Geiſt, 
der aus dieſen Geſetzen hervorſcheinet, uͤber alle 
Maͤngel Gewalt bekommen haͤtte; es blieben ge⸗ 
nug uͤbrig und neue ſchlichen ſich ein; allein, bier 
iſts auch nicht auf eine Lobrede angeſehn; im Ge⸗ 
gentheil, je minder der uͤbrige Lauf der Dinge, je 
minder die herrſchenden Sitten, je minder das Be⸗ 
tragen des Fuͤrſten mit dem Geiſte in dieſen Geſe⸗ 
Ken uͤbereinſtimmte; oder, welches einerley iſt, je 

weniger alles Uebrige, ſo wohl vergangne als ge⸗ 
genwartige nach dieſen Geſetzen geſtimmt war; 
deſto deutlicher ſcheint mirs, daß Etwas dazu ge⸗ 
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kommen ſey, das den Lauf der Dinge, die herr⸗ 
ſchenden Sitten und den Karakter des Fuͤrſten 
überwältigt: habe. 5 i 


Gehn wir dann zu dem Groͤſſeren, welches ei⸗ 
ne weiter verbreitete Wirkung zeigt und die eigent⸗ 
liche Regierungsart betrifft; fo iſt auch hier eben 
das zu ſagen, und die hinzugekommene zwingen⸗ 
de Gewalt iſt uͤberall eben ſo kentlich. Nur laſſe 
man nie aus der Acht, daß die Menſchen ſolten 
ploͤtzlich von einem Zuſtande der Unordnung, des 
Unheils, zu einem andern, voͤllig ordentlichen, 
völlig glücklichen uͤbergehn. Die verderbten Men; 
ſchen, ſamt den verderbten Begriffen bleiben da, 
und man iſt der zerſtoͤrenden Gebraͤuche ſo gewohnt, 
es iſt ſo viel darnach eingerichtet, das ganze Kunſt⸗ 
werk iſt gleichſam darnach geſtimmt und es iſt 
ſchon viel gewonnen, wenn man nur erſt einſieht 
was nicht recht iſt, wenn ein Damm vorgezogen 
wird, daß das Boͤſe nicht weiter hereinbrechen 
kan; ja, wenn man ſich nur entſieht und die Verbre⸗ 
chen und Vergehungen zu beſchoͤnigen ſucht, die 
zuvor ohne Hehl begangen, ja wohl gar fuͤr ruͤhm⸗ 
lich gehalten wurden. Schwerlich geht ein Staat, 
geſetzt auch, es geſchaͤhe eine gewaltiglich umſtuͤr⸗ 
zende Revolution, von dem Zittern vor dem De⸗ 
ſpoten, gerade zum Genuß der Freyheit und einer 
ordentlichen Regierung uͤber; aber nur zu oft iſts 
geſchehn, daß wenn ein Deſpot vom Throne ge⸗ 
ſtoſſen worden, dann eine andere Parthey die 
Macht erhalten hat. Dis iſt der Fall uͤberall in 
der ganzen Geſchichte, und man kan ſagen, daß, 
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was mit dem itzt freyen England vorgegangen iſt, 
das ſey dem ganzen Europa geſchehn. Wer koͤn⸗ 
te ſichs gedenken, daß ein Regent unter Konſtan⸗ 
tins Umſtaͤnden, mit einem male haͤtte eine Re⸗ 
gierung ſtiften koͤnnen, die fo wohl die Unruhen 
der Democratie als die Unterdruͤckungen der Ari⸗ 
ſtokratie und die Strenge des Deſpotiſmus ausge: 
ſchloſſen hätte, Unheile, die Rom alle, ſeit ſeiner 
Entſtehung, erfahren hatte. Der Begriff eines 
ſolchen plötzlichen Ueberganges iſt mährchenhaft. 
Ueber drey Jahrhunderte hatten an die Austilgung 
des wahren roͤmiſchen Karakters gearbeitet. Da 
war kein Volk mehr, wohl aber in der Stadt 
Rom ein Sitz der Ueppigkeit, Weichlichkeit und 
der Zuſammenrottungen; aufruͤhriſcher Geiſt ger 
nug auf wenige Augenblicke, aber auch Feigheit, 
ſo daß man das Joch annahm und mit Geduld 
trug. Der Geiſt der Legionen war nicht mehr, 
an deſſen ſtatt war da die Luſt zum Pluͤndern, wel⸗ 
che ſich noch von den Zeiten des Triumvirats her 
erhalten hatte. Man kan ſichs leicht vorſtellen, 
wie der Senat und die Patrizier ſeyn muſten und 
waren, nach den Zeiten eines Tibers, und ſo viel 
Andrer, die ihm aͤhnlich waren, und nachdem der 
Befehlshaber der Leibwache (Præf. Præt.) zum 
Staatsbedienten geworden, nach deſſen Befehlen 
alles ſo wohl in Buͤrgerlichen als Kriegsſachen 
geſchahe. Alles war verderbt, alles arbeitete zur 
Zerſtoͤrung. Der Gedanke, auf den Rom gegruͤn⸗ 
det war, daß es nemlich unuͤberwindlich ſey, kon⸗ 
te nicht mehr ſtatt finden, und mehr als eine Er⸗ 
fahrung hatte gelehrt, es ſey Thorheit; ihm en⸗ 
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thuſtaſtiſch anzuhaͤngen. Was haͤtte ſolchen Auf⸗ 
tritten vorbeugen koͤnnen, als die waren, wodurch 
Rom in dem vorhergehenden Zeitraume gelitten 
hatte? Warum ſolte Konſtantin nicht unter die 
Gewalt der Soldaten gekommen ſeyn? Warum 
ſolte er bey feinen fo ſtolzen, herrſchſuͤchtigen Geſin⸗ 
nungen nicht den vorigen Regenten gleich gewor⸗ 
den ſeyn und alle Scheu abgelegt haben? Wars 
um haͤtte nicht der Widerſtand der Partheyen im 
Staate und Argwohn gegen feine ehemaligen Wi⸗ 
derſacher, ihn grauſam gemacht, wie aufgebrach⸗ 
te und fuͤrchtende Tyrannen zu ſeyn pflegen? Im⸗ 
mer ſeys Wiederholung, ich ſage es gleichwohl 
noch einmal, es iſt nicht Konſtantin, mit ſeinem 
eignen, etwa ſanften, nachgebenden, Menſchheit 
und Freybeit des Volkes ehrenden, moraliſchen 
Karakter; ſondern es iſt Konſtantin, bald gezwun⸗ 
gen von der Staatskunſt, und der Gunſt des Vol⸗ 
kes beduͤrftig, bald gezwungen von Religionsbe⸗ 
griffen, die er angenommen hatte und denen er 
ſich alſo unterwuͤrfig zeigen muſte. Die Geſchichte 
zeigt oft genug die nemlichen Verwirrungen und 
Unheile; nur die handelnde Perſonen ſind veraͤn⸗ 
dert und der Unterſchied liegt mehr im Koſtume 
als in der Handlung ſelbſt. Eben ſo wie man 
ſieht, daß die Hierarchie kommen und die ſtrenge 
Gewalt des hehenrechts und des kriegriſchen Geiſtes 
brechen muſte, eben ſo ergings auch Konſtantinen, 
daß er, als ein chriſtlicher Fuͤrſt, ſich mit einem 
Zwange belegt fuͤhlen muſte, wenn gleich alle Ge⸗ 
walt im ganzen Staate einzig die ſeine war. Un⸗ 
verzuͤglich erhob ſich eine Geiſtlichkeit, und Kon⸗ 
a ſtantin 
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ſtantin ſelbſt gab ihr zum Widerſtande Kraft; in 
Nicea waren ſchon 318. Bifchöfe auf einmal ver 
ſammelt. Die Welt hat es gelernt, welch ein 
Fehler es war und welche Urſache zu ſo vielem Un⸗ 
heil, daß das Urtheil der Praͤlaten ohne Appell 
war, daß die Geiſtlichen von den Laſten des Staa⸗ 
tes befreyet wurden, daß man das uneheliche Le⸗ 
ben befoͤrderte, will man aber darum behaupten, 
daß die Fehler, die Konftantin damals wirklich 
beging, nicht hätten glückliche Folgen haben koͤn⸗ 
nen. Nothwendig wars, daß gleichſam ohne Vor⸗ 
bereitung eine Macht zwiſchen Regent und Volk 
entſtaͤnde; Konſtantin ſelbſt bey aller ſeiner Ach⸗ 
tung fuͤrs Chriſtenthum, bey alle dem Eifer, die 
Geiſtlichkeit über alles zu erheben, verraͤth dennoch 
ſeine Geſinnungen, als die den Sitten damaliger 
Zeiten gemaͤß auf den Deſpotiſmus gerichtet wa⸗ 
ren; bey der Kirchenverſammlung zu Micea hatte 
er den Vorſitz, mit aller Pracht, die Hoheit verkuͤn⸗ 
den konte, und ob gleich er erklaͤrt hatte, daß die 
Praͤlaten nicht irren koͤnten, ſo war dennoch ſein 
Inſiegel nothwendig, wenn die Dekrete der Ver⸗ 
ſammlung guͤltig ſeyn ſolten. In der Folge ließ 
er ſich von den Arianern gewinnen und nun mu⸗ 
ſten ſte Recht haben. Athanaſius ward aufgefo⸗ 
dert uͤberzugehn zum Arius, und Konſtantin kon⸗ 
te ſein ehrliches Nein nicht ertragen. Darnach 
gebot er, der ſelbſt fo feyerlich den niceifchen Ab⸗ 
ſchied beſtaͤttiget hatte, daß des Arius Verdam⸗ 
mung ungültig ſeyn ſolle, und in der Folge ging 
dieſe Schwachheit ſo weit, daß Athanas gefuͤrch⸗ 
tet ward und ins Elend wandern muſte. In al⸗ 
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len Stuͤcken waͤren Konſtantin und mehr noch ſei⸗ 
ne Nachfolger, Kalifen geworden, das heißt, haͤt⸗ 
ten über Vernunft, Glauben und Begriffe gebo⸗ 
ten, ſo gut wie uͤber Leben und Wohlfahrt, wenn 
ſich ihnen nichts widerſetzt haͤtte; was aber hätte 
ſich ihnen mit Nachdruck widerſetzen koͤnnen, was 
nicht ein ſtolzes und aͤuſſerlich feyerliches Anſehn 
gehabt haͤtte. Dis aber bekam die Geiſtlichkeit, 
und ſolchergeſtalt hat die Hierarchie, dis traurige, 
in fo manchem Betracht verderbliche Uebel, viel⸗ 
leicht einem noch geöfferen Uebel geſteuret. 


Konſtantin zieht nach Bizanz. Dis iſt der 
zweyte merkwuͤrdige Punkt in feiner Geſchichte, und 
iſt reich an betraͤchtlichen, bis auf uns ſich erſtre⸗ 
ckenden Folgen. Lange ſchon hatten die Kayſer 
Unluſt geſpuͤrt in der Stadt Rom ihren Aufenthalt 
zu haben, und dis konte nicht anders ſeyn, denn 
da waren noch die Ueberbleibſel von dem alten Geis 
ſte des Stolzes und der Freyheit. Bey dem ver⸗ 
derbten, oder wenn man will, unterdruͤcktem Bol: 
ke, war er zu einem Geiſte des Aufruhrs gewor⸗ 
den; wer aber wolte von dem groſſen Haufen, wenn 
er auf einige Augenblicke das eherne Joch abſchuͤt⸗ 
teln kan, verlangen, daß er mit Weisheit und 
Ordnung handelen ſolte. Die Gewaltthaͤtigkeit 
des ſich fuͤhlenden, des aufgebrachten, einherwuͤ⸗ 
tenden Volkes muß in allen ſolchen Fällen immer 
auf die Rechnung des Unterdruͤckers geſchrieben 
werden, und der gemeine Haufe hat ſeltener Un⸗ 
recht, als die, die Gewalt uͤber ihn haben. Kon⸗ 
ſtantin war nicht der Erſte, der den Einfall em 
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Rom zu verlaſſen. Diokletian, dieſer Regent mit 
maͤnnlichem Muthe, hatte aus Abneigung gegen 
die Hauptſtadt, ſeinen Aufenthalt in Nikomedien 
gewählt: Man wolte uͤppige Schauspiele, man 
hatte unter den erſtern Kayſern ſich daran gewohnt; 
itzt aber wolten die Staatseinkuͤnfte nicht hinrei⸗ 
chen, dazu waren auch die Kayſer aus Dacien, 
Illyrien, Brittanien und vom Soldatenſtande dem 
roͤmiſchen Volke nicht edel genug. So war die 
Denkungsart dieſes Volkes damals und ſo blieb 
ſie lange nachher. Mareellin ſagt es uns am be⸗ 
ſten, wie alles, was auſſerhalb des Gebietes von 
Rom geboren war, fuͤr nichtswuͤrdig gehalten wur⸗ 
de (). Hiezu kam nun noch der Groll, wegen 
Konſtantins Beguͤnſtigung der neuen Religion, 
und was alles dis nicht bey Roms Volke wirken 
konte, das wirkte Konſtantins Stolz, der aus 
ſeiner ganzen Auffuͤhrung hervorleuchtet, und mit 
nichts entſchuldigt werden kan, als mit der dama⸗ 
ligen Verderbniß der Gemuͤther, da man uͤber⸗ 
haupt ſo willig war den Regenten anzubeten, ſo 
lange er mächtig war, und die Chriſten insbeſon⸗ 
dere fo viel Urſache hatten ihren Beſchuͤtzer zu ers 
beben. Man ſpricht, Konſtantin wäre aus wei⸗ 
ſen, ſtaatsklugen Gruͤnden nach Aſien gezogen, 
und ſo ſpricht und glaubt man, weil die Welt da⸗ 
durch gewann. Konſtantin folgte ſeinen Trieben 
und was ihm angenehm war, und das, was ſpaͤte⸗ 
re Zeiten als mit dieſer ſeiner Handlung zuſammen⸗ 
| D 5 n hangend 
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hangend gezeigt haben, das gehoͤrt nicht ihm. Iſt 
es weitverbreitetes Gluͤck, iſt es eine vorbereitete, 
vortheilhafte Revolution, iſts ein kentlicher Schritt 
zur Befoͤrderung der groſſen Haushaltung? war⸗ 
um will man denn nicht geradezu den anordnen⸗ 
den, regierenden, nur unſer Beſtes wollenden 
Gott anbeten und ihm die Ehre geben? Wahr 
iſts, die Perſer waren alte Feinde von Rom, Ga⸗ 
ler aber hatte ſie uͤberwunden und erſt bey der fol⸗ 
genden ſchwachen Regierung in Konſtantinopel 
wurden fie Rom ſo furchtbar. Sapor verfolgte 
die Chriſten und Juden, auf Antrieb feiner Mar 
gen, und den erſteren ein beſſeres Schickſal zu ver⸗ 
ſchaffen, wars, was Konſtantin zu bewirken ſuch⸗ 
te, ſo wohl durch ſeinen Brief an Saporen, als 
durch die erlaubte Ausfuhr des Eiſens aus ſeinen 
Staaten nach Perſien. Allein, waͤre politiſche 
Aufmerkſamkeit auf Perſien oder die wachſende 
Macht deſſelben, ſein einziger Beweggrund zu 
dem wirklich groſſen Unternehmen, Italien zu ver⸗ 
laſſen, geweſen; ſo haͤtte er nimmermehr ſeinen 
Feinden das ihnen fehlende Eiſen uͤberlaſſen, ohne 
welches der Krieg nicht geführt werden konte. Wo 
iſt denn Konſtantins weiſe Staatskunſt? Und 
wars nicht von Abend her, woher man die Unge⸗ 
witter erwarten muſte? da waͤre es denn doch na⸗ 
tuͤrlicher geweſen, daß der Kayſer mit der ſtaͤrkſten 
Macht da geblieben waͤre. Es waren da die vie⸗ 
len verſchiednen Voͤlker, die ſich alle ruͤſteteten Rom 
auzufallen und deren Wichtigkeit Konſtantin Fans 
te; er hatte unter Franken und Allemannen gelebt 
und mit ihnen Unterhandlung getrieben. Er mu: 
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ſie und konte es vorausgeſehen haben, daß dieſe 
ſtreitbaren Voͤlker, ſo wie es auch geſchah, bald 
Rom aͤngſtigen wuͤrden. Am beſten laͤßt ſichs be⸗ 
urtheilen, von welcher Seite Rom am meiſten zu 
befuͤrchten hatte, wenn man nur bedenkt, daß 
ſchon unter Konſtanzen der Friede mit den weſtli⸗ 
chen Voͤlkern erkauft wurde, da es hingegen bis zu 
Jovians Zeiten waͤhrte, bis man in Orient Pro⸗ 
vinzen abtrat. Dort im Orient alſo war nur die 
einzige Macht, im Oeeident hingegen fo viele, und 
hier war der Haß wider Rom; Hier war ſchon 

die Verwandtſchaft mit den roͤmiſchen Soldaten, 
wovon fo viele Barbaren waren; hier war die als 
te Luft auf Raub auszuziehn und die Nothwendig⸗ 
keit der Auswandrungen, wegen der Armuth der 
Laͤnder; die Furcht vor der Macht Roms lag nicht 
mehr uͤber den Voͤlkern, ſchon ſeit Caͤſars Zeiten hat⸗ 
ten Helvetier und Deutſche und Gallier und Ba⸗ 
taver ihre Kraͤfte gefühlt, hatten Kayſer unter ſich 
geſehn ſamt den Revolutionen und Unbeſtaͤndigkei⸗ 
ten in dem roͤmiſchen Reiche. Die folgenden Zei⸗ 
ten habens gelehrt, wie ſehr Konſtantin geirrt ha⸗ 
be, wenn er den Oceident und deſſen Voͤlker gleich⸗ 
guͤltig betrachtet hat; das aber that er nicht, er 
kante fie zu gut, er hatte unter ihnen gelebt, allein 
der Menſch, der Fuͤrſt folgte ſeinem Vergnuͤgen 
und that ihm ein Genuͤge durch die Gruͤndung von 
Bizanz. Er haͤtte viel wichtige Gruͤnde haben 
koͤnnen in Italien zu bleiben, denn, daß ſeine gan⸗ 
ze Regierung hindurch kein Aufſtand wider ihn ge⸗ 
ſchah, das war ein Gluͤck, worauf er damals nicht 
mit Gewißheit rechnen konte, und es wa e 
do 
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doch unſtreitig eine Unbedachtſamkeit, daß er die 
Möglichkeit eines ſolchen Aufſtandes aus der Acht 
ließ und ſich nicht in der Naͤhe hielt, um ihn daͤm⸗ 
pfen zu koͤnnen, wenn er etwa ausbraͤche. Weit 
hinweg von den Statthaltern und Generalen zog 
er hin, und ſein Plan war in morgenlaͤndiſcher 
ſtolzer Ruhe zu leben. Das wars, warum er die 
vier Verweſer (Præfecti) einſetzte, deren jeder ei⸗ 
nem Theile des Reichs vorſtand, benahm ihnen 
aber die Macht die Soldaten zu richten und zu 
ſtrafen, weil fie dadurch, ſeit Tiberens Zeit, den Re⸗ 
genten ſo fuͤrchterlich geworden; wohingegen er 
Kriegsrichter (Magiſtros militiæ) verordnete, die 
das Richter⸗ und Strafamt verwalten ſolten. Auch 
entſtand ein neuer Orden von Patriziern, welche 
den Rang über die Reichsverweſer hatten. Gra⸗ 
fen und Herzoͤge, wenn man die Comites und Du⸗ 
ces ſo nennen will, entſtanden gleichfalls, deren 
jeder einen Streich der Grenzen zu bewahren hat⸗ 
te, und feinen Landesantheil zu Lehn (beneffcia) 
erhielt, damit er deſto wachſamer ſeyn moͤchte. 
Die ganze Anlage beſtand darin, daß die Macht 
unter viele getheilt wuͤrde, um dem Throne Si⸗ 
cherheit zu verſchaffen. Dis war Konſtantins 
Plan, in Hinſicht auf die Verwaltung der Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte; und wer ſieht nicht, daß derſelbe 
genau mit dieſer ſeiner Abſicht verbunden war, ein 
ſtilles und behaͤgliches Leben führen zu wollen. Es 
kam nur darauf an, wo dieſer Fuͤrſt, der nun ſo 
erfuͤllt mit dem Begriffe von ſeiner Alleinherrſchaft 
und ſeiner Vortreflichkeit war, ſeine Wohnung 
aufſchlagen, und eine ſtolze Stadt fuͤr ſich erbau⸗ 
en 
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en ſolte. Zuerſt fiel ihm der Ort, wo Troja geſtan⸗ 
den, in den Sinn, und hierin hatte er einerley Ein⸗ 
fall mit Caͤſarn, der ſich nach eben ſolcher debens⸗ 
art, als der itzt allein maͤchtige Konſtantin, ſehnte, 
aber bey unwiderſprechlich groͤſſeren Gaben un⸗ 
gluͤcklich wurde, weil er zu fruͤh kam und Katone 
fand, und ein durch Katone geſtimmtes Volk. 
Niemand noch hat es uns genau geſagt, warum 
Bizanz zur Reſidenz des Kayſers gewaͤhlt wurde. 
Die Lage des Orts aber iſt ſo reitzend, ſo beſonders 
reitzend, daß man in dem Betracht ſchwerlich ſeines 
gleichen kennt; dis kan auf Konſtantinen Gewicht 
gehabt haben, und da er auch die Morgenlaͤnder wie 
die Abendlaͤnder unter feinen Zepter ſaß, fo war es 
natürlich, daß er feinen Koͤnigsſitz gleichſam im Mit⸗ 
telpunkte erbaute. Mit der ſtolzeſten Pracht legte 
er dieſen ſeinen Sitz an und nichts wurde geſpart 
um der Stadt Anſehn und Groͤſſe zu verſchaffen. 
Es war ein Kapitolium darin und ein Senat, der 
dem roͤmiſchen ahnlichen ſolte. Bildfäufen und 
andere Koſtbarkeiten wurden aus der alten Stadt 
düßin geführt ; man legte Rennplaͤtze an, und alles 
was der Stadt ein praͤchtiges Anſehn zu geben ver⸗ 
mochte. Gleichwohl ſah man allenthalben, wie 
ſehr ſchon die Kuͤnſtler an Geiſt und Staͤrke ver⸗ 
loren hatten, denn man konte ſogar kein anſtaͤndi⸗ 
ges Bild zuwege bringen, daß Konſtantinen vor⸗ 
ſtellen ſolte, ſondern muſte dazu einen Apoll mit 
umſtrahlten Haupte nehmen, und durch eine neue 
Inſchrift andeuten, daß dis den Kayſer bedeute. 
Stets hing Konſtantins Herz an dieſer neuen 
Su Stadt, 
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Stadt, ſo daß er ſogar in der Folge gebot, daß 
feiner, der in Pontus und Kleinaſien Güter hatte, 
ein Vermaͤchtniß errichten durfte, wenn er nicht 
ein Haus in der Stadt hatte. Wo iſt in allem 
dieſem, die hohe, bloß auf das Intereſſe des 
Staats ſehende Politik? Wo die ins Weite ge 
bende Ausſichten? Ich für meinen Theil, ich 
finde weder die eine noch die andere; darum aber 
bleibe ich auch bey der Idee, daß Konſtantins 
Uebergang zum Orient nicht mehr iſt, als das Un⸗ 
ternehmen eines Fuͤrſten, der feinem Vergnügen 
und ſeiner Phantaſey folgt. Wenn denn durch 
dergleichen Unternehmungen Boͤſes entſteht, To 
geht dis auf des Fuͤrſten Rechnung, wenn er ſol⸗ 
ches hätte vorausſehen koͤnnen; bringen dahinge⸗ 
gen dieſe Unternehmungen Glück für die Welt her⸗ 
vor, fo bat dis nichts mit dem Fuͤrſten gemein, 
wenn derſelbe es nicht in Betracht zog, ja nicht 
einmal es zuvorſehen konte. Als Haupt des roͤ⸗ 
miſchen Staates befindet ſich Konſtantin in dem 
erſten Falle. Seit der Verlegung der Reſidenz 
ward Italien eine abgeſonderte, entlegene Provinz; 
Italien aber wars gerade, worauf die angreifen⸗ 
den Voͤlker losgingen und von Italiens Schickſal 
bing das Schickſal des ganzen Staates ab. Kon⸗ 
ſtantin hatte die Barbaren ſtreiten gelehrt, er hat⸗ 
te ſie als feine eigne Soldaten nach Rom gefuhrt; 
Jetzt reißt er den Damm wider ihre fernerweitige 
Einfälle ein: wo iſt denn nun feine Anordnung 
zur Sicherheit in folgenden Zeiten? Wo der 
Grund zu hoffen, daß feine Thronfolger Roms 
kriegriſchen Geiſt aufrecht erhalten wuͤrden? Wo 
In ein 
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ein merklicher Plan bey ihm, dieſen Geiſt zu er⸗ 
halten, entweder in ſeinen Kindern oder in den 
andern, die ihm gehorchten? Aus zweifelhaften 
Umſtaͤnden und unangenehmen Verfaſſungen ge⸗ 
kommen, war er nun allein groß, allein Oberherr; 
und weil nun Ruhe von innen und Furcht unter 
den Voͤlkern von auſſen war; weil er nun alle ſei⸗ 
ne Nebenbuler uͤberwaͤltigt hatte; weil er die Deut⸗ 
ſchen gedemuͤthigt und ihre Koͤnige zu Gefangnen 
gemacht hatte; weil auch Perſien durch den Ga⸗ 
ler gedemuͤthigt worden und folglich nichts war, 
was Konſtantinen beunruhigt haͤtte, ausgenom⸗ 
men das eigentliche Rom und deſſen Volk, ſo 
wars kein Wunder, daß er eine Stadt haben wol⸗ 
te, die ihm allein alles zu danken haͤtte, und wo 
nichts waͤre, das durch fein Alterthum ſich mit ihm 
vergleichen, vielweniger denn glauben koͤnne, al⸗ 
lein das zu ſeyn, was ihn groß und achkbar ma⸗ 
che. Daneben erhellt auch aus allen Dingen, daß 
Konſtantins Plan die Demuͤthigung oder wenig⸗ 
ſtens die Schwaͤchung der alten Stadt mit enthielt. 
Denn er haͤtte ſich an einem andern Orte aufhal⸗ 
ten koͤnnen, ohne darum zu ſuchen, Rom alle Herr⸗ 
lichkeiten zu entziehen, wie er wirklich that. Er 
haßte die Stadt oder fuͤrchtete fie, und in beyden 
Faͤllen folgte er Trieben und Einfällen, und bes 
kuͤmmerte ſich nicht um das Intereſſe des Staates. 


Gleichwol iſt die Begebenheit, daß er ſich nach 
Bizanz begab, ſo wichtig durch ihre Folgen als 
wenig Begebenheiten geweſen finde Hieben aber, 
wie ſonſt oft in der Geſchichte, koͤmmt es darauf 
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an, ein ganzes Jahrtauſend in einem Plane vors 
Auge zu ſtellen und die ganze Weite zu uͤberſchau⸗ 
en. Das alte Rom haͤtte kein paͤbſtlicher Sitz 
werden koͤnnen, wenn es ſtets die Reſidenz der Kay⸗ 
ſer geblieben waͤre; gleichwol wars gut, daß ſie 
paͤbſtliche Reſidenz würde. Haͤtten die hereindrin⸗ 
genden Voͤlker alle Macht und alles Anſehn des 
roͤmiſchen Staates in Italien und in der Stadt 
vereinigt gefunden, ſo waͤre, wenn ſie Oberhand 
erhalten haͤtten, alles ausgeweſen und ein gaͤnzli⸗ 
cher Umſturz waͤre vorgegangen. Weil aber Bi⸗ 
zanz die Hauptſtadt und gleichſam das Herz des 
Staates war, ſo nahmen die Dinge einen andern 
Lauf. Die Gallier und Germanier riſſen ſich loß, 
gingen uber die Alpen: andre Völker kamen mit 
in den Strom; in Italien floß Blut; dieſe Frem⸗ 
den lieſſen ſich daſelbſt nieder; Rom ward einge⸗ 
nommen, gepluͤndert; Gleichwol beſtand immer 
noch der roͤmiſche Staat; es iſt ein Feldherr, ein 
Exarch, der uͤberwunden wird; es iſt eine Pro⸗ 
vinz, die dem Feinde offen iſt: die Hauptmacht aber 
dauert fort, noch iſt ein Kayſer auf dem Throne 
und dieſer Thron ſteht feſte. Ferner ein andrer 
Blick in die damaligen Zeiten: Herab aus dem 
Norden, aus den Laͤndern und ſchwarzen Meer ka⸗ 
men ſo zahlreiche Heere, und ihr Zug ging uͤber 
die Donau, in Europa und nach Italien. Aus 
dieſen Gegenden kamen die Gothen und die fuͤrch⸗ 
terlichen Hunnen. Da wars denn freylich gut, 
daß die roͤmiſche Hauptmacht in dieſe Gegenden 
war verſetzt worden. Dann was waͤre da ge⸗ 
ſchehn, wenn dieſe Schwarme die 1 er⸗ 
f alten 
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halten und nichts, das ihnen Furcht gebracht haͤtte, 
hinter ihnen geweſen waͤre. Nun war da Rom 
und war Konſtantinopel, zwiſchen welchen beyden 
ſie eingeſchloſſen wurden, und dadurch wurden 
dieſe Züge entweder nur vorübergehende Uebel, oder 
die Voͤlker erhielten Wohnfige unter den alten Ein⸗ 
wohnern, wurden Voͤlker mit ordentlichen Geſe⸗ 
tzen; wo hingegen im widrigen Fall Zerſtoͤrung 
und Verwirrung entſtanden waͤre, ohne daß et⸗ 
was wiederum einige Wiederherſtellung haͤtte be⸗ 
wirken koͤnnen. Allein ich ſage es abermal, daß, 
obſchon dis nun ſo war, es dennoch nicht Kon⸗ 
ſtantins Beweggrund geweſen, warum er nach 
dem Orient zog. Die Gothen fuͤrchtete er nicht, 
und die Hunnen ſtanden erſt lange nach ihm auf. 
Dieſe Faͤlle konte er nicht vorausſehen, und war 
uͤberdis zu des Begriffes von ſeiner Macht und 
Hoheit, als daß er ſo vorſichtige Regeln fuͤr ſeine 
Auffuͤhrung haͤtte annehmen ſollen. Wir aber, 
die die Begebenheiten der Zeiten vor uns haben, 
wir, die das gluͤckſelige, vor gaͤnzlichen Zerſtoͤrun⸗ 
gen befreyte, das durch oͤftern Zuſammenſtoß ſo 
verherrlichte Europa bewohnen; wir ſolten billig 
erkennen, auf was Art unſer Gluͤck uns gewor⸗ 
den iſt. f 
In der Folge entſtand die furchtbare faracenis 
ſche, arabiſche, moriſche, tuͤrkiſche Macht, (denn 
in Europa koͤnnen wir alle dieſe Namen gebrau⸗ 
chen, indem wir unter jeder Hauptveraͤnderung die⸗ 
ſes Volks, durch daſſelbe gelitten haben.) Von Ma⸗ 
homet, dem Betruͤger, bis auf Mahomet dem 2. dem 
Eroberer Konſtantinopels, find acht Jahrhunderte, 
Zweyter Th. E und 
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und die ganze Zeit hindurch war Konſtantinopel 
als der Damm wider dieſe fuͤrchterliche Macht an⸗ 
zuſehn, unter welcher Aſien, Afrika und ein groſ⸗ 
fer Theil Europens zur Buͤhne des Bluts und Ent: 
ns wurden. Dieſer zum Schutz Europens ge⸗ 
Aer Krieg waͤhrte alſo dieſe goo Jahr hindurch, 
und der Damm ward nicht eher voͤllig eingeriſſen; 
als bis hier gegen Abend bereits andre Maͤchte da 
waren, die Widerſtand thun konten. Wahr iſts, 
die Kayſer auf dem konſtantinopolitaniſchen Thro⸗ 
ne erregten bald Mitleiden, bald Verachtung; nicht 
minder verſchaften ihre Thorheiten und die aus 
denſelben entſtehende Verwirrung des Staates, den 
Saracenen vielen Vortheil und Beguͤnſtigung. 
Eben fo wahr iſts, daß die Kreutzzuͤge faſt Anfaͤl⸗ 
len der Wahnwitzigkeit gleichen, und daß der Neid 
unter den konſtantinopolitaniſchen Fuͤrſten, und die 
gegen einen gemeinſchaftlichen Feind auswandern⸗ 
den Chriſten zur Schmach unſrer Gattung gerech⸗ 
net zu werden verdienen; allein, ſolten wir, weil 
die erwaͤhnten Begebenheiten nicht ſo ſehr, als es 
haͤtte geſchehn koͤnnen, die Juͤnger Mahomets in 
ihrem Fortgange aufhielten, fie deswegen zu gleich 
guͤltigen Begebenheiten machen, und die ſchlech⸗ 
terdings keine Wirkungen gehabt haͤtten. Dis geht 
wohl an, wenn man kleine Abſichten hat; wenn 
man z. B. nichts ſucht als auf voltaͤriſche Art über: 
all Laͤcherliches und Boͤſes bey den Chriſten zu fine 
den. Die wahre Philoſophie der Geſchichte hin⸗ 
gegen, wenn ſie auf eine richtige Art den Zuſam⸗ 
menhang unter den Begebenheiten und den groſſen 
Urſachen finden will, laͤßt die Menſchen ſeyn wie 
ſie 
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fie find und waren, und fraͤgt allein, wie die merk⸗ 
würdigen Dinge in der Welt durch dieſelben ges 
wirkt worden; ſolche, die dieſe Menſchen ſich 
nicht vorftellten an welchen fie keinen Antheil hat: 
ten, ja nicht einmal werth waren Antheil an den⸗ 
ſelben zu haben. Dis iſt hier der Fall, und ſo iſt 
nun die Frage, welches der Lauf der Dinge gewor⸗ 
den waͤre, wenn kein Konſtantinopel, folglich kein 
morgenlaͤndiſches, kein griechiſches Kayſerthum 
geweſen waͤre. Rom muſte fallen, dis Rom nem: 
lich im Oceidente, und nichts war, das es hätte er⸗ 
halten können ; die Grundſaͤtze und der Geiſt, 
worauf es erbaut war, wodurch es mächtig gewor⸗ 
den, die fanden itzt nicht ſtatt mehr; Alles, for 
wol von innen als auſſen erſchuͤtterte dieſelben; die 
Romer waren nicht Krieger mehr, hatten kein Bas 
terland mehr; Fremde waren Kayſer, fremd wa⸗ 
ren die Soldaten, fremd die Sitten; nichts war 
uͤbrig von dem alten Rom als Marmor und Ge⸗ 
baͤude. In Italien hätte Konſtantin nicht ruhig 
auf dem Throne ſitzen koͤnnen; viel zu viel Geiſt 
des Aufruhrs oder der Freyheit, wie mans nen⸗ 
nen will, da war, und da hätte er ſich nicht die 
Groͤſſe, die Pracht, das Kriegsheer verſchaffen 
koͤnnen, wodurch er in ſeiner neuen Stadt ſo maͤch⸗ 
tig ward. Eben ſo wenig haͤtte er ſich durch Gunſt⸗ 
bezeugungen maͤchtig machen koͤnnen, denn das 
alte Rom war der Kayſer minder beduͤrftig, als 

das neue, und alle Gunſt, die demſelben bezeigt 
wurde, ward mehr fuͤr die Bezahlung einer Schuld, 
als fire unverdiente Gnade angeſehn. Wenn als⸗ 
denn die Unruhen fortgewaͤhrt hätten, und die Bar 
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baren eingefallen wären, und die ganze Gewalt 
wider Rom als die Kayſerſtadt ſich gewendet haͤtte, 
und das Reich in Theile zerfallen waͤre, und die 
Völker mit ihren unzuſammenbangenden, ihren 
durch Krieg, Siege und Eroberungen noch mehr 
verwirrten Geſetzen, ſich gebildet haͤtten, und 
nichts in dieſe Auftritte ſich gemiſcht haͤtte, als 
dieſe Voͤlker gllein, mit ihrer anarchiſchen Lehns⸗ 
verfaſſung; Waͤre alles dis geweſen und die Kali⸗ 
fen waͤren dann in Europa eingedrungen, ohne an⸗ 
derweitig beſchaͤftigt zu ſeyn; wie waͤrs da herge⸗ 
gangen? In Spanien waͤhrte das Regiment der 
Araber faſt über 700. Jahre; Saladin, Maho⸗ 
met der 2. Gengiskan und andre hegten Anfchlä: 
ge zur gaͤnzlichen Unterzwingung Europens. In 
Italien ſetzten ſich dieſe fuͤrchterlichen Eroberer feſt, 
in Sicilien gleichfalls und zwar durch Beyhuͤlfe 
der Unordnungen, die aus der Lehnsverfaſſung floſ⸗ 
ſen, eben ſo wurden ſie auch nach Benevento be⸗ 
rufen durch die unter ſich ſtreitenden ſalernitani⸗ 
ſchen, kapuiſchen und neapolitaniſchen Herren 3 
ſelbſt die griechiſchen Kayſer bedienten ſich derſel⸗ 
ben, als Otto der 2. Kalabrien einnehmen wolte; 
Friedrich der 2. von Deutſchland hatte 7000 der⸗ 
ſelben zum Beyſtande wider Mayland. Weit mehr, 
als mancher glaubt, find die Saracenen und ihre 
Regenten Europa gefährlich. geweſen; und hätten 
fie daſelbſt nicht das Chriſtenthum vorgefunden, 
und waͤre da nicht ein Pabſt geweſen, der, vermoͤ⸗ 
ge der damals herrſchenden Denkungsart, alle die 
kleinern Maͤchte auf den einen groſſen Gegenſtand 
haͤtte hinrichten koͤnnen, fo wuͤrde man ſchon 25 
1 ſehn, 
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ſehn haben, wie Europa, wenn nicht mit aſtati⸗ 
ſchem Joche belegt, fo doch des Adels, der Glück; 
ſeligkeit beraubt worden waͤre, die Freyheit und 
Aufklaͤrung demſelben verſchaffet hatten. Man 
muß dis in ſeinem ganzen Umfange uͤberdenken, 
was das geweſen waͤre, wenn die Kalifen und die 
Fuͤrſten der verſchiednen mahometaniſchen Dyna⸗ 
ſtien, alle ihre Macht wider Europa haͤtten wen⸗ 
den koͤnnen, und dis vornemlich zu einer Zeit, da 
es noch keine ſtarke, vereinte Staaten gab, ſon⸗ 
dern unverbundne, umherziehende Voͤlker, die kein 
gemeinſchaftliches Intereſſe hatten, ſich nicht dar⸗ 
um bekuͤmmerten, was auſſer ihren Grenzen vor: 
ging, und von dem Staatskunſtgriffe, ſich gegen 
einen gemeinſchaftlichen Feind zu vereinigen, nichts 
wuſten. Allein zu unſerm Gluͤcke ſtand damals 
jenen dis Konſtantinopel im Wege und eine ſtarke 
Vormauer war es! Im ſiebenten Jahrhunderte 
waͤhrte die Belagerung dieſer Stadt ſieben Jahr, 
und da wars, wo das ihnen ſo ſchreckliche griechi⸗ 
ſche Feuer erfunden ward. Im achten Jahrhun⸗ 
derte waren fie vor der Stadt mit 1800 Schif⸗ 
fen und muſten mit Verluſt abziehn. Mitlerwei⸗ 
le gelangen wir zu den Zeiten Karl Martels und 
Karls des Groſſen, und da hatte Europa ſo viel 
gewonnen, daß die Nationen ein eignes Land be⸗ 
ſaſſen, ein Ganzes ausmachten, und folglich fuͤr 
dis Land fochten, weil man daſelbſt feine Heimatß 
hatte und von dem Lande leben wolte, nachdem 
itzt der Geiſt der Auswanderungen zum Theil auf 
gehort hatte. Da ging denn Kart Marteh auf ot 
Saracenen los, die ihren Weg Aber die Pyrenäen 
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genommen hatten, und ſchlug bey 300000 derſelben 
oder mehr, wie einige berichten. Nachher da dass 
morgenländifche oder griechiſche Kayſerthum ſich 
gänzlich zur Verwirrung und zum Untergange neig⸗ 
te, entſteht der Geiſt der Kreutzzuͤge, und da erhob 
ſich ein neuer Damm wider die hereinbrechende 
Macht. Zuletzt, da nun kein widerſtehendes Kon; 
ſtantinopel mehr da iſt, hat Europa ſeine Geſtalt 
gewonnen, iſt das Syſtem da unter den Maͤchten 
und die Vormauer durch die Gewalt Oeſterreichs; 
ſo wie nun auch der Geiſt der Freyheit herrſcht, 
der dem morgenlaͤndiſchen Deſpotiſmus, und der 
philoſophiſche Geiſt, der den alkoraniſchen Traͤu⸗ 
men entgegenſteht. Beyde Urſachen find viel zu 
wirkſam, als daß die Ausbreitung von Mahomets 
Religions- oder Regierungsſyſteme in Europa fol; 
te ſtatt finden koͤnnen. 1 


Es iſt noch eine Seite, von der man Konſtan⸗ 
tins Niederlaſſung im Morgenlande betrachten kan, 
wodurch dieſelbe eine fiir uns hoͤchſtwichtig : Bege⸗ 
benheit wird. Es ſolte eine Zeit kommen, da er 
tige mahometaniſche Schwermer die Wiffenfchaf: 
ten bekriegen und Buͤcher zu Grund richten wuͤr⸗ 
den; ſo wie auch rauhe, raͤubriſche Voͤller hier 
in Weſten, die fie verachteten; von allen Seiten her 
war den Werken der Vernunft ein verheerender 
Krieg angekuͤndigt. Keinen ſtaͤrkern Beweis von 
dem ungluͤcklichen Schickſale der Bücher kan man 
haben, an der juſtinianiſche Kodex fo gänzlich 
verſchwinden konte, und daß er erſt im zwölften 
Jahrhunderte durch einen beſondern Zufall 8 der 
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Stadt Amalfi entdeckt worden. Konte dis geſchehn 
mit dem Geſetzbuche, welches erſt in Illyrien eins: 
geführt geweſen, da die fremden Völker in den 
übrigen Theilen des abendlaͤndiſchen Reiches die 
maͤchtigſten waren, und nachher wieder in Italien 
eingefuͤhrt ward, als die Gothen der kayſerlichen 
Macht weichen muͤſſen, was konten denn wohl 
andre nicht fo allgemeine Bücher für ein Schickſal 
haben? Man ſieht aber hieraus, wie mächtig die 
hereingedrungnen Voͤlker waren alles das zu ver⸗ 
tilgen, was ſie nicht gebrauchen wolten, dis Ge⸗ 
ſetzbuch aber wolten fie nicht gebrauchen, und da 
es auch fuͤr die Geiſtlichkeit von keinem Nutzen 
war, fo fand ſieh niemand, der es aufbewahrt haͤt 
te, ſo daß es, wie geſagt, verſchwand. Wer hätte 
in damaligen Zeiten ſich um die Schriftſteller des 
Alterthums bekuͤmmern ſollen? Die griechiſchen 
verſtand man nicht in den Abendländern, ſchon im 
ſechſten Jahrhunderte ſchaͤtzte ſich der Exarch ſehr 
gluͤcklich, als er jemand fand, der ihm des Kay⸗ 
ſers griechiſchen Brief aus dem Oriente erklaͤren 
konte. Freylich waren da ein Karl der Groſſe, 
ein Alfred; die Finſterniß war aber ſo dichte, daß 
die Wirkungen ihres vorzuͤglich edeln Geiſtes ſich 
nicht weit erſtrecken konten. Der Adel zog in den 
Krieg und kante keine andre Ehre; durch feſte 
Schloͤſſer, durch Kriegspaniere, durch Thurmfluͤ⸗ 
gel, die das Zeichen waren, daß ihnen das Recht 
Paniere zu führen, zuſtand, durch die Menge ih⸗ 
rer Kriegsknechte, dadurch ſuchten fie Anſehn zu 
erwerben, und was hatten dieſe Streiter, Ritter, 
Waffenccaͤger, was hatten fie mit Buͤchern zu 
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ſchaffen, in den betruͤbten Zeiten, da alle Menſchen 
nur zwo Klaſſen ausmachten, nemlich, herrſchen⸗ 
de, unterdruͤckende Krieger, oder leibeigne Die⸗ 
ner, wenn man die letztern nicht Knechte nennen 
will, die an Pflug und Geburtsort gebunden wa⸗ 
ren. Alle Schaͤrfung des Verſtandes war den 
Mönchen uͤberlaſſen; denn man kan nicht ſagen 
der Geiſtlichkeit, indem Biſchoͤffe und Aebte es 
machten, wie der uͤbrige Adel und zu Felde zogen 
wie der. Gut wars dazumal, daß es Moͤnche und 
Kloͤſter gab, denn ſonſt hätte die Barbaren weiter 
gehn koͤnnen. Allein in dieſen Kloͤſtern beſtand 
die gelehrte Arbeit darin, daß man Miſſale, Le⸗ 
genden und Martyrologien abſchrieb. Derglei⸗ 
chen nur ſchaͤtzte man und beſchlug Nie mit Golde 
und Silber, ſo daß ſie auch in der Folge von gei⸗ 
tzigen Leuten, ſo wie während der Regenten⸗ 
ſchaft unter Eduard dem 6. von England, zerſtoͤ⸗ 
ret wurden, damit man den koſtbaren Baͤnden 
beykommen konte. Da war in Europa keine feſte 
Regierung, kein Hof mit ſanften Sitten, keine 
Stadt, die der Regent eigentlich ſeine haͤtte nen⸗ 
nen und alſo Vergnuͤgen finden koͤnnen, ſie ſtolz 
und ſchoͤn zu machen. Die Kayſer in Deutſchland 
zogen von einem Orte zum andern, ſo daß es die 
Sachſen zu einem Klagartickel wider Heinrichen den 
6. machten und zu einer Urſache ihm den Gehorſam 
aufzukuͤndigen, daß er ſich zu lange und zu oft bey 
ihnen aufhielte. Wilhelm der Eroberer ſuchte etz 
was groſſes darin, daß er viele Meilen Land zur 
Anlegung ſeines neuen Waldes verſchwendete; in 
London hingegen baute er nichts, als das Kaſtell 
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zu ſeiner Sicherheit. Wenn man auch nicht ſein 
ſtrenges Geſetz von zeitiger Ausloͤſchung des Feu⸗ 
ers und Lichtes eine Wirkung der Furcht und der 
Vorſichtigkeit des Deſpoten will ſeyn laſſen, ſo 
gibt es wenigſtens einen Begriff von der unluſti⸗ 
gen Lebensart, die ſelbſt in der Hauptſtadt war. 
Paris gehorchte dem, der Graf uͤber dieſe Stadt 
war, als dem Koͤnige ſelbſt; jener hatte die Po⸗ 
liceygerichtsbarkeit und war zugleich erſter Feld⸗ 
herr uͤbers Kriegsheer. Die Einkünfte der Fuͤr⸗ 
ſten waren geringe, und dieſe muſten daher freylich 
jeder Gelegenheit wahrnehmen, wo etwas zur Bey⸗ 
huͤlfe der Hofhaltung zu gewinnen war. Daher 
wars ihr Vortheil von einem Orte zum andern zu 
ziehen, denn alsdann muſten ihnen gewiſſe Dinge 
geliefert werden ohne oder wenigſtens fuͤr geringe 
Bezahlung und das wars, was ſoſmanche Klage 
des Volks erregte. Die Wirkung dieſes Umſtan⸗ 
des war aber, daß keine ſtolze, keine eigentliche 
Koͤnigsſtadt in Europa war, auch war da keine 
Pracht, als die man etwa bey einem Turnier oder 
andern kriegeriſchen Aufzuͤgen ſehen lies; wo denn 
haͤtten die Wiſſenſchaften einige ſorgfaͤltige Auf⸗ 
munterung finden ſollen? Wo haͤtten die Buͤ⸗ 
cher geſammelt und aufbehalten werden ſollen ? 
Selbſt in dem paͤbſtiſchen Rom wolte man die Ver⸗ 
nunft nicht dulden, und alles, was nicht ins Sy⸗ 
ſtem der Hierarchie gehoͤrte, das ward, wo nicht 
verdammt, wenigſtens geringgeſchaͤtzet. Dahin⸗ 
gegen war dieſe ganze Zeit uͤber das Konſtantino⸗ 
pel da, und keine gaͤnzliche Eroberung oder Ver⸗ 
wuͤſtung hatte dieſe * betroffen. VE. 
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che des Plato und Athens ward da die Hofſpra⸗ 
che, mitlerweile in Europa nichts die Kentniß der 
Lateiniſchen erhielt, als ihr Gebrauch im Gottes⸗ 
dienſte, damit die Moͤnche als Roms Geſandte 
überall Gebote und Aufträge hinzubringen ver⸗ 
moͤchten; eben ſo ward es auch in den paͤbſtlichen 
Bullen gebraucht, damit der Pabſt zu jedem Vol⸗ 
ke ſprechen und in jedem Lande befehlen koͤnte. In 
Konſtantinopel hingegen war Verwandtſchaͤft mit 
dem alten Griechenlande und von dem Kayſer an 
bis auf den gemeinen Mann, ward alles durch 
Nationalſtolz getrieben, den Griechen aͤhnlich zu 
werden. Wenn im Gegentheile die neuankom⸗ 
menden Eroberer im Weſten ſtolz ihre eignen Sit⸗ 
ten, Geſetze und dergleichen mehr einfuͤhrten, um 
ſich uͤber die Bezwungenen deſtomehr zu erheben. 
In den Morgenlaͤndern hing man immer an der 
Philoſophie, und dis ſieht man ſehr deutlich, ſelbſt 
an der Beſchaffenheit der entſtehenden Sekten. 
Denn Arianer, Neſtorianer, Eutychianer, Sa⸗ 
bellianer, Monophyſiten und der ganze Schwarm 
der uͤbrigen wurden dadurch auf ihre Meinungen ge⸗ 
bracht, weil ſie auf griechiſche Weiſe in der Philoſo⸗ 
phie ſubtiliſirten. Und wie viel war nicht ſonſt noch, 
das den Wiſſenſchaften einen Wohnſitz und zwar 
einen behaͤglichen Wohnſitz in Konſtantinopel ver⸗ 
ſchafte. Photius und die andern Patriarchen ſtrit⸗ 
ten mit den roͤmiſchen Biſchoͤfen um den Vorrang. 
Nun hatten dieſe gleichwohl das Alter fuͤr ſich, 
daher wars nothwendig, daß jene ſich durch andre 
Mittel Anſehn und Wichtigkeit verſchaffen muſten. 
Athenais, die Tochter eines Philoſophen und ſelbſt 
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der Philoſophie ergeben, ward Theodoſens Ge 
mahlin, und dazu von der klugen Pulcheria er⸗ 
wählt. Der Kayſer Leo erhielt den Beynahmen 
des Philoſophen. Athen mit feiner Schule exiſtir⸗ 
te noch, ſelbſt noch unter Juſtinianen. Die Kom⸗ 
neniſche Familie war lange an der Regierung, und 
wem iſt die aufgeklaͤrte, die philoſophiſche denken⸗ 
de Anna, des Alexis Tochter unbekannt? Immer 
war in Konſtantinopel des kayſerliche Kollegium, 
deſſen Lehrer reichlich unterhalten und durch Ach⸗ 
tung aufgemuntert wurden. Zwar ließ der rau⸗ 
he und alle Einſichten haſſende Bilderſtuͤrmer Leo, 
die Buͤcherſammlung dieſer Stiftung im Feuer 
aufgehn; fo bald aber die Wuth der Bilderſtuͤr⸗ 
merey nur ein wenig geſtillt war, fo war man 
auch gleich wieder darauf bedacht, dem Schaden 
abzuhelfen: man ſetzte die Lehrer in Amt und Eh⸗ 
re ein, man ſammelte Buͤcher, ſuchte Ruhm, dar⸗ 
in Kentniſſe zu haben, und ſtrebte dadurch nach 
dem Rechte ſich eben ſo ſtolz als die alten Griechen 
über alle andre Völker der Welt hinaus ſetzen zu 
duͤrfen. Wenn denn gleich der Geiſt auf geringfuͤ⸗ 
gige Begriffe geführt ward; dauerte gleich die alte 
Seuche der Griechen fort, daß man ſophiſticirte, 
ſubtiliſirte und an Woͤrtern klebte; war man gleich 
noch ſo heftig im Streite um Partikel, und verkehr⸗ 
te man gleich noch ſo ſehr das Religionsſyſtem; 
gerieth man gleich auf eine Denkungsart, die noch 
ſo unphiloſophiſch war, aber zugleich auch dem 
ſchlichten, reinen, erhabenen, ſtarken Geiſte des 
Cbriſtenthumes fo wenig entſprach; fo find alles 
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Das Groſſe hingegen, das Wichtige, das Weſent⸗ 
liche liegt darin, daß man fortfuhr zu denken, 
daß man vorm Untergange bewahrte, was andre 
gedacht hatten und den Uebergang zu mehreren und 
ſicherern Kentniſſen offen hielt. In der Folge Fa: 
men Kentniſſe und Buͤcher aus dieſem Konſtino⸗ 
pel zu uns abendlaͤndiſchen Voͤlkern. Von daher 
bekamen wir Kundſchaft vom Ariſtotel und Plato, 
dieſen zween Philoſophen, die ſo viel Wirkung 
auf den Schwung unſrer Art zu denken und um 
ſrer Syſteme gehabt haben. Pabſt Nikolaus der 5. 
ließ von dorther die Handſchriften holen um das 
Vatikan zu bereichern; durch die Gewalt Maho⸗ 
mets des 2. wurden auch denkende Menſchen zu 
uns getrieben; Theodorich, dieſer ruhmwuͤrdige 
Koͤnig der Gothen, der in den finſterſten, trau⸗ 
rigſten Tagen der Verwuͤſtung, Italien achtbar 
machte, er hatte Ideen und Entwuͤrfe von dem grie⸗ 
chiſchen Hofe mitgebracht; die Araber, wenns ja 
ſo ſeyn ſoll, daß ſie viel zur Aufklaͤrung Europens 
beygetragen haben, haben doch wiederum alles 
dem Verkehr mit der griechiſchen Kayſerſtadt zu 
verdanken. — Man muß verſtatten, daß eins und 
das andre, mehr als einmal in dieſer Schrift an⸗ 
gefuͤhrt werde; es geſchieht wahrlich nicht die Ab⸗ 
handlungen auszudehnen; ſondern die Gegenſtaͤn⸗ 
de nöthigen mich dazu. Dieſe muͤſſen von allen 
Seiten betrachtet werden, muͤſſen von allen Sei⸗ 
ten recht erkannt werden, und dann erſt kan ma 
behaupten, daß man uͤberzeugt habe. . 
Moͤchte nur, wer mich lieſet, dieſen Abſchnitt 
aus dem rechten Geſichtspunkte anſehn! Geſchich⸗ 
ur te 
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te iſts nicht, Schilderung aber ſolte es ſeyn, die 
Konſtantinen zeigte, ſo wie er bey ſeinem Karakter 
war, und ſo wie er unter gewiſſen Umſtaͤnden han⸗ 
delte und dadurch auf uns und unſern Zuſtand Ein⸗ 
fluß gehabt hat. Ich halte ihm keine Lobrede, ſu⸗ 
che weder ihn klein noch groß zu machen; darum 
aber iſts mir zu thun, daß ich den Leſer erwecken 
möchte, fo daß er ſtaͤnde, daͤchte und voll Bewun⸗ 
drung fähe, wie eine mächtige, eine alles umfaſ⸗ 
ſende Gewalt, uͤber den fuͤr die Menſchheit ange⸗ 
legten Plan waltete, ſo daß dieſer Plan von einer 
Entwickelung zur andern fortging, ſo daß der, 
mit Freyheit, mit feinen Trieben, Schwachhei⸗ 
ten, Unbeſtaͤndigkeiten, ja Bosheiten umher irren⸗ 
de Menſch, den ordnenden Plan zur Erfüllung 
bringen muſte. Hiebey kuͤmmerts mich wenig, ob 
man mich beſchuldige, daß ich zu oft mich bey die⸗ 

em Gedanken verweile. Die Guten muͤſſen ſich 
Er oft dieſen Gedanken zu hegen, und von 
ihm durchdrungen zu werden, und dadurch iſts, 
daß wir, wie unſre unvollkommne Sprache es aus⸗ 
druͤckt, den Schoͤpfer ehren koͤnnen; derjenigen 
aber, die die Staͤrke dieſes Gedankens beleidigt, 
und die ſich alſo vielleicht an dem Blatte raͤchen 
wolten, wo ſie eine Erinnerung fanden; o deren 
Beyfall ſey ferne von mir, ſo lange, bis ſie es wol⸗ 
len, daß wir in jedem Betrachte vereint unſerm 
Gotte die Ehre geben. g 


Was ich als Folgen vorgeſtellt habe von Kon⸗ 
ſtantins Uebergang zum Chriſtenthume und ſeiner 
Niederlaſſung in Bizanz, das find Thee 
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Was da haͤtte geſchehn koͤnnen, wenn er in Rom 
geblieben wäre und fortgefahren haͤtte dem Jupiter 
zu opfern, das ſind Moͤglichkeiten; folglich nicht 
Geſchichte. Eben ſo, ob das Gute fuͤr die Welt, 
welches auf dieſe beyden angefuͤhrten Begebenhei⸗ 
ten folgte, hätte durch andre Zufaͤlle erreicht wer: 
den koͤnnen, das iſt auch nichts als eine Frage uͤber 
Moͤglichkeiten. Dis alſo gehe ich vorbey; denn 
in dieſer Schrift wird nicht gemuthmaſſet, ſondern 
erzähle. Der Lauf der Dinge iſt ſo geweſen, daß un⸗ 
ſre Gattung in ihrer wichtigſten Angelegenheit, in 
der Veredlung nemlich des intellektuellen und des 
moraliſchen Weſens, durch die zwo wichtigſten 
Handlungen Konftanting, einen merklichen Schritt 
weiter gekommen iſt. Behaͤglich iſts, dergleichen 
wahrzunehmen, und zwiefach behaͤglich dem Phi⸗ 
loſophen, daß er die augenſcheinliche, zuſammen⸗ 
haͤngende Ordnung wahrnehmen kan. Kein 
Sprung, keine Verruͤckung, kein Wunderwerk, 
ſondern unſer Gott auf dem Throne, und genug 
damit, daß er einmal gewolt hat. Es werde Licht! 


und es ward Licht! Das betraf die phyſiſche Na? 


tur: Es werde Licht! — und, es daure fort, es 
verbreite ſich! das ward das Geſetz fuͤr die mora⸗ 
liſche Natur. Konſtantin dachte uͤbereinſtimmend 
mit der Beſchaffenheit feiner Tage, dachte menſch⸗ 
lich, mit menſchlichen Trieben und Wuͤnſchen. 
Die Gruͤnde ſeiner Handlungen lagen in den Um⸗ 
ftänden, und die Folgen dieſer feiner Handlungen 
konte er weder alle einſehn, noch ſie alle zu ſeinem 
Zwecke machen, noch einen Begriff haben, wie er, 


indem er einem Triebe und manchmal kleinen 


Wuͤn⸗ 
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Wuͤnſchen folgte, ſolte den Grund zu einer Revo⸗ 
lution legen koͤnnen, wodurch die Gattung, im 
Ganzen betrachtet, anfehnlich gewinnen und ſich 
der Vollkommenheit nähern ſolte. Dis iſts, was 
ich mir als den Plan der Vorſicht gedenke und was 
ich fo nenne. Warum waͤrs nicht möglich gewe⸗ 
fen, daß die Gattung im Ganzen wäre zuruͤckge⸗ 
kommen? Warum ſolte immer ein Punkt auf 
der Erdflaͤche erhellet ſeyn, indes alle die uͤbrigen 
verfinſtert waren? Barbaren konten die Welt 
unterzwungen haben und ſelbſt Barbaren geblie⸗ 
ben ſeyn, ſo wie ſies ſo viel Jahrhunderte durch 
geweſen waren. Der ganze Erdkreis koͤnte einer⸗ 
ley Schickſal mit dem alten Griechenlande, mit 
ſo viel andern Theilen der Erde gehabt haben, uͤber 
welche itzt die dickeſte Finſterniß hänge, da zuvor 
in denſelben Gegenden Licht, Licht wie am hohen 
Mittage war. Freylich, denn hangen die Be⸗ 
gebenheiten an einander, aber oft auch nur durch 
feine Faͤden, und man mag eine Revolution an⸗ 
geben, welche man will, ſo glaube ich, es waͤre 
leicht zu zeigen, wie wenige und geringe Umſtaͤn⸗ 
de, wenn ſie anders geweſen waͤren, die Dinge in 
einen ganz andern Lauf gebracht haben wuͤrden; 
fie Härten einen Lauf nehmen koͤnnen, der zur gaͤnz⸗ 
lichen Entartung der Gattung gediehen waͤre; war⸗ 
um aber iſt immer das Gegentheil geſehehn? Da 
ſehe ich vor mir, den einmal wollenden, und zwar 
unhintertreiblich wollenden Schoͤpfer. Ich weiß, 
wie dis die Seele erhebt, wie es ſie erfreut, ihn 
ſolchergeſtalt zu erblicken, und darum moͤchte ich 
ſo gerne andre mit mir eben dahin bringen. O uͤben 
| h den 
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den uͤngluͤcklichen Trieb, unſre ganze Bahn, un: 
ſer ganzes Daſeyn zur Wuͤſteney, zum Labyrinth 
machen zu wollen! Omar koͤnte zu ſeiner Zeit über 
Konſtantinopel Meiſter geworden ſeyn, das war 
moͤglich, da waͤre dis Ungluͤck in die Zeiten der 
Verfinſterung Europens eingetroffen; nun war 
Mahomet der 2. der Zerſtoͤrer, und da konte Eur 
ropa, oder wie man wohl ſagen kan, unſre Gat⸗ 
tung Konſtantinopel entbehren. 1 he 


Zu Anfang dieſes Abſchnittes iſts geſagt wor⸗ 
den, daß hier nicht Konſtantins Geſchichte zu ſu⸗ 
chen ſey und darauf muß man hier achten. Die 
findet ſich genug bey andern, bey denen man auch 
erfahren kan, wie ſchwarz die Handlungen waren, 
auf die dieſer Fuͤrſt oft gerieht. Allein man muß 
auch nicht vergeſſen, daß er in den Tagen des De⸗ 
ſpotiſmus lebte, da die Regenten als Feldherrn 
anzuſehn und die Geſetze militaͤriſch waren. Wir 
kleben zu ſehr an den Begriffen von den Sitten 
unſrer Zeiten; wir ſehn, daß Verbrecher, ſelbſt 
wider die Majeſtaͤt, nach Beweiſen und Geſetzen 
gerichtet werden; ſehn, wie ſich der Regent nicht mit 
einmiſcht, ſondern dem Geſetz und den Richtern 
Freyheit laͤßt; dis iſt ein Gluͤck fuͤr uns, wie lan⸗ 
ge aber, denkt man, daß die Voͤlker Europens 
dieſer beſtimmten Ordnung in der Rechtspflege ger 
noſſen haͤtten? Gewiß nicht lange, und das frey⸗ 
eſte Volk unter uns, die ſtolzen Engländer, wie 
deſpotiſch, wie militaͤriſch wurden nicht ſie be⸗ 
herrſcht unter Heinrichen dem 8. und ihrer Eliſa⸗ 
beth. Es konte Konſtantinen gar nicht 4555 
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ſeine Gemahlin Fauſta, ſeinen Sohn Kriſpus 
durch andre richten zu laſſen. Da war kein einzeler 
Mann, kein Reichstag, kein Parlement, wodurch 
dis hätte geſchehn koͤnnen. Republiken nur, oder 
Lehnsverfaſſung oder Monarchien, die endlich durch 
viele Wechslungen zu der ſichern, ſchlichten Ger 
ſetzgebung gekommen find, als unſre haben, die 
nur bringen den Begriff mit ſich, daß der Regent 
nicht Richter ſeyn koͤnne. Die Verfaſſung des 
roͤmiſchen Staates aber unter den Kayſern, ſelbſt 
unter den beſten, war ganz anders beſchaffen. Was 
Trajan zum Praͤfektus ſagte, daß er das Schwert 
wider ihn ſelbſt gebrauchen ſolte, wenn er Übel 
regierte, das zeigt zwar den edlen Vorſatz dieſes 
Fuͤrſten, wer ſich aber in jene vergangene Zeiten 
zu verſetzen weiß, der ſieht auch ſelbſt hieraus wie 
die politiſchen Begriffe von der Regierungsordnung 
beſchaffen waren. Doch es liegt mir nicht ob, et⸗ 
was anKonſtantinen zu entſchuldigen, er iſt fuͤr mich 
der einzele Mann, das Wohl der Welt im Groſ⸗ 
ſen aber mache ich nicht zum Werke eines einze⸗ 
len Menſchen oder Fuͤrſten. a 


Das Chriſtenthum ſolte mehr ſeyn als ein Sy: 
ſtem fuͤr einige wenige Menſchen. Es ſolte ein⸗ 
hergehn und kraͤftiglich Sitten und Regierungen 
modificiren, folte einen fo mächtigen Einfluß auf 
die Dinge und auf die Menſchen in der Welt ha⸗ 
ben; es muſte alſo Staats: und Voͤlkerreligion 
werden. Einen Anfang muſte dis nehmen, und 
nahms nun mit Konſtantinen. Damit fand ein 
andrer Geiſt ftatt in der Geſetzgebung, es entſtand 
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der Begriff der Gleichheit unter den Menſchen, 
gleichfalls der Begriff von etwas, das die Ne⸗ 
genten einſchrenkte, gleichfalls der Gedanke, 
daß ſonſt was, als Gewalt und Raub und kriege⸗ 
riſches Weſen einen Menſchen angeſehn machen 
koͤnne. Ferner bekamen die Menſchen einen Got⸗ 
tesdienſt, der Feyerlichkeit hatte, aber auch von 
allen Blutvergieſſen ſo wol der Menſchen als der 
Thiere abfuͤhrte. Der Hof und der Pomp der 
Fuͤrſten wurden ſanfter, denn wie ſehr man die 
Schwaͤchung des Muthes bey den ſpaͤteren Roͤmern 
immer beklagen mag, ſo war doch eine Proceßion 
bey einer Kirchweyhe oder einem andern Feſte wohl 
beſſer, als ein Aufzug von Gladatoren, beſſer als 
Kämpfe im Amphitheater. Lebredner bin ich nicht, 
weder von Perſonen noch Einrichtungen, ſondern 
wie ich fehon mehrmalen geſagt habe, und mein 
Leſer, wenn er billig ſeyn will, bey Betrachtung 
meiner Gedanken, denken muß, ich ſtelle die Welt 
vor mich hin, ſo wie ſie iſt und war. Bald po⸗ 
litiſche und moraliſche Grauſamkeit und Vertil⸗ 
gung der Wiſſenſchaften, vereint mit tapferem 
Muth und Staͤrke der Seele; bald Geringfuͤgig⸗ 
keit in Begriffen und Sophiſterey und Aberglau⸗ 
be, politiſcher und andrer, vereint mit friedliche⸗ 
rer, ſanfterer Lebensart; bald die heiſſeſten, un⸗ 
baͤndigſten Lüfte, und die Ausuͤbung der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Laſter, vereinigt mit freyer, zwanglos ſich 
erhebender Philoſophie, wie in Griechenlands Tar 
gen der Freyheit; bald wieder alle mögliche Traͤg⸗ 
beit, und Glauben an Legenden und knechtiſche 
Unterwuͤrfigkeit unter Prieſtern, vereint mit dem 
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wahren Syſteme, daß man am Ende dieſes Le⸗ 
bens ein andres Daſeyn gewaͤrtigen muͤſſe; bald 
Raub und alle Arten der Wildheit, verbunden mit 
der Freyheit, wie in den aͤlteſten Zeiten unſrer Bor: 
vater; bald Deſpotiſmus, wenn es dem Fuͤrſten 
gelang, das Joch der Lehnsverfaſſung zu brechen; 
bald Unbaͤndigkeit und Uebermuth, wenn die Voͤl⸗ 
ker Freyheit ſamt der Vermehrung des Reichthums 
und der Einſichten genoſſen; alles dis liegt ſo 
vereint in der Geſchichte, und dem Philoſophen⸗ 
kans nicht zu Sinne kommen, etwas Vollkomme⸗ 
nes unter den Wirklichkeiten ſuchen zu wollen. 
Er ſieht im Gegentheile, in der politiſchen Ge 
ſchichte der Welt, den weiten Abſtand zwiſchen 
Anarchie und Regierungsordnung, die auf Geſe⸗ 
tze der Billigkeit gegruͤndet iſt, und das Volk ſamt 
den Fuͤrſten ſichert; dis ſieht er bey Betrachtung 
der Griechen und Roͤmer; deutlicher aber in der 
Vergleichung des Zuſtandes der Europäer ſowol 
in den erſten Zeiten als im Mittelalter, mit dem 
gegenwärtigen 5 ja wohl den weiten Abſtand fieht _ 
er und begreift es klaͤrlich, wie mancher Fehltritt 
der ſchwache, leicht uͤberraſchte Menſch thun muͤſ⸗ 
ſen, ehe er die Bahn durchlaufen und das in ge⸗ 
wiſſem Grade Vollkommne erreichen koͤnnen. In 
dem Intellektuellen ſieht er den weiten Abſtand von 
einer Unwiſſenheit, wie ſie am ſtaͤrkſten gedacht 
werden kan, wie ſie mit celtiſcher, mit druidiſcher 
mit det Edda Lehren beſtehen konte, zu einem fol 
chen Religionsſyſteme als dis nun iſt, nachdem es 
durch die Behandlung der feinſten Kritiker und 
der ſtaͤrkſten 1 se Neben allem 
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dieſem ſieht er den freyen Menſchen, und ſo bleibt 
ihm nichts Sonderbares uͤbrig, keine Urſache zur 
Verwunderung, über die Langſamkeit des Fort⸗ 
ganges, über Unbeſtaͤndigkeiten, über Menſchen⸗ 
ſatzungen, uͤber Kunſtgriffe des Eigennutzens. 
Weit war der Weg, und unter den Umſtaͤnden in 
der Welt und von den Menſchen der Welt ſolte 
dieſer Weg gewandert werden. Allein war da ein 
Plan, und Einheit in dem Plane, und Entwicke⸗ 
lung und Fortgang zur Erreichung des Hauptend⸗ 
zwecks; ſo wird auch der Regierer erkant von je⸗ 
dem, der ihn kennen will, wird erkant als weit maͤch⸗ 
tiger, denn die Zuſammenkunft aller Dinge der Welt 
und der Menſchen. Ich komme oft auf dieſen Ge⸗ 
danken zuruck, aber es iſt auch der Hauptgedanken. 
Ibn ius Licht zu ſetzen ſchreibe ich dis Werk. 


Was gewinnt Voltaire dadurch, daß er Kon⸗ 
ſtantinen auf die Lifte zu den allerböfeften Fuͤrſten 
ſetzt? Warum ſolte die Einführung ſanſterer Sit⸗ 
ten, und Eifer fuͤr reine, billige Geſetzgebung, 
und Handhabung der Menſchheit wider die Knecht⸗ 
ſchaft, und Fuͤrſorge fürs Volk und Begierde ſich 
geliebt zu ſehn, und ein Herz, das Wolluſt in der 
Freundſchaft finden konte und Beguͤnſtigung der 
Wiſſenſchaften; Ferner, warum ſoll die Gabe 
ſich mächtig empor zu ſtreiten und einen Thron, zu 
dem man Recht hat zu beſteigen; dann die Gabe, 
dieſe zu beſitzen, geehrt von allen Gegnern; denn die 

Gabe, die ſich fuͤhlenden, die zum Angrif bereiten 
Barbaren in Ehrfurcht zu halten; warum ſoll alles 
dis fo gar nichts gelten, bey dem zum Chriſten⸗ 
ö thum 
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thume uͤbergehenden Konſtantin? Wenn dahin⸗ 
gegen ſonſt andre ähnliche Dinge und Eigenſchaf⸗ 
ten bey dem nemlichen Schriftſteller fo viel gelten 
und ſo viel aufwiegen gegen den Stolz die Flam⸗ 
me des Krieges in der ganzen Welt zu entzuͤnden, 
gegen Schwaͤche der Seele, die zu Dragonaden 
und den bitterſten Verfolgungen verkeitete. Sa⸗ 
tire ſoll die Geſchichte eben ſo wenig ſeyn, als Pa⸗ 
negyricus. Sie ſoll uns die Regenten zeigen, wie 
fie waren, Galle aber und Partbengeift muͤſſen 
ferne ſeyn. Die einzigſte wuͤrdige Hauptabſicht 
muß ſeyn, zu zeigen, wie die Menſchen in jedem 
Zeitraume geweſen und auf was Weiſe ſie von ei⸗ 
ner Art des Daſeyns zur andern uͤbergingen. Sol⸗ 
chergeſtalt wärs, wenn ich die Geſchichte Konſtan⸗ 
tins ſchriebe, meine erſte Pflicht, zu zeigen, wie 
in den Zeiten, die ihm die naͤchſten waren, alle Ban⸗ 
de der Moralitaͤt und der Gerechtigkeit nothwen⸗ 
dig ſchlaf ſeyn muſten; da war keine kriegriſche 
Regierung, die ſich dadurch Achtung erwerben 
wolte, daß ſie einer Obrigkeit aͤhnlich waͤre und 
daß fie das Anſehn einer buͤrgerlichen Verfaſſung 
haͤtte; eine Rotte Frevler wars, die bloß ſuchten 
einem Jeden im Staate, bis auf dem Monarchen 
ſelbſt, furchtbar zu werden; denn, nur ſeinen Ti⸗ 
tel als Feldherrn hielten ſie in Ehren, und ſelbſt 
den von ihm zu nehmen, wolten ſie das Recht ha⸗ 
ben. So wuͤrde ich ferner uͤberlegen, was aus 
der Miſchung dieſes Zuſtandes mit den Sitten der 
barbariſchen Nationen haͤtte herauskommen koͤn⸗ 
nen. Das mildere Klima, das fruchtbare Land, 
der gewonnene Reichthum, haͤtte fie von ihrer vor 
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rigen Rauhigkeit abziehen koͤnnen, wozu aber haͤt⸗ 
te dis ſie wieder hinziehn muͤſſen, wenn ſie nichts 
vor ſich gefunden, das Gewalt uͤber ſie bekommen 
hätte? Und was bekam Gewalt uͤber fie, als 
das Chriſtenthum? . Und wie haͤtte es die Gewalt 
uͤberkommen, wenn es nicht Frieden und Schutz 
genoſſen hatte, wenn es nicht Religion des Staa: 
tes geworden waͤre, (ich muß hier wiederholen, 
was ich anderswo ſchon geſagt habe:) wenn nicht 
der mit feinem Hofe, feiner Pracht, feiner Groͤſſe 

wegziehende Kaiſer, einer Geiſtlichkeit Raum gab, 

die ſich im Weſten bilden konte, maͤchtig und an⸗ 
geſehn zu werden. Dis ſolte man beachten, und 

demnaͤchſt dis, wie ſonderbar es iſt, daß es un⸗ 

ter Konſtantinen ruhig ward, nach den Ungewit⸗ 

tern und Unheilen fo vieler Zeiten, die fo manchen 

Regenten vom Throne geſtuͤrzt, die gleichſam den 

ganzen Staat und jeden Theil deſſelben mit Verhee⸗ 
rung umfingen; daß es da auf einmal ruhig ward, 
fo daß Konſtantin immer ſicher auf feinem Throne 
ſaß, und kein betraͤchtlicher Aufſtand wider ihn 

geſchah. Kein Nebenbuhler ward mächtig, we 

der unter dem Heere, noch unter dem Volke; kein 
Anfrube aus Eifer für den alten Gottesdienſt; 
Ruhe dahingegen und Stille eine ganze lange Re: 
gierung hindurch, ſo daß das neue Unternehmen 
Feſtigkeit gewinnen und in der Folge nicht leicht⸗ 

lich zu Grunde gerichtet werden konte. Waͤrs 

meine Sache, die beſondern Leitungen Gottes auf 

zuſpuͤren, ſo waͤre mir hier ein ſtarker Anlaß ge⸗ 

geben; allein denſelben ſpuͤre ich nicht nach, will 

ſie nicht finden, als wo ſie augenſcheinlich ſind. 
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Angeordnet hat er, und es geht fort, ſo wie ers ein⸗ 
mal gewolt hat; gleichwol iſt er der Herr daruͤber, 
und kan eine Begebenheit in die Kette der ſchon mit 
einander verbundenen hineinbringen. Daß er 
dis konne, begreiff ich, muͤſſe ſeyn; wie er es koͤn⸗ 
ne, begreiff ich nicht; wills nicht erwarten, es 
begreiffen zu koͤnnen. Plan aber und Ordnung 
und der unhintertreibliche Fortgang des Plans 
find fein Werke. So iſt dann kein Gluͤck, kein 
Gluͤck für die Welt, kein Gluck für mich, kein 
Gluͤck fuͤr dich, mein Freund, mein Leſer, als 
was von ihm koͤmmt. Wiſſe dis, gedenke dir 
dis, ſo wird deinem Gott die Ehre, ſo biſt du 
Philoſoph dir zum Heile, weil du es dir zur 
Seelenruhe ſeyn kanſt. 

Immer bleibe ich bey der Beſcheidenheit und 
Behutſamkeit in Hinſicht auf einzele Vorfaͤlle, daß 
ich nicht ſpreche: darum wolte, darum ordnete 
Gott es auf die und jene Art. Seine groſſe Haupt⸗ 
abſicht liegt auſſerhalb meines Geſichts kreiſes, Uber: 
ſchreitet auch, ihrer Erhabenheit halber, die Gren⸗ 
zen meines Begriffs, in meinem gegenwaͤrtigen 
Daſeyn. Ich gewinne dadurch dis, daß ich nicht 
in Verlegenheit gerathe, wenn es mir bey der Fol⸗ 
ge aus irgend einer einzelen Begebenheit ſcheinet, 
daß fie fuͤr mehrere ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſen. Bey 
einem ſolchen Syſteme, und, wie ich glaube, bey 
keinem andern, geht man ſicher in der Geſchichte, 
und man kan die Thatſachen hinſetzen, fo wie fie 
ſich gezeigt haben. Man kan ſo dann die Folgen 
der Begebenheiten mit Redlichkeit uͤberrechnen, und 
ergibt ſichs bey der Berechnung dann, daß man 
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Aehnlichkeit und oft wiederholte Stimmung auf 
Einen Zweck und zwar auf einen fuͤr die Welt 
gluͤcklichen Zweck findet; ſo ſteht der Denker ſtille 
und weiß, daß er hier mit Gewißheit die Dazwi⸗ 
ſchenkunft und Anordnung des Regierers erkennen 
kan, ſie mit Waͤrme am Herzen erkennen muͤſſe: 
obgleich er immer nur fortfaͤhrt zu ſagen, was 
da geſchehn ſey, nicht, warum es geſchehn ſey. 
Dis, warum nemlich muͤſte die ganze Maſſe aller 
Urſachen in ſich faſſen, und wer wird glauben, 
die mit Blick oder Gedanken faſſen zu koͤnnen? 
Die blutigen Verfolgungen waren voruͤber, die 
Erfindungen der Martern erſchoͤpft, und dis alles 
hatte nicht die Ausbreitung des Chriſtenthums auf⸗ 
halten koͤnnen, obgleich in dieſem, dem Urſprun⸗ 
ge und Fortgange aller Sekten und Schwaͤrmerey⸗ 
en ſo ungleichem Falle, Regent, Volk, Prieſter 
und Kriegsheer ſich vereinigt hatten, die neue Re⸗ 
ligion zu haſſen und zu bedraͤngen. Das Chri⸗ 
ſtenthum wird die Religion Konſtantins und des 
Staats, unter ſeiner langen Regierung aber iſt 
Alles in ruhigem und achtungswuͤrdigem Zuſtan⸗ 
de, ſo daß man nicht klagen kan, das Chriſten⸗ 
thum habe dem Staate Unheil oder Schande zuge⸗ 
zogen. So hat es denn ſich ausgebreitet, befeſtigt, 
bevor der ſchwache, der ſo oft fehlende, die Ehre 
des Reichs ſo oft hindanſetzende, der verderbte Con⸗ 
ſtanz den Thron beſteigt. Julian, der Mann mit 
den feinen Abſichten und mit ſo viel Standhaftig⸗ 
keit in ſeinen Abſichten, ſtrebt das Heidenthum 
wieder empor zu bringen, ſeine Anſchlaͤge aber 
find vergeblich. So würde es nicht gekommen 
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ſeyn, wenn Konftantin nicht gehandelt hätte, wie 
er handelte, und haͤtten die Chriſten nicht Ruhe 
gewonnen gehabt, fo wuͤrde wohl mehr ausgerich⸗ 
tet worden ſeyn, durch die Schriften Julians und 
andrer, die, wie er, dachten, 


Jeh ſagte zu Anfang dieſes Abſchnitts, daß 
das Chriſtenthum nichts damit zu ſchaffen habe, 
ob Konſtantin gut oder boͤſe geweſen, und darf 
hoffen, die Richtigkeit dieſes Gedankens darge: . 
than zu haben. Ich koͤnte ſonach dieſen Abſchnitt 
ſehlieſſen. Da aber die Geſchichte, leider, eine 
Reihe fuͤrchterlicher, und wenn man am gelinde 
ſten urtheilt, thoͤrichter Dinge iſt, die von unſern 
Nebenmenſchen veruͤbet worden; fo wird es zur 
Pflicht, daß man zur Vertheidigung der Menſchen 
rede, wenn ihnen Frevelthaten von andern aufge⸗ 
buͤrdet werden: und es gibt uns beruhigende Au⸗ 
genblicke, wenn wir das Gute uͤberwiegend ſehen 
können. Warum ſoll Konſtantin gemißhandelt 
werden, wenn er, ſeiner Gemuͤthsbeſchaffenheit 
nach, kein boͤſer Mann war? Warum ſollVor⸗ 
urtheil wider das Chriſtenthum das zu einer Fer⸗ 
tigkeit in der Grauſamkeit und andern ſchwarzen 
Laſtern machen, was ſolche Schwachheiten waren, 
zu denen Alles damals einen mächtigen und glück 
lichen Beherrſcher Roms verleitete. Man zieht 
eine Parallele zwiſchen Konſtantinen und Mark 
Aurelen; das iſt unbillig. Weder die Zeiten, 
noch die Lage jedes dieſer Regenten kommen uͤber⸗ 
ein. Dazu war der eine ein Stoiker und der an⸗ 
dre nichts als Fuͤrſt und Krieger. Ganz anders 
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war Konſtantin umgeben von Verſuchungen, ſich 
als groß anzuſehn, und ſtolze Pracht rings um 
den Thron her ſchimmern zu laſſen. Man ſollte 
eine Vergleichung zwiſchen ihm und ſolchen Fuͤr⸗ 
ſten anſtellen, die in eben ſolcher Lage als die Sei⸗ 
nige ſich befanden. Die Geburt gab ihm Rechte 
auf den Thron, er hatte einen ehrwuͤrdigen Mann 
zum Vater; er gehoͤrte zu dem alten kaiſerlichen 
Hauſe. Maͤnner, welche nicht den Adel der Ge⸗ 
burt, ſelbſt nicht der roͤmiſchen Abkunft fuͤr ſich 
hatten, verdraͤngen ihn von ſeinen Gerechtſamen; 
durch fuͤrſtlichen Muth aber und perſoͤnliche Ta⸗ 
pferkeit überwältigt er jeden Widerſtand, wird 
Roms Befreyer von Schmach und Unterdruͤckung, 
ſteigt, vom Volke dafür erkant, auf den Thron, 
und das Kriegesheer hängt feft an ihn. Die ſtolze 
Pracht und der Muth und die Gewalt der vorigen 
Kaiſer hatte er vor ſich, und man dachte damals an⸗ 
ders nicht von dem Kaiſer, als daß er allein ohne 
Einſchrenkung befehlen koͤnte. Da war kein Volk, 
kein Rath, kein Stand im Staate, nichts, das 
einem Parlamente aͤhnlich ſah, nichts, was das 
Volk vorſtellte, und ſich einen Theil der Regierung, 
oder das Recht dem Mißbrauche der Alleinherr⸗ 
ſchaft zu widerſtehen ammaßte oder zueignete. Wenn 
das Kriegsheer ruhig war, fo ward nach eignem 
Belieben geherrſcht und unterdruͤckt, und der ſter⸗ 
bende Fuͤrſt, wenn er gleich als Deſpote gehaßt 
und geſtuͤrzt ward, ſo wurde er doch hin unter die 
Goͤtter verſetzt, und das Volk in ſeiner dummen 
Knechtheit glaubte, daß er mit eben der Gewalt, 
die er hier gehabt, uͤber das Schickſal der Men⸗ 
N j ſchen 
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ſchen waltete. In ſolchen Zeiten beſtieg Konſtan⸗ 
tin den Thron, und woher ſolten ihm denn Ge⸗ 
danken und Gefuͤhle der Demuth in die Seele 
kommen? So mächtig war er, daß er allem Al 
terthume, Adel und Religion Roms zu Trotze fort⸗ 
zieht, und eine Stadt erbaut, die vortreflicher ſeyn 
ſolte, als jene alte, an welcher das ganze Syſtem 

der Religion und Staatskunſt, die ganze Herrliche 
keit und Macht und Erhaltung des Staates hing. 
Da, in ſeiner neuen Stadt war er alles, weil Al⸗ 
les ſein Werk war, und ſo koͤmt noch uͤberdis hin⸗ 
zu, daß die Lehrer des Chriſtenthums ihn und die 
Ausführung feines Unternehmens zum Gegenſtan⸗ 
de der Fuͤrſorge des uͤber alles maͤchtigen Gottes 
machten. Welcher Fuͤrſt unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den würde ſich nicht zu uͤbertriebnen Vorſtellun⸗ 
gen von feiner eignen Groͤſſe haben binreiffen laſ⸗ 
ſen? Und ſonach iſt nichts ſonderbares darin, daß 
Konſtantin einen fo uͤppigen Hof hielt; es ſich fo 

augelegen ſeyn ließ, ſeine neue Stadt mit Pracht 
zu erbauen; ſeinen Guͤnſtlingen ſo viel Gelegen⸗ 
beit ließ, ſich zu bereichern; ſelbſt fo gebieteriſch 
in Religionsſachen war, als da er fortfuhr den 
Arius zu vertheidigen, den Mann, deſſen Lehre 
er ſelbſt zuvor feyerlich auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Nicea hatte verdammen laſſen, und Atha⸗ 
naſen verfolgte, dieſen redlichen, beherzten Mann, 
der keine Hofgunſt fo viel bey ſich gelten laſſen 
wolte, als Gewiſſen und Ueberzeugung. 


Eben ſo wenig zu verwundern iſts nach dama⸗ 
liger der Zeiten Beſchaffenheit, daß Konſtantin ei⸗ 
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nen Theil des vermeinten heiligen Kreutzes, ſeiner 
Bildſeule einverleiben, und die Naͤgel in das Ge⸗ 
biß ſeines Pferdes hinein ſchmieden ließ. Es 
koͤmmt bier, wie überall, darauf an, daß man ſich 
in die verlaufenen Zeiten verſetze, wenn man die 
Handlungen der Menſchen erklaͤren will, und daß 
man, welches nie genug erinnert werden kan, als⸗ 
dann nicht bey kleinen Zuͤgen oder einzelen Hand⸗ 
lungen ſtehn bleibe. Der ganze Charakter iſts, 
die ganze Modification der Sitten, die allgemein 
angenommenen, die aufs ganze Einfluß habenden 
Begriffe, die Grundſaͤtze der Regierungskunſt, der 
Geſetzgebung, der Sittenlehre finds, worauf man 
zu achten hat, und da muß man aufmerken, voel: 
ches die wahren ſeyen, welche es find, die in Eh: 
ren gehalten werden, welche, die auf die Verfaſ⸗ 
ſungen wirken. Dadurch erwirbt man ſich den 
wahren Begriff von der Beſchaffenheit der Zeiten, 
Menſchen und Sitten; geſetzt auch, es wuͤrde in 
einzelen Zufällen und von einzelen Perſonen, wi⸗ 
der die allgemeinen und fuͤr wahr erkanten Grund⸗ 
füge gehandelt. Konſtantin erlaubte die Wahrſa⸗ 
ger zu befragen, wenn es nur in den Kirchen ge⸗ 
ſchah; es kan ſeyn, daß er, wie Zoſimus ſpricht, 
ſie gefuͤrchtet habe, deswegen aber konte er doch ein 
Chriſt ſeyn nach damaliger Art und ein ehrlicher 
Mann; dis konte er ſeyn, wenn er gleich glaubt, 
daß er Offenbarungen habe, wenn er allein in ſei⸗ 
nem Zelte bete; und Geiſtliche, die ihm in dieſem 
Gedanken beſtaͤrkten, weil fie ihn für wahr hiel⸗ 
ten, auch die konten ehrliche Leute ſeyn. Wenn 
gleich damals faft Überhaupt die Zeit der Leichtglaͤu⸗ 
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bigkeit war; wenn gleich Liein den Soldaten und 
andern einbilden konte, daß ihn Engel das Gebet 
gelehrt hätten, durch deſſen Kraft er den Sieg Über 
Maximen erhielt: was bewieſe alles dis zum Nach⸗ 
theile des Chriſtenthums? Wenn ich, oder wer 
es ſonſt ſeyn moͤchte, ſagte, daß das vierte Jahr⸗ 
bundert das ſchoͤnſte fuͤr das Chriſtenthum gewe⸗ 
ſen, ſo hieſſe dis den Lauf der Dinge umkehren, 
und unſre Gattungen in der philoſophiſchen Er⸗ 
kentniß zuruck und nicht vorwerts gehn zu laſſen; 
es hieſſe verkennen, wie erhaben, oder im eigent⸗ 
lichen Verſtande, transſeendentaliſch die Wiſſen⸗ 
ſchaft. unſrer Religion ſey durch die Ausſichten, die 
intellektuelleſten, abgezogenſten Gegenſtaͤnde betref⸗ 
fend, die fie für jeden eroͤfnet, der Vermoͤgen und 
Willen hat zu forſchen. Das Syſtem ward geger 
ben, die Hauptbegriffe gegeben; Begriffe genug, 
um die Tugend lieb zu gewinnen, genug, um den 
Gewinn einzuſehn, wenn man alles fuͤr dieſelbe 
aufopferte, genug, um feſt an ſeinem Gotte han⸗ 
gen zu koͤnnen, genug, um alle ſeine Sorge auf ihn 
zu werfen, genug, um ſterben zu koͤnnen mit Ge⸗ 
wißheit, mit der voͤlligen Gewißheit eines zukuͤnf⸗ 
tigen ſchoͤneren Daſeyns: Dis noch: genug, um 
Chriſtum fuͤr etwas anders, fuͤr mehr als fuͤr ei⸗ 
nen Menſchen zu erkennen. Darauf aber wech⸗ 
ſelten Zeiten und Dinge; ein gluͤcklicher Umſtand 
nach dem andern traf ein; die Menſchen wurden 
zum Nachforſchen gebracht, genoͤthigt; ſtets gin⸗ 
gen fie fort und wir erreichten dieſes unſer 18tes 
Jahrhundert. Dis, ich habs ſchon mehrmalen 
geſagt, muß es hier abermal ſagen, dis fuͤr die 
f Reli⸗ 


94 Konſtantin. . 
Religion ſo ſtolze Jahrhundert. Den Sieg ſoll 
keiner über mich erhalten, daß ich die Älteren Zei: 
ten, weil fie die Älteren find, fiir mehr ausgaͤbe, 
als fie wirklich geweſen, und daß ich der Haushal⸗ 
tung Gottes mit den Menſehen, in Hinſicht auf 
die Mittheilung des Chriſtenthumes, eine andre Be⸗ 
ſchaffenheit andichtete, als ſie in allen uͤbrigen Thei⸗ 
len feiner Regierung hat. Bey Konſtantinen fra⸗ 
ge ich nieht, ob er und ſeine Zeitgenoſſen ſtaͤrkere, 
einſichtsvollere Chriſten geweſen als wir, eben ſo 
wenig als ich frage, ob die Kirchenvaͤter derglei⸗ 
chen geweſen ſind; ſondern ich frage bey Konſtan⸗ 
tinen, welchen Einfluß es auf die Dinge in der 
Welt gehabt, daß er ein Chriſt ward, und daß das 
Chriſtenthum die Religion des Staates und des 
Volkes ward. Bey der Vorſtellung von der Haus⸗ 
haltung Gottes ſuche und finde ich ſtets, wie 
angemeſſen dieſelbe immer der Geſtalt der Zeiten 
und den Kräften der Menſchen geweſen iſt; ja, ich 
will Hinzufügen: auch dem Alter unſerer Gattung. 
Man bedenke, welche Sprache gegen unſre erſten 
Eltern gebraucht wurde, wie ſo alles ihnen unter 
Bilder vorgeſtellet wurde, ja der Gott ſelbſt, der 
in ſpaͤteren Zeiten donnernd vom Sinai herab 
verbot ihm irgend einem Dinge zu vergleichen. 
Man achte auf die Art der Unterweiſung, die die 
Propheten, die Chriſtus, die Paulus gebrauchten. 
Die erſteren waren fuͤr die Juͤden und folglich ganz 
juͤdiſch in der Art des Vortrags und der Darſtel⸗ 
lung. Chriſtus hatte zwar unſre ganze Gattung 
vor Augen, allein er lehrte in dem Tempel, in 
den Schulen zu Jeruſalem. Paulus redet in Athen, 
’ und 
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und er war der Mann für vie denkenden Griechen. 
Die Kirchenvater, zu einer Zeit, da man nicht an 
der Moͤglichkeit der Wunderwerke zweifelte, ſon⸗ 
dern vielmehr ſie gar zu leichtlich glaubte, hielten 
ſich am meiſten bey der Wirklichkeit der fuͤr das 
Chriſtenthum Geſchehenen auf, und in den Zeiten, 
wo es vornemlich darauf ankam, die Menſehen 

ſtark zu machen wider die Verfolgungen, hielten 
fie ſich ans Herz, ſuchten daſſelbe mit hohen Troͤ⸗ 
ſtungen zu erfuͤllen, und, dieweil man damals in 
der Welt wenig gruͤbelte, ſo ward das Syſtem der 
Religion mehr ein Syſtem einfaͤltiger Sittenlehre, 
als hoher Metaphyſtk. Das Chriſtenthum ſolte 
die Religion der Voͤlker und zwar, bisher roher, 

rauher Voͤlker werden; daher bekam der Gottes⸗ 
dienſt ein feſtliches Weſen und das Anſehn, der veh⸗ 
rer ward durch die Macht der Regenten gehand⸗ 

habt, ward ſtark genug, die rauhen Karaktere der 
Voͤlker zu beugen, ſo wie der Gottesdienſt darauf 
eingerichtet war, die zum Denken unbequeme Men⸗ 
ſchen einzunehmen, zu ruͤhren, hinzureiſſen. Der 
Pabſt, ein Deſpot, verſchanzt ſich hinter der Un⸗ 
wiſſenheit der Voͤlker und Verwickelung der Wahr⸗ 
heit, und fo ward das Religionsſyſtem zu Dekre⸗ 
talen und Scholaſtik. In der Folge erwachte der 
Geiſt der Freyheit und der Unterſuchung. Durch 
das Reformationswerk iſt denn die ſtetswaͤhrende 
Behauptung entſtanden, daß nach der Offenba⸗ 
rung geurtheilet werden muͤſſe, und nicht nach die 
ſen Dekretalen, nach dieſer Scholaſtik, welche die 
Paͤbſte und ihre Legaten, ſeit Kajetans Zeiten im⸗ 
mer haben einfuͤhren wollen, die aber Luther und 
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feine Mitſtreiter ſtets verwarfen. Zwiſchen die 
ſem Letztern und dem Gegenwaͤrtigen iſt denn nur 
ein kurzer Zwiſchenraum, und ein Jeder weiß, wie 
weit die Unterſuchungen und Ausſichten in der 
Religion gehen. So gehn die Dinge fort und 
keiner Zeiten, keiner Menſchen Unvernunft oder 
Laſter haben etwas mit dem Chriſtenthum zu ſchaf⸗ 
fen. Daher kan man auch nichts wieder daſſelbe 
gewinnen, wenn auch Konſtantin als Chriſt Ver⸗ 
ſchuldungen auf ſich hat, wenn gleich die Lehrer 
unter ihm der Hofgunſt mißbrauchten, ſich ernie⸗ 
drigten, um ſie zu gewinnen, einander haßten, den 
Heiden hiedurch ſo augenſcheinlich den Sieg uͤber 
ſich in die Haͤnde gaben, und dadurch ſogar auf 
der Schaubuͤhne lächerlich gemacht wurden. Ich 
wiederhols, man muß auf die Dinge achten in 
weitem Umfange, achten auf den aneinanderhan⸗ 
genden, den ſtets fortgehenden Plan, ſtets einge⸗ 
denk, daß die Erfuͤllung dieſes Planes durch Men⸗ 
ſchen und unter Menſchen geſchehn iſt. g 


Ein Chriſte war Konſtantin, doch nur Kate 
chumen bis kurz vor ſeinem Tode, da er ſich tau⸗ 
fen ließ, wie ich zuvor Erwähnung gethan, und 
hier will ich nur den Leſer bitten, daß er bedenke, 
wie gleichguͤltig es dem Chriſtenthum ſey, aus wel; 
cher Urſache dieſes Fuͤrſten Taufe verſchoben wor⸗ 
den; ebenſo gleichguͤltig, als wie viel oder wenig 

er Chriſt geweſen. Wir haben ſeine Geſetze vor 
uns, ſeine Bildſaͤulen, ſeine ganze Auffuͤhrung, 
als Bekentniſſe, daß er dem alten Gottes dienſte 
Roms entſagte: Dies iſt genug. Denn da ward 
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das Chriſtenthum Religion des Staates, und konte 
auf die groſſen Staatshandlungen wirken. Die 
Frage alſo und Hauptabſicht der Unterſuchung iſt, 
was es gewirkt babe. Ungereimt, bis zum Laͤcher⸗ 
lichen, iſt das Mährchen, daß Konſtantin, um vom 
Ausſatze geheilt zu werden, den Einfall gehabt, 
ſich in Kinder- Blute baden zu wollen, und daß 
der Lehrer Silveſter ihm damals gerahten feine Zu⸗ 
flucht zur Taufe zu nehmen. Haͤtte mans von die⸗ 
ſem Fuͤrſten verlangt, er muͤſſe ſich taufen laſſen, 
ſo haͤtte ers bey feiner Ergebenheit fuͤr die Mei⸗ 
nungen der chriſtlichen Lehrer, und ſeiner Frey⸗ 
muͤhtigkeit ſich fuͤr einen Chriſten zu bekennen, 
wohl nicht aufgeſchoben. Hatte er geglaubt, daß 
es mit der Taufe ſo wenigen Anſtand haben duͤrfe, 
ſo haͤtte er bey feiner faſt aͤngſtlichen Achtung fuͤr 
alles; was den aͤuſſerlichen Gottes dienſt betraf, gez 
wiß nicht gezoͤgert, ſich taufen zu laſſen. Haͤtte er 
der Tauf handlung ſoviel Kraft in der Befrehung 
von leiblichen Schwachheiten zugetraut, ſo haͤtte 
er bey ſeiner bloͤden Leichtglaͤubigkeit ſich dieſen 
Vortheil nicht nehmen laſſen, und die Lehrer Hass 
ten eines ſo gebieteifchen Fuͤrſten Verlangen nicht 
abſchlagen duͤrfen. Doch die angeführte Beſchul⸗ 
digung haͤngt mit jenem Maͤhrchen zuſammen) 
von Konſtantins Schenkung an den roͤmiſchen 
Biſchof, es ſoll nemlich zur Bezeigung der Er⸗ 
kentlichkeit gegen Siloveſtern ſeyn, daß er ihm 
und ſeinen Nachfolgern nicht allein Rom und ſei⸗ 
nen Pallaſt daſelbſt, nicht allein Italien, ſondern 
den ganzen Oeeident ſehenkte. Doch dieſe, ſo wit 
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Jahrhunderten bedarf itzt keiner Widerlegung mehr. 
Sie iſt von eifrigen Verfechtern der Paͤbſte für das 
erkant, was ſie iſt, ja von Paͤbſten ſelbſt, wie 
von einem Aeneas Sylvius, der unter dem Na⸗ 
men Pius der 2. die dreyfache Krone trug. 


Wenn ich mich denn etwas bey Konſtantinen 
aufgehalten habe, wenn dieſer Abſchnitt, obſchon 
er keine Geſchichte von ſeinen Thaten und ſeinem 
Steigen zur Groͤſſe, ſeyn ſollte, dennoch eine ge⸗ 
wiſſe Ausdehnung bekommen; ſo iſts geſchehn, 
weil die durch ihn gewirkte Revolution durch ihre 
Folgen ſo wichtig geworden. Da geſchahs, daß 
das Chriſtenthum in Wirkſamkeit geſetzt wurde, 
ſeine Gewalt auf Sitten und Einrichtungen aͤuſ⸗ 
ſern zu koͤnnen, auf irrige Begriffe von Gott, 
auf Schandbarkeiten im Gottesdienſte, auf das 
fuͤrchterliche in der Regierungsart, auf Greuel 
im täglichen Leben. Kurz, da ward erkant, und 
ſeit der Zeit immerfort erkant, wie daſſelbe das 
ganze Daſeyn des Menſchen hier und dort um⸗ 
ſaſſe, wie es das gegenwärtige Daſeyn, und 
zwar zum Heile modificire. Allein auch wird er⸗ 
kant, daß dem Ehriſtenthume allein die Ehre ge⸗ 
buͤhre. Nicht den Menſchen gebuͤhret ſie; denn 
thoͤricht und boͤſe waren fie in jenen Zeiten; ein 
Deſpot war Konſtantin, ſtolz, eitel, verſchwen⸗ 
driſch, wie alle Fuͤrſten ſonſt und auch itzt in 
Aſien. Dis war er bey der Verurtheilung ſei⸗ 
nes Sohnes und ſeiner Gemahlin, anderer zu ge 
ſchweigen, er war es bey der Härte gegen ſeine 

Bruͤder, als die von Ehreuſtellen ausgeſchloſſen 
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wurden, ob ſie gleich für den Purpur geboren 
waren, er war es, als Konſtanz, der Sohn die⸗ 
ſes Regenten im vierten Jahre feines Alters Kon; 
ſul ward. Schwaches Geiſtes war er, wenn 
man die von ſeinen Jahren und Thaten ausnimt, 
die ſich als kriegeriſch auszeichnen. Denn er ließ 
ſich von Arius, und von Donatiſten und von 
Schismatikern bald fuͤhren, bald in Furcht ſe⸗ 
tzen, ſo, daß ſo gar er, dieſer ſtolze Fuͤrſt, es dul⸗ 
den muſte, daß ſeine Bildſaͤulen, von den Letzte⸗ 
ren beſehimpft, geſteinigt, umgeriſſen wurden, 
und von den Donatiſten duldete ers, daß ſie ſich 
Kirchen bemaͤchtigten und trotz ſeinen Befehlen 
nicht zuruͤckgeben wolten. Schwach war er und 
was waren die chriſtlichen Lehrer? als er durch 
Verordnungen zum unehelichen Leben ermunterte, 
als er die Geiſtlichen von den buͤrgerlichen Laſten 
befreyte, als er die Juͤden ſtrenge verfolgte, 
als er die eckelhaften Lobreden auf ſich an⸗ 
hoͤren konte; und uͤberhaupt war er es 
durch ſeine Nachſicht gegen die Geiſtlichkeit 
und ſeinen oft unuͤberlegten Eifer. Auch darin 
war ers, daß er glaubte, die Regierung des 
ordnungloſen Reiches, laſſe ihm Zeit genug 
übrig, weitlaͤuftige Reden über Gegenſtaͤnde aus 
der Sittenlehre, Philoſophie und Religion auszu⸗ 
arbeiten und herzuſagen. Denn aber urtheile ich 
ſo: Je weniger Staͤrke des Geiſtes, je weniger 
tiefe Staatskunſt, je weniger eigenthuͤmlicher Adel 
in Sitten und Betragen bey Konſtantin, dem Mens 
ſchen, gefunden wird, bey ihm, der die erſte Rolle 
ſpielte; je weniger Anlage im Staate zur Aus: 
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fuͤhrung eines ſo weitläufigen: Planes; als die 
Veraͤnderung der Religion und die gaͤnzliche Ver⸗ 
änderung der Sitten; je unwahrſcheinlicher die 
Ausſicht war zu ſo viel Ruhe fuͤr den Regenten 
und für die Zeiten, daß er Staat und Volk um⸗ 
bilden koͤnte; je weniger, ſpreche ich, von allem 
dieſem zu finden war; deſto einleuchtender wirds, 
daß die Ideen des Chriſtenthums, vermittelſt ih⸗ 
rer Staͤrke und ihrer Uebereinſtimmung mit um 
fern Wuͤnſchen und Gefuͤhlen und unſrer Natur, 
die Menſchen in Wirkſamkeit ſetzen, ſie hinreiſſen 
muͤſſen, Gebrauche und Sitten uͤberwaͤltlgen, und 
das Ganze und alles mit einander beſtegen muͤſſen; 
fo bald es nur den Menſchen erlaubt wird, dieſe 
Ideen zu ergreifen und anzuwenden. Dis wars, 
was ich in dieſem Abſchnitte zeigen wolte, und 
demnaͤchſt noch dis, daß man den von Einigen 
kanoniſirten, von Andern faſt zum Boͤſewicht ge⸗ 
machten Konſtantin kennen lernen ſolte. Und 
alles dis, damit man ſehe, wie der Menſeh nach 
freyem Willen handelt, und die Regierung Got⸗ 
tes und die Wahrheit dennoch ſtets ihren Fort⸗ 
gang ne mit beglückenden an! 7 


Auf dieſe Weiſe, mein Leſer mein on 
ſcher Mitbuͤrger, uͤberſchaue du das wirklich Ges 
ſchehene, das Vergangne, das Gegenwaͤrtige, 
und erhebe dich ſtolz; du kanſt es, darfſt es, 
wenn du wirklich Philoſoph biſt. Thronen und 
Monarchen, die Macht der Staaten und ganzer 
Voͤlker, muͤſſen dir klein vorkommen, wenn du 
mit deinen Begriffen zu der Hoͤhe empor ſteigſt, 
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zu welcher ſie gelangen können. Nur den Men⸗ 
ſchen und menſchliche Ohnmacht fiebft du in Allem, 
und da wied jedermann dir ſagen, daß, ſo die 
Dinge uͤberſchauen, das heißt Philoſoph ſeyn. 
Ja! das heißt Philoſoph ſeyn. Allein, ſtets 
unumgaͤnglich vorausgeſetzt, daß man ſich jene 
hoͤhere Gewalt gedenke, vor welcher Oceane und 
Alpen und ganze Voͤlker in ein Heer vereinigt und 
Deſpoten, deren Wink Millionen in Bewegung 
ſetzt, nur Spreu, leichte Spreu ſind. Denn, 
mein Freund und Leſer, wie ergeht dirs, wenn 
du nicht den Gedanken an dieſe Gewalt hefteſt? 
Was wird aus dem Wirbellaufe der Dinge um 
dich her? Was aus dir ſelbſt? Wenn kein Re⸗ 
gierer da iſt, keine gerade hingebende, ununter⸗ 
brochen geordnete Bahn; o hinweg da, mit Ge 
danken und Denkungskraft und Antrieb zur Nach⸗ 
forſchung! Aber hinweg auch alsdann, mit dem 
Adel der Menſchheit! Denn was nuͤtzt es, wo⸗ 
hin fuͤhrts, das man denkt, wenn bloß der ſchwan⸗ 
kende Wille des Menſchen das hervorbrachte, was 
geſchehn iſt und geſchieht? 


Es kan nicht von mir verlangt werden, daß 
ich hier alles aus einander ſetzen ſolle, was in 
den Gedanken liegt: daß ein Geſetz gegeben, und 
ein Plan gelegt worden fuͤr die ganze Gattung, 
ein Plan zu ihrer ſtets wachſenden Gluͤckſeligkeit 
und Verherrlichung: daß dieſer Plan ewig einer⸗ 
ley und eine gerade fortlaufende Linie iſt, auf wel⸗ 
che die Handlungen des freyen Menſchen anſtoſ: 
ſen und welche ſie durchkreutzen; daß aber dieſe 
N G 3 ewig: 
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ewiglich befeſtigte Linie dennoch unvertuͤckt, unver⸗ 
andert, zu dem beſtimten Ziele fortgeht. Daß 
es ſo ſeyn muͤſſe, muß ich mir ſchlechterdings vor⸗ 
ſtellen, wenn ich mir Gott, als den Gott der 
Gattung, als meinen Gott gedenken ſoll. Daß 
es fo ſey, zeigte mir die Geſchichte in vielen groß 
ſen in einander geſchlungenen Revolutionen; das 
habe ich bisher in dieſer Schrift dem Leſer zu zeigen 
geſucht, und werde fortfahren nach meinem Vermoͤ⸗ 
gen es zu zeigen. Dahingegen, wie dieſes ger 
ſchehe, oder mit andern Worten, auf was Weiſe 
mein Gott die Dinge ſah, anordnete, regiert, ſo 
daß ſein Wille geſchieht, und der Menſch dennoch 
frey handelt: O, das ftelle ich dahin, neben fo vie⸗ 
lem mir Unbegreiflichen, deſſen Wirklichkeit ich 
dennoͤch vollkommen einfehe, weil ich es, fo zu far 
gen, fühle. Aber auch gerade dadurch wil ich 
Philoſoph ſeyn, daß ich je mehr und mehr lerne, 
was der Menſch iſt, und wie viel auſſer ihm, und 
uͤber ihn, und uͤber ſein Vermoͤgen iſt, ihm ein 
Raum iſt, den er durchlaufen muß, um mit jedem 
weiteren Schritte in derjenigen Vollkommenheit zu 
ſteigen, die ich mir itzt ſchon gedenken kan, als 
uͤbereinſtimmend mit feinem Weſen, als beſtimmt 
fie ihn. f 
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s ward keine Revolution durch ihn gewirkt, 
und daher konte es den Anſchein haben, als 
waͤre es auſſerhalb des Planes dieſer Schrift, 

wenn ich von dieſem Fuͤrſten beſonders handle: 
dem iſt aber nicht alſo. Ich ſpuͤre dem nach, wie 
das Chriſtenthum auf die Welt und die Dinge in 
derſelben gewirket hat; ich finde ſtets die Gewalt 
deſſelben, als die Gewalt der Wahrheit. Ich 
habe geſagt, und moͤcht es gern einleuchtend deut⸗ 
lich machen, daß, wenn es den Menſchen einmal 
unverfaͤlſcht gegeben worden, ſo laͤßt ſich ſeine 
Wirkung nicht daͤmpfen, ſintemal man augen⸗ 
blicklich, fo fühlbar als das Leben ſelbſt, empfin⸗ 
det, wie uͤbereinſtimmend es mit dem iſt, was 
wir zu ſeyn und zu werden wuͤnſchen, und wuͤn⸗ 
ſchen muͤſſen. Unter Julianen ſah man dis, und 
dazumal erſt erhielt das Chriſtenthum voͤllig den 
Sieg. Da war nicht mehr Hofgunſt fuͤr den 
Prälaten, waren nicht mehr Privilegien fuͤr den 
Geiſtlichen. Da machten die Chriſten einen ver⸗ 
achteten Haufen aus, und der Regent fragte weder 
ſie noch ihre Religion, wenn er Geſetze gab und Ein⸗ 
richtungen im Staate machte. Man kan nicht 
ſagen, daß das Chriſtenthum ſich damals ausge⸗ 
breitet habe; allein es dauerte fort, alles Wi⸗ 
derſtandes ungeachtet, und fuhr fort auf Volk 
und Staat, auf Geſetze und Sitten zu wirken. 
Dieſe beyden Gedanken muß man wohl unterſchei⸗ 
den, da die Anzahl derer, die einer Meinung, ei⸗ 
nem Syſteme beypflichten, nichts beweiſt; die 
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Stärke hingegen einer Meinung, eines Syſtemes 
wider wohl ausgeſonnene, wohl geordnete An⸗ 
ſchlaͤge, fo ſehr zum Vortheile ſolcher Meinung, 
ſolches Syſtemes zeuget. Jeder, der die Ges 0 
te unſrer Religion wiſſen wil, muß Julianen fen: 
nen; man muß ihn und ſeine Zeiten kennen, da⸗ 


mit das Chriſtenthum bey denkenden Menſchen 2 


den Ruhm erhalte, daß es ſich durch eigene Kraft 
aufrecht erhielt, gegen die Anfaͤlle aller Philoſophie, 
aller Staatskunſt. Und daraus folge denn klar / 
daß, je ſtaͤrker der Geift: dieſes Fuͤrſten war, je 
mehr er denkender Regent geweſen, je kräftiger er 
vermittelſt Einſichten, Standhaftigkeit, eigner Sit: 
ten und des allgemeinen Beyfalls des Volkes wir: 
ken konte; deſto deutlicher ergiebt ſichs, daß er in 
dem Streite wider das Chriſtenthum verlor, denn 
dis laͤßt ſich nicht uͤberwaͤltigen durch Staats kunſt 
oder durch Sophiſterey. Ich wiederhols mit an⸗ 
dern Worten: wenn es einmal den Menſchen ge⸗ 
geben worden, ſo iſt nichts, das man ihnen an 
deſſen Statt geben koͤnte, nichts, woran die Men⸗ 
ſchen, wenn ihnen jenes genommen wird, ſich als 
denkende Weſen „ja ſelbſt nicht als sehorchede 

Menſchen, genügen lass en And N edi Suede 

* ER 
——— kan many wenn man Julianen dar⸗ 
fielen wil und zugleich voll Eifers für die Wahr⸗ 
heit iſt. Einerſeits iſt es ſo vielen Verleitung ges 
weſen, daß man in ihm einen achtungswehrten 
Regenten gefunden, und die, die fluͤchtig und folg⸗ 
lich nur obenhin denken, haben geglaubt, einen, 
wer ER herrlichen Sieg über 9 
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Ehriſtenthum erhalten zu haben, wenn es erhellte/ 
daß der, dem man in uͤbertriebnem Eifer aus Spott 
und Haß den Namen des Abtrünnigen beygelegt, 
daß der Preis und Ruhm verdiene. Anderſeits 
iſt es ſo traurig, wenn man, da die Fuͤrſten, die 
Vermoͤgen und Willen haben die Leidenſchaften zu 
beherrſchen, die weichlichmachende Wolluſt zu 
verachten, Vergnügen an der Arbeit zu finden, 
Ruhm zu ſuchen in der Achtung der Denkenden, 
die Wiſſenſchaſten zu kennen, zu lieben und zu trei⸗ 
ben; traurig iſts, wenn man, da dieſe Fuͤrſten ſo 
ſelten find, und der Welt doch ſo viel daran liegt / 
daß es je zu Zeiten dergleichen gebe; wenn man 
dagegen einen, der mit ſolchen Trieben, ſolchem Ka⸗ 
rakter auf dem Throne geſeſſen, unbillig fern Folter 
Alles dis ſchwebt mir lebendig in den Gedanken, 
allein vor allen Dingen werde der Wahrheit die 
Ehre, und wird fie gemißbraucht/ da iſt die Schuld 
derer, die ſie mißbrauchen. Uebrigens hat es ja 
nichts mit der Wahrheit oder Unwahrheit der Re⸗ 
ligion gemein; ob Gregor von Nazianz und an⸗ 
dre dieſen Fuͤrſten etwa zu hart angegriffen und 
ihn oft uͤblere Abſichten und Beweggruͤnde bey ſei⸗ 
nen Handlungen zugeſchrieben, als er wirklich ge⸗ 
habt. Er war der Feind ihrer und ihrer Reli⸗ 
gion, und ſo viel iſt doch immer gewiß, daß, wenn 
man von Bitterkeit, in Andichtung von Seblern, 
redet, in Erweckung des Haſſes und der Verach⸗ 
tung, fo hat kein chriſtlicher Schriftſteller hierin 
es weiter gegen Julian treiben koͤnnen, als oiefer es 
gegen die Chriſten und ihre Religion getrieben hat. 
Deumächfigonlenan bedenken, daß der Proteſtante 
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keinen Unterſcheid macht zwiſchen Ueberlieferung 
und andrer Geſchichte; nichts weiß von Kirchen⸗ 
vaͤtern und roͤmiſchen Biſchoͤfen, die nicht hätten 
fehlen koͤnnen. Chriſtus iſt ihm der Alleinige; 
ſeine Nebenmenſchen nimt er alle unter Eins, die 
nur ausgenommen, die ausgeſondert, geſandt wur⸗ 
den von Chriſtus zu zeugen, und die Geſchichte 
von Chriſtus zu erklaͤren, nachdem alles vollbracht 
war. Und endlich, wie bereits erwaͤhnt worden, 
und welches jeder wohl fuͤr einen richtigen Gedan⸗ 
ken erkennen wird, ward der Sieg des Chriſten⸗ 
thums deſto vorzuͤglicher, je wichtiger Julian 
war; ſintemal er daſſelbe nicht aus ſeinem Staa⸗ 
te, ja ſogar nicht aus feinem Kriegsheere verdraͤn⸗ 
gen konte. 

Man kan die Geſchichte dieſes Fuͤrſten begin⸗ 
nen, wo man will. Von ſeinen erſten maͤnnli⸗ 
chen Jahren, oder von dem letzten Tage ſeines 
Lebens: Immer findet man ihn ſich ſelbſt gleich. 
Keine Geluͤbde bey ſeiner Thronbeſteigung, die er 
nicht erfuͤllt hätte: keine Verblendung durch Ho⸗ 
beit oder Sicherheit auf dieſem Throne; ſtets 
derſelbe mit ſeinen vortreflichen Eigenſchaften, 
aber auch mit ſeinem milzſuͤchtigen Gemuͤthe, wo⸗ 
durch er zur Wirkſamkeit und Enthaltſamkeit von 
den Wolluͤſten, aber auch zu faſt ſchwaͤrmeriſcher 

»Sonderlichkeit gebracht ward. Zur Grabſchrift 
ſetzte man ihm den homeriſchen Spruch: daß er 
ſowohl ein guter Fuͤrſt als ein tapfrer Feldherr 
geweſen. Und waͤre er nur nicht ſtrenge gegen die 
Chriſten geweſen, ſo wuͤrde wohl die ganze Welt 
die Wahrheit dieſer Grabſchrift bezeugen. * 
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Konſtantin, der feine ganze Regierung hin⸗ 
durch gewohnt war immer gehorcht zu werden, 
glaubte, dis muͤſſe auch nach ſeinem Tode ſo ſeyn. 
Durch ſeinen letzten Willen ſetzte er ſeine Bruͤder 
und beyden Soͤhne zu gemeinſchaftlichen Regen⸗ 
ten ein. Allein, die Soldaten waren zu gewohnt 
den Purpur zu vergeben, und, ſeit Kommodus 
Regierung, hatte -kein Sohn das Regiment von 
ſeinem Vater geerbt. Zwar hegten ſie Achtung 
für Konſtantinen, dennoch aber wolten fie zeigen, 
daß es bey ihnen ſtuͤnde, das Teſtament geltend 
zu machen. So verwarfen fie Konſtantins Bruͤ⸗ 
der, brachten ſie nebſt den mehreſten ihrer Kinder 
um, und beſtanden darauf Niemanden zu gehor⸗ 
chen als den Soͤhnen Konſtantins. Julius Kon⸗ 
ſtanz war einer dieſer Bruͤder, und er war der 
Vater Julians. Es iſt bekant, wie die folgen⸗ 
den Zeiten ausſahn; wie nichts als Zwiſt unter 
Konſtantins Söhnen herrſchte; wie der junge 
Konſtantin im Kriege wider feinen Bruder 
Ronftans das Leben verlor, und nach feinem 
Tode von dieſem durch ein Edikt fuͤr einen Feind 
des Staates erklaͤrt ward. Dieſer Konſtans ver⸗ 

lor nachher Leben und Krone, als Magnenz wider 
ihn aufſtand, und endlich, da Konſtanz die Auf: 
ruͤhrer Vetran, Nepotian und ſelbſt Magnenzen, 
die alle regieren wolten, bezwungen hatte, ward 
er der alleinige Oberherr. Solchergeſtalt waren 
ſogleich nach Konſtantinen, Zeiten des Aufruhrs, 
des Mordens und jeder Gewaltthaͤtigkeit. Kon⸗ 
ſtanz indeſſen war immer der Vornehmſte im Rei⸗ 
che geweſen; ihn liebte der Vater vorzuͤglich vor 
7 den 
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den Andern, ließ die Hauptſtadt Konſtantinopel 

auf ſein Antheil kommen, und ihm ward das 

Teſtament zur Vollſtreckung uͤbergeben. Ihm 

ſchreibt man den an Konſtantins Bruͤdern veruͤb⸗ 

ten Mord zu, und Julian hat ihm ſolchen mit 

klaren Worten vorgeworfen. Es kan ſeyn, daß 

er unſchuldig geweſen, nur laͤßt ſich nicht wohl 
begreifen, warum er, der ſo viel galt, nicht den 
Soldaten von ſolcher Beſchimpfung des verſtorb⸗ 
nen und geehrten Fuͤrſten hätte abhalten koͤnnen. 

Eben ſo findet ſich auch nicht, daß die Moͤrder 

beſtraft worden waͤren, und Konſtanz zeigte feine 

ganze Regierung hindurch ſo gar kein Wohlwol⸗ 

len gegen Julianen, daß dieſer ohne der Kaiſerin 

Euſebia Vertretung und Schutz, aller Wahrſchein⸗ 

lichkeit nach, mehr als einmal waͤre aufgeopfert 

worden. Als Knaben, das heißt, wegen ihrer 
Unbetraͤchtlichkeit entgingen er und fein Bruder 
Gallus, daß ſie nicht hingerichtet wurden. Nach⸗ 

her, da Konſtanz keine Erben erhielt, machte 

er den Gallus zum Caͤſar, und gab ihm ſeine 

Schweſter Konſtantine zur Gemahlin; dieſe Eitzig⸗ 

keit aber war von kurzer Dauer. Gallus war von 

wildem und unbiegſamen Gemuͤthe, welches Ju⸗ 

lian eingeſteht, und fuͤr eine Wirkung ſeiner un⸗ 
ſanften Erziehung haͤlt. Konſtantine war ſtolz 

und fuͤhlte, daß ſie die Schweſter des Kaiſers 

war, ſie war aber zugleich boshaft und grauſam 

in ihrem Stolze, und fuͤhrte daher den Gallus 

ins Ungluͤck. Beyde druckten den Orient durch 

Gewaltthaten, und da die Klagen von daher haͤu⸗ 

fig wurden, man auch deutlich ſahe, daß en 
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nicht die Oberherrſchaft des Konſtanz, geſehweige 
denn der Guͤuſtlinge und Verſchnittenen ertragen 
wolte, ſo ward ſein Untergang beſchloſſen, und 
er mußte eines jaͤmmerlichen Todes ſterben. 


So ging man mit Julians Familie um, und 
er ſelbſt hatte vielerley Draugſale auszuſtehen. 
Dis muß man einiger maſſen im Zuſammenhauge 
wiſſen, denn alsdann begreift ſichs, wie Julian 
leiche dahin gebracht werden konte, dem Konſtanz 
und feinen Anhaͤugern gerade entgegen zu handeln; 
fo wie man auch wahrnimmt, daß des Kaiſets Fuͤr⸗ 
ſorge fuͤr ihn bey ſeiner Erziehung, Unterweiſung 
und uͤbrigen Umſtaͤnden nicht redlich und noch 
minder liebreich geweſen. Hatte Julian den leb⸗ 
haften Geiſt, der es ihm unertraͤglich machte ſich 
von Kouſtauzen, der eine fo ſchwache Seele und 
ſo vielen Stolz hatte, demuͤthigen zu laſſen, ſo 
muſte es dem Maximus und Andern leicht fallen, 
ſein ganzes Zutrauen zu gewinnen. Als Philo⸗ 
ſophen zeigten ſie ſich frey in Betragen und Den⸗ 
kungsart, und thaten ſieh zu Julianen, als den 
der, dem Vermuthen nach, dereinſt regieren wuͤrde. 
Ibre Vermuthung hierin war ſo gewiß, daß fie, 

die ſich fuͤr Weiſſager gaben, ihm die Regierung 
verſprachen, wohingegen Julian, der fie ihrer 
Gelehrſamkeit wegen in hohen Ehren hielt und 
dazu zur Theurgie und den damit verbundnen 
Wahrſagereyen, geneigt war, ſich williglich von 
dieſen Leuten muſte führen laſſen: Dann aber mu⸗ 
ſte er auch ein Widerſacher des Chriſtenthums 
werden. Da haben wir den Aufſchluß von dem, 
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was da wirkte, und dieſen Fuͤrſten uͤberwand, und 
ſo wird denn jeder Chriſt mit guter Seele und 
ſanſtem Herzen es beklagen, daß ein fo denkender, 
maͤnnlicher, geſitteter Regent in ſolcher ungluͤck⸗ 
lichen Lage ſich befand, daß ſich ſo vieles vereinte 
ihn von der Wahrheit ab und zu Traͤumen und 
Sophiſtereyen zu führen, . 


Es iſt oben erwähnt, auf was Art er dem 
Tode entging, als fein Vater und alle uͤbrige ſei⸗ 
nes Hauſes ermordet wurden. Euſeb, der Biſchof 
von Rikomedien, war ihm von muͤtterlicher Seite 
verwandt, und dieſem ward er in der erſten Ju⸗ 
gend anvertraut. Man muß geſtehn, daß Ju⸗ 
lian hierin, ſo wie in ſo viel andern Dingen, 
ungluͤcklich war. Euſeb war einer von den minſt 
guten Arianern. Hinterliſtig in Handel und 
Wandel, ein Heuchler vor den Regenten, ſo, daß 
er auch das nicaͤiſche Glaubensbekentniß unter⸗ 
ſchrieb, wie weit entfernt ſein Herz auch war, es 
anzunehmen. Bey Konſtanzen galt er viel, ja 
ſo viel, daß dieſer argwoͤhniſche Kayſer ihm 
den Gallus und Julian anvertrauen durfte, de⸗ 
ren Anverwandte ihn fo gefährlich duͤnkten, daß 
er, wenn man auch aufs gelindeſte urtheilen will, 
ihrer Ausrottung ruhig zuſah. Diejenigen, die 
Konſtanzen in allen Stuͤcken vertheidigen und Ju⸗ 
lianen durchaus anſehwaͤrzen wollen, geben vor, 
daß die Erziehung und Unterweiſung des Letztern, 
aufs beſte eingerichtet ward. Wahr iſts, der ehr⸗ 
liche und vernünftige Verſchnittene Mardonius, 
der als Sklave ſeiner Mutter angehoͤrt hatte, war 
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immer um ihn, ſchwerlich aber hatte dieſer Mar⸗ 
donius Eifer fuͤr das Chriſtenthum, weil ihm 
Julian ſonſt nicht fo vielen Ruhm beygelegt ha⸗ 
ben würde; und eben fo wenig dürfte er wohl 
dem Plan der Andern mit Julianen, beygetreten 
ſeyn. Dieſe erzogen denſelben zum Vorleſer in 
der Kirche und machten ihn dazu, nachdem er 
von feinem funfzehnten Jahre an, ſechs Jahre 
auf dereinfamen Burg Macellum zugebracht hatte. 
Mardonius da hingegen lehrte den Julian die Dich⸗ 
ter und Weltweiſen Griechenlands kennen. Ent⸗ 
haltſamkeit von den Wolluͤſten, Wirkſamkeit, 
maͤnn lichen Muth, prägte er dem jungen Fuͤrſten 
ein. Und welch ein Mann in jenen Schauſpiel⸗ 
Zeiten! Da er zu Julianen ſagte: Wilſt du Auf: 
tritte ſehn, würdig die Luft eines Fuͤrſten mit 
Mannes Geiſte, zu ſeyn; wilſt du Pferderennen 
ſehn; fo lies den Homer! Er zeigt fie dir. Was 
aber mußte nicht dis auf Julianen wirken, da er 
ſolchergeſtalt das Edle, das Freye in den Wiſ⸗ 
ſenſchaſten kennen lernte; und da er in ſolcher 
Einſamkeit, ſolchen Widerwaͤrtigkeiten, den be⸗ 
ſten Schulen fuͤr Fuͤrſten, Zeit erhielt zu denken 
und den Werth der Dinge beurtheilen lernte. 
Zum Purpur war er geboren und hatte die Rechte 
dazu vor ſich, und auf der andern Seite ward er 
beſtimt ein Kirchenbedienter zu ſeyn, der den Bi⸗ 
fchöfen untergeordnet war. Die Religion war 
eitel Ceremonie geworden. Julian und fein Bru⸗ 
der ſolten der Errichtung eines Grabmals vorſte⸗ 
hen, zu Ehren des Martyrers Mammias. Die 
Geiſtlichkeit entehrte ſich durch die heftigen Strei⸗ 
tigkei⸗ 
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iten und den Geiſt der Verfolgung, wodurch 
aner und Rechtglaͤubige gegen einander aufge⸗ 
cht wurden; dadurch ward ihnen die Hofgunſt 

nothwendig und die Demuͤthigungen lieſſen fie 


Si über ſich ergehen, wenn ſie nur dadurch 


ittel fanden, der Gegenparthey zu ſchaden. So 
batte Euſeb es mit Lirinen gehalten, weil er da⸗ 
durch Gelegenheit bekam viele Biſchoͤfe zu für 
zen; nachher unter Konſtanzen, verdrängte er den 
Biſchof von Konſtantinopel Paulus und nahm 
deſſen Stelle ein. Er ſtarb und Paulus ward 
wieder eingeſetzt, muſte aber dem Boͤſewichte Mar 
cedonius weichen „der durch kriegriſchen Bey⸗ 
ſtand, und nach Ermordung von 3000 Buͤrgern, die 
es mit Paulen hielten, Biſchof ward, da denn 
Paulus ins Elend verwieſen und hingerichtet 
wurde. Man kan leicht gedenken, wie traurig 
das Schickſal der Religion in Zeiten, wie dieſe, 
geweſen; ſo wie auch auf der andern Seite, wie 
willig dieſe Geiſtliche ſeyn mochten, ſich nach 
Konſtanzen zu richten und Julianen gering zu 
ſchaͤtzen, und ihn von dem zu wenden, was ihn 
zum denkenden und wirkſamen Regenten machen 
konte. Allein man waͤhlte das unrechte Mittel. 
Das Hofleben und deſſen Wollüſte würden weit 
kraͤftiger als Unterdruͤckung und Widerwaͤrtigkeit, 
83 und Wirkſamkeit in ibm erſtickt haben. 
8, war ihnen aber darum zu thun, daß er von 
dem Orte entfernt wurde, wo er geſehn und ges 
kant und mit Konſtanzen verglichen werden, und 
vo er ſich einen Anhang erwerben konte. Kon⸗ 
fan beta keine Erben, und da ſiel der Be 
er ö weggrund 
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weggrund weg, den er zur Entfernung feiner Vet: 
tern vom Hofe gehabt hatte. So machte er denn 
den Aelteſten, Gallus, zum Caͤſar. Dieſe Er⸗ 
hebung aber, ward, wie ſchon erwaͤhnt worden, 
des Gallus Ungluͤck, und er muſte es mit dem 
Leben buͤſſen, daß er ſich zu vieler Gewalt ange⸗ 
maſſet. Inzwiſchen gewann Julian durch die 
Erhebung ſeines Bruders ſo viel, daß er ſeiner 
Gefangenſchaft entledigt ward und nach Konſtan⸗ 
tinopel kam. Bald darauf aber muſte er wieder von 
da hinweg, und ihm ward der Umgang mit dem 
Liban und andern Widerſachern des Chriſten⸗ 
thums verboten, woraus erhellet, daß man be; 
reits damals von ihm gemuthmaſſet, als waͤre er 
dem Heidenthum geneigt, und es gewinnt Wahr: 
ſcheinlichkeit, was Marcellin berichtet, daß nem⸗ 
lich Julian ſchon von Jugend an ſo geſinnt gewe⸗ 
ſen, und er nur aus Furcht ſeine Denkungsart 
verheelen muͤſſen. f 
Gallus ward zum Tode verurtheilt und Kon⸗ 
ſtanz war ſo erfreut daruͤber, als haͤtte er den 
herrlichſten Sieg erfochten. Die Hofleute, dieſer 
damals niedertraͤchtige, ſchmeichleriſche Haufe, 
wolten Julianen mit in dieſes Ungluͤck verwickeln, 
ob er gleich keines Vergehens ſchuldig war, ſich 
auch mit größter Behutſamkeit in Acht genom⸗ 
men, keinen Theil an ſeines Bruders Anſchlaͤgen 
zu nehmen; und uͤberdem war auch nicht ſo viel 
Einigkeit unter dieſen Bruͤdern, daß ſie gemein⸗ 
ſchaftliche Abſichten gehabt haben ſolten. Allein 
Julian ward von denen gefuͤrchtet, die den Kai⸗ 
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ſer in ihrer Gewalt hatten, und ganz in ihrer 
Gewalt war der Kaiſer. Da wars denn Zeit, 
daß man, wie der freyredende Mareellin ſpricht, 


handelte, als in den neroniſchen Tagen (). Ju⸗ 


lian bewies ſeine Unſchuld, bewies, daß ſeine 

Reiſe nach Konſtantinopel kein Vergehen, ſondern 
auf erhaltne Erlaubniß geſchehn war; dennoch 
haͤtte ihn nichts retten koͤnnen, ſondern er waͤre von 
dem, alles beym Kaiſer vermoͤgenden Verſchnit⸗ 

tenen Euſebius uͤberwaͤltigt und unterdruͤckt wor⸗ 

den; wenn nicht die Kaiſerin Euſebia ſich aus ed⸗ 

len Gruͤnden ſeiner angenommen haͤtte. So ward 
ihm denn erlaubt nach Griechenland zu gehn, oder, 

richtiger zu reden, man ſandte ihn dahin, damit 

er weit vom Hofe entfernt waͤre, und Niemanden 

beunrubigen koͤnte. Man kan ſich vorſtellen, wie 

er da empfangen worden, und wie ſehr ſich alles 

vereint habe, ihn in ſeinem Widerwillen widers 

Chriſtenthum zu ſtaͤrken. Athen hatte noch Ueber⸗ 
bleibſel ſeiner ehemaligen Herrlichkeit; Philoſophen 

waren da und Rhetoren; da war die hohe Schu⸗ 

le, die damals am beruͤhmteſten war, was aber 

da gelehrt wurde, war dem Chriſtenthume entge⸗ 

gen. Welcher Zulauf gleichwohl da geweſen um 

Kentniſſe zu erwerben, erſieht man daraus, daß 

St. Gregor und Baſtl beyde in der nemlichen 

Zeit als Julian, daſelbſt waren, und zwar um 

die Wiſſenſchaften zu treiben. Bey dem Kaiſer 

war Julian in Ungunſten und konte ſich nichts 
Gutes von ihm verſprechen; gleichwohl war all⸗ 
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Wahrſcheinlichkeit da, daß er dereinſt den Thron 
beſteigen wuͤrde, wenn der unbeerbte Konſtanz 
ihn verließ, und förmlich hatte er erklaͤrt, der 
Beſchuͤtzer des Heidenthums ſeyn zu wollen. Dis 
muſte die Philoſophen zu ihm bringen und zwar 
um ſo viel mehr, da er ſich ihnen und den Wiſ⸗ 
ſenſchaften ergab. Dadurch nun muſte er Anſehn 
und folglich einen Anhang gewinnen, denn man 
denke nur ja nicht, daß der wichtigſte Theil des 
Staates ſchon chriſtlich geweſen waͤre. Rom und 
Athen, waren wider die neue Religion, ſo, wie 
andre wichtige Staͤdte, und jeder, der ſeine Seele 
frey fuͤhlte, jeder, der ein wuͤrdiger Grieche oder 
wuͤrdiger Roͤmer ſeyn wolte, hing mehr an Rom 
und Athen, als an dem neuen Bizanz, wo der 
Deſpot war mit ſeinen Verſchnittenen und ſeinem 
ſo ſtolzen, ſo ſchmeichleriſchen, ſo verderbten 
Hof. Alles, wie gedacht, vereinte ſich, Julia⸗ 
nen vom Chriſtenthum abzulenken, und das, wie 
fo viel andres, iſt unerklaͤrbar in dem Betragen 
der Kaiſerin Euſebia, wie ſie, Julians ſichtlicher 
Ergebenheit fuͤrs Heidenthum ungeachtet, ſich 
doch fo gütig gegen ihn erzeigen konte. Faſt 
koͤnte man muthmaſſen, daß ſie aus Griechen⸗ 
land gebuͤrtig, und an die Philoſophen und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die man da trieb, gewoͤhnt, wohl 
ſelbſt nicht ſo ganz dem Chriſtenthume ergeben ges 
weſen, und da wurde es noch begreiflicher, wie 
Julian auch dadurch in feinem Widerwillen ges 
gen die Religion des Kaiſers beſtaͤrket werden koͤn⸗ 
nen. Doch, es bleibt dabey, das Betragen der 
Kaiſerin kan, in mancherley Betrachte, nicht er⸗ 
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klaͤrt werden; ſie nemlich, die Julianen von der 
Gewalt des Konſtanz und von der Liſt des Hofes 
errettete, die es bewirkte, daß er in der Folge zum 
Mitregenten gewählt wurde; eben fie war fo 
grauſam, daß Julians Sohn, gleich nach der Ge⸗ 
burt, umgebracht und ſeine Gemahlin Helena 
auf immer unfruchtbar gemacht wurde. Hieruͤber 
lieſſen ſich verſchiedene Urtheile fällen. Vielleicht 
hofte fie, Julian ſolte ſich den Büchern und der 
Philoſophie ganz ergeben, ohne ſich um Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte zu bekuͤmmern, welches denn ſehr 
nach ihrem Sinne ſeyn muſte, dieweil ſie ſo gern 
berrſchen wolte, auch wirklich berrſchte: wäre 
Julian aufgeopfert, fo haͤtten andre unruhige 
Maͤnner auftreten koͤnnen, welches gefaͤhrlich fuͤr 
den ſchwachen Konſtanz geweſen waͤre. Euſebia 
ſchenkt Julianen die Buͤcherſamlung, an der er 
ſich, in der Zeit ſeiner Unterdruͤckung, ſo ſehr er⸗ 
goͤtzte; fie führe ihn auf den Weg nach Athen; 
ſie hat es gern, daß er ſich in die Gruͤbeleyen der 
Sophiſten vertieft; fie betreibt es, daß man ihn 
zum Caͤſar ernannt, und macht, daß er nach Gal⸗ 
lien geſandt wird. Alles dis konte geſchehn; da⸗ 
mit ſich niemand Hofnung machen ſolte, die Ge⸗ 
walt der Krone mit dem Kaiſer zu theilen. Sie 
konte nicht wiſſen, welche Gaben in dem jungen 
Caͤſar verborgen lagen, und keiner konte dis wiſ—⸗ 
ſen. In der neuen Lage erſt, in der er kam, zeig⸗ 
ten fie ſich und entwickelten ſich ſchnell. Hätte 
man aber gewuſt, was aus ihm werden wuͤrde; 
hätte man ſichs vorſtellen koͤnnen, daß er, der mit 
der aͤngſtlichen Schamhaftigkeit eines e 
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ben das Diadem annahm, ſogleich, wenn er Ge⸗ 
fahr und Ehre vor ſich ſah, ſich als ein Mann 
zeigen wuͤrde, als ein achter Roͤmer alter Zeiten; 
haͤtte man dis ſich vorſtellen koͤnnen, gewiß waͤre 
denn Julian wohl auf der Burg Macellum ge⸗ 
blieben, oder waͤre Vorleſer in der Kirche gewor⸗ 
den, oder auch mit in des Gallus Untergange ver⸗ 
wickelt worden. 


Ich ſchreibe nicht die Geſchichte Julians; 
ſondern wil nur zeigen, welch ein Fuͤrſt er war, 
damit man ihn richtig beurtheilen koͤnne. Die 
Folgerung wird die, daß man den Sieg des fb- 
wenig befeſtigten Chriſtenthums uͤber die Anſchlaͤ⸗ 
ge dieſes ſeltnen, ſtarken, weiſen Regenten be⸗ 
wundern muß. Als Caͤſar oder Mitregent ward 
er nach Gallien geſandt und war damals nur 20 
Jahr alt. Er hatte nicht unter Kriegern gelebt, 
aber er hatte den Homer mit Gefuͤhl geleſen, 
wie Alexander, der die Iliada den beſten Vorrath 
eines Kriegers nannte. Er war Herr uͤber die 
weichlich machenden Leidenſchaften, und hatte 
Geiſt und Fähigkeit dazu ſich merkwürdig zu ma⸗ 
chen. Gallien, damals roͤmiſche Provinz, war 
bedruͤckt ſowohl von den Allemannen, als von den 
habſuͤchtigen Staathaltern, denen erſt Konſtantin 
und nach ihm ſein Sohn, die gehorchenden Voͤl⸗ 
ker uͤberlaſſen hatten. Den dortigen Einwoh⸗ 
nern waren ſchwere Schatzungen aufgelegt, und 
dennoch gewannen fie dadurch ſogar nicht einmal, 
daß die Römer fie vor den Einfällen der Deut⸗ 
ſchen gefichert hätten, Vier Jahre brachte Zur 
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lian in Pas Lande zu, und dis war feine herr 
lichſte Zeit. Die Kopfſteuer ſetzte er herunter auf 
den deitten Theil des vorigen, und widerſetzte ſich 
maͤnnlich den Finanz Kommißarien des Konſtanz, 
die dahin geſchickt waren mit der Vollmacht das 
Volck aus zuſaugen. Dis, welches den Schein 
haben konte, als ſtritte es mit dem, was Julian 
als Caͤſar dem Konſtanz ſchuldig war, entſchul⸗ 
digte er mit der Frage: ob es recht ſey, wenn 
er auf ſeiner Station das Volk Raͤubern über: 
lieſſe. Die Deutſchen werden uͤberwunden; Kno⸗ 
domir, der Koͤnig einer der Schaaren wird gefan⸗ 
gen, und dieſe Deutſchen ſehn ſich genoͤthigt 
20000 Roͤmer, die fie in der Gefangenſchaft 
hatten, loßzugeben. So hob er die Schmach, 
die über Rom lag. In den Schlachten war er 
Soldat, aber durch die Weisheit, womit er das 
Heer mit dem Noͤthigen verſah, Grenzſchloͤſſer 
anlegte, die ſtreitbaren Deutſchen bändigte, das 
durch war er der tief denkende Feldherr. Das Ge 
ruͤcht von dieſen Thaten muſte den argwoͤhniſchen 
Konſtanz beunruhigen, auch hätte er gern die 
Ehre Roms und das Wohl Galliens aufgeopfert 
um nur Julianen auf der Bahn des Ruhmes 
aufzuhalten. Es iſt in dem Karakter des Deſpo⸗ 
ten, fo zu handeln, denn der fiebt nicht den 
Staat, ſieht nur ſich ſelbſt und den Thron als 
ſeinen Sitz. Schlecht war das Kriegsheer, das 

man Julianen gab, und die Gelder zu deſſen Be⸗ 
ſoldung blieben aus. Er aber wuſte dieſem abzu⸗ 
helfen. Die Gallier liebten ihn, und nahmen 
willig Dienſte. Er führte die Mannszucht bey 
ſeinem 
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ſeinem Heere ein, und erſetzte den Geldmangel 
durch Maͤßigkeit, wozu er die Soldaten, und 
zwar am meiſten durch ſein eignes Beyſpiel an⸗ 
bielt. Unſtreitig muſte Julian den alten roͤmi⸗ 
ſchen Geiſt beſitzen, wenn er, der ſo jung war, 
und gegen Soldaten, die fo uͤbermuͤthig und fe 
gewohnt waren immer ihren Willen zu haben, 
wagen durfte, die ſtrenge Mannszucht voriger 
Zeiten zu befolgen und die Parthey, die in der 
Schlacht bey Strasburg, die Fahne verlaſſen 
hatte, zehnten zu laſſen, oder ſie, wie andre be⸗ 
richten, in Weiberkleider durchs Lager gehn zu 
laſſen. So war Julian in Gallien, und Kon⸗ 
ſtanz in feinem weichlichen Hofleben fuͤrchtete, 
beneidete, haßte dieſen Mann. Aber, als ein 
ſchwacher Fuͤrſt, ließ er ſich auch wieder damit 
troͤſten, daß die Schmeichler mit Julianen und 
ſeinen Siegen Spott trieben. Allein, dis konte 
nicht auf das Allgemeine wirken, nicht auf das 
Volk, auf das Kriegsheer. Der Abſatz zwiſchen 
Julianen und Konſtanzen war zu merklich, und 
daher muſte man in Konſtantinopel auf wirkſa⸗ 
mere Mittel bedacht ſeyn, dem jungen Caͤſar in 
ſeinen ſtolzen Thaten Einhalt zu thun, Konſtanz 
beruft die mehreſten und beſten von Julians Sol: 
daten zu ſich, um ſie wider die Perſer zu gebrau⸗ 
chen, deren gluͤckliche Unternehmungen damals 
dem roͤmiſchen Staate Furcht und Schande brach⸗ 
ten. Man achtete es nicht, daß den Soldaten, 
die in Gallien Dienſte genommen, verſprochen 
worden, fie folten nicht uͤber die Alpen geführt 
werden: Julianen wolte man hindern, gefaͤhr⸗ 
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lich zu werden durch Siege, und ſo blieb der Kay⸗ 
ſer auf ſeinem Sinn. Sogar aus Julians Leib⸗ 
wache wurden diejenigen ausgehoben, die wegzie⸗ 
hen ſolten; und fo ſuchte man in allen Stücken 
zu zeigen, wie untergeordnet er wäre, Ißt kam 
dann die Sache zur Entwickelung. Die Solda⸗ 
ten fuͤhlten die Unbilligkeit des Befehls, murren, 
wollen nicht Julianen verlaſſen, nicht das Land 
verlaſſen, deſſen Soͤhne ſie waren, und wo ſie 
Verwandten und Heimath hatten. Das Heer 
haͤngt feſt an ſeinem Anfuͤhrer, will keinem ge⸗ 
horchen als ihm, will, er ſol Kayſer ſeyn. Julian 
wird alſo dazu ausgerufen, und ſo beginnt er denn 
eine neue und wichtige Rolle. Es iſt eben von 
keinem Belange, ob Julian es ganz aufrichtig 
meynte, oder nicht, als er ſich dem Begehren des 
Kriegsheeres widerſetzte. So viel iſt ausgemacht, 
daß er bis hiezu alle Ehrerbietung gegen Kon⸗ 
ſtanzen gezeigt hatte, ja, mehr als man von eis 
nem ſo jungen Fuͤrſten erwarten konte, der ſo preis⸗ 
liche Eigenſchaften hatte, und ſo viel bey dem 
Heere galt; ja bey der Verfolgung, die man ſtets 
gegen ihn gebraucht hatte, und bey den vielen 
Beyſpielen, ſo wohl von der Macht des Heeres 
den Zepter zu vergeben, als auch davon, daß 
ſchon Regenten geweſen waren mit gleichem An⸗ 
theil an Gewalt. Julian war nun Kayſer und kurz 
nachher ſtarb Konſtanz, ſo daß jener ungeſtoͤrt auf 
dem Throne ſaß, und nun unumſchraͤnkt han⸗ 
deln konte. f 
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Auf dieſe Art alſo verging die erſte Periode 
dieſes Fuͤrſten. Unterdrückung hatte ihn zur Ar⸗ 
beitſamkeit und zum ernſthaften Denken ange⸗ 
fuͤhrt; die Wolluͤſte des Hofes hatte er nicht ge⸗ 
ſchmeckt, ſehnte ſich auch nicht darnach. Er 
theilte ſich zwiſchen den Krieg und die Wiſſen⸗ 
ſchaften, war groß in jenem und eben ſo groß in 
dieſen,, nach Beſchaffenheit damaliger Zeiten: 
denn wer nimmt nicht die Zeiten zum Maaßſtabe, 
wenn man den Werth der Menſchen beſtimmen 
will. Er ſtand des Nachts auf, dieſer Heerfuͤh⸗ 
rer, um zu ſtudiren, und ein Heerfuͤhrer war er, 
der ſelbſt anordnete, was geſchehn ſolte. Man 
glaube nicht, daß es Julianen leicht geworden, 
den Deutſchen Widerſtand zu leiſten; ihre Anzahl 
war groß, und fie waren ſchon gewohnt den Mei: 
ſter in Gallien zu ſpielen. In Sens durften fie 
es wagen ihn zu belagern, und in dem Treffen bey 
Strasburg konte nur ein Feldherr von der vor⸗ 
treflichſten Art, das Heer und die Ehre Roms 
retten. Dieſe Schlacht aber war auch Julians 
Triumph, ungeachtet Konſtanz, ſo wie die andern 
Heerfuͤhrer, ihn nicht unterſtuͤtzen wollten. Am 
Solde fuͤr die Armee gebrach es, immer auf 
Veranſtaltung des Hofes, um ihm Unehre zu 
bringen. Julian beſteht, geht einher durch eigne 
Kraft, gewinnt dieſe wichtige Schlacht, befreyt 
Gallien, und ſetzt den Deutſchen den Rhein zur 
Grenze, und dis iſt der groͤſte Triumph dieſes 
Fuͤrſten. Wem aber muß nicht nicht ekeln vor 
dem Geiſt der Schmeicheley in Konſtantinopel, 
wenn Konſtanz ſich die Ehre dieſes Feldzuges an⸗ 
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maſſen konte, als waͤre er ſelbſt zugegen geweſen, 
und haͤtte allein alles angeordnet, was da geſchah. 
Ich kan nicht anders glauben, als daß jeder, der 
dis uͤberdenkt, und dann eine Vergleichung zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Fuͤrſten anſtellt, ſich zu Ju⸗ 
lianen hingeriſſen fühlen muͤſſe. Gedenkt man 
ſichs dabey, daß dieſer Krieger, mitten unter ſol⸗ 
chen Unruhen, mitten unter fo wichtigen Befchäf 
tigungen, noch Zeit haben konte, mit den Phi: 
loſophen umzugehn, mit ihnen zu gruͤbeln; fo 
muß man wahrlich beklagen, und es zu den vie⸗ 
len Widerwaͤrtigkeiten der Fuͤrſten zählen, daß die: 
ſe Philoſophen keine Sokraten, ſondern Sophiſten 
und Schwaͤrmer waren. 


Dieſe Idee iſts, an die ich mich vornemlich 
balte in gegenwaͤrtigem Staͤcke; daß der Triumph 
des Chriſtenthums groß und ungemein war, da 
es den Angrif Julians auszuhalten vermochte. 
Aus dem Obigen kan man ſich ſchon einigermaſ⸗ 
ſen einen Begrif von ihm machen, als von einem 
Mann, der da hätte ſiegen müffen, fo bald er ſich 
vornahm mit Eifer wider die neue Religion zu 
ſtreiten. Er ſtritt aber wider ſie mit dem groͤſten 
Eifer, und zugleich mit der feinſten Klugheit. 
Dis iſt Niemanden unbekannt, und eben darum 
hegt man einen fo bittern Haß wider ihn: was 
aber wird dadurch fuͤr die Wahrheit gewonnen? 
Traͤfe mich auch der Vorwurf der Wiederholung, 
ſo ſage ich doch wieder: daß es beſſer ſey, dieſen 
Fuͤrſten durch groſſe Eigenſchaften merkwuͤrdig 
ſeyn zu laſſen; zu ſehn, wie viele Umſtaͤnde ſich 
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vereinigten um dem Heidenthume den Sieg zu 
verſchaffen; und dadurch wuͤrde ſichs finden, wie 
das Chriſtenthum ſich ſo ganz anders karakteri⸗ 
ſirt, als andre Religions- oder Philoſophie⸗ 
Syſteme. f 1 


Jeder Philoſophie, die ſich mit ihrem For⸗ 
ſchen an dem Gedanken, von dem, was. der 
Menſch fen, heftet, iſt es eigen, daß ſie Ernſt 
hervorbringt. Dis iſt noch mehr dem Chriſten⸗ 
thume eigen, da es die Periode dieſes Daſeyns 
zu einem Augenblick gegen die folgende macht, 
und da fie uns den Menſchen dann am edelſten 
und gluͤckſeligſten zeigt, wenn er nicht mehr der 
Luͤſte des Leibes, mit welchem wir uns itzt tra⸗ 
gen, beduͤrfen oder genieſſen wird. Nach Gni⸗ 
dus und in den Hain Apolls konte der Chriſt 
nicht gelockt werden, und vergeblich muſte es ſeyn 
ihm Bachanalien zu bieten. Itzt aber ward ihm 
etwas anders, und was ſeiner Religion naͤher 
kam, geboten. Dazu wars ein maͤchtiger, ge⸗ 
achteter und weiſer Kayſer, der ihn zum Abfall 
von ſeinem Glauben einlud. Julian, als er nun 
Kayſer war, handelte ohne Zuruͤckhaltung. Die 
Tempel der Götter wurden geoͤfnet, Opfer ange: 
ſtellt, und er erklaͤrte in allen Stuͤcken auf die 
foͤmlichſte Art, daß er kein Chriſt ſey. Es ge: 
ſchah kein Widerſtand, um ihn vom Throne zu 
entfernen, auſſer einem unbedeutenden Aufſtand 
unter den Hofleuten und Verſchnittenen; welche 
ihn aber gern auf dem Throne geſehn haͤtten, ſo⸗ 
bald er ihnen nur Hofnung gemacht, daß fie wich 
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tig werden koͤnten. Kein Widerſtand von Biſchoͤ⸗ 
fen oder Lehrern, wie heftig gleich Gregor vorher 
von dem Unheile geredet hatte, das durch Julia⸗ 
nen der Religion bevorſtuͤnde. Alles dis zeigt 
ſo wohl den friedlichen Karakter der chriſtlichen 
Religion, als auch daß ſie bey weitem nicht die 
herrſchende, oder die Religion der Angeſehenſten 
oder der Mehreſten war. Und ſonach wird es 
noch ſonderbahrer, warum Julian keinen groͤſ⸗ 
fern Sieg über fie erhielt. Er war wirkſam bis 
zur Heftigkeit und hing feinen Vorſaͤtzen feſtiglich 
an, wie Milzſuͤchtige pflegen. Alſo hing er auch 
dem an, das Chriſtenthum auszurotten, und 
ob er gleich nur ein Jahr und ſieben Monate al- 
lein herrſchte, ſo waren doch ſeiner Unternehmun⸗ 
gen viel, wie mans von einem Fuͤrſten vermu⸗ 
then konte, der alle Stunden des Tages als Re: 
gent arbeitete. 


Hier muß man wohl die Revolution merken, 
die mit der Philoſophie fo wohl als mit dem al⸗ 
ten Gottesdienſte vorgegangen, ſo wird man fin⸗ 
den, wie ſie je mehr und mehr darauf eingerichtet 
worden, um den Uebergang vom Chriſtenthume 
zu jenen, leicht zu machen. Da war nun nicht 
mehr die grobe Fabel, die man buchſtaͤblich glau⸗ 
ben ſolte: ein Jupiter, der in ſchmutziger Wohl⸗ 
Luft für Danaen oder Ganymeden brennt; ein 
Saturn, der ſeinen Vater verſtuͤmmelt und ver⸗ 
jagt, eine Venus mit ihrem Mars und Adon. 
Das Heidenthum war von einem Juſtinus dem 
Maͤrtyrer beſtritten worden, der, bevor er ein 
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Chriſt ward, die Syſteme des Zeno, des Pytha⸗ 
gor und des Plato durchgegangen hatte; von ei⸗ 
nem Athenagoras, der ſelbſt unter den Philoſo⸗ 
phen Athens geweſen war; von einem Clemens 
aus Alexandrien, der den gelehrten und tiefden⸗ 
kenden Origenes unterrichtet hatte; von dieſem 
Origines ſelbſt und ſo vielen andern, die in den 
griechiſchen Philoſophen und Dichtern genau be⸗ 
wandert waren. Es iſt im eigentlichen Verſtan⸗ 
de grobe Unwiſſenheit, wenn man glaubt, daß 
nichts als Leute ohne Wiſſenſchaft und Genie Chri⸗ 
ſten waren. Chriſoſtomus, Gregor, Baſilius, wa: 
ren ſtark in Schrift und Rede und zwar mit athe⸗ 
nienſiſchem Geiſte. So batte man ſich denn ge⸗ 
noͤthiget geſehen die grobe Fabellehre zu verlaſſen, 
und nun war ſie zu einer allegoriſchen Anſpielung 
auf die Eigenſchaften, Werke und Handlungsart 
der Gottheit geworden. Ein Sokrates hatte ſei⸗ 
ne Gedanken auf das Weſen und die Beſtimmung 
des Menſchen gerichtet; hatte die Vermoͤgen in 
uns erkannt, und gefolgert, daß dieſe nicht ohne 
Abſicht eingepflanzt, vereinigt und harmoniſch ge⸗ 
ſtimt worden, um ein intellektuales und morali⸗ 
ſches Ganze auszumachen. Plato, der wuͤrdige 
Freund und Schuͤler jenes vortreflichen Mannes, 
ſetzte fort, was ſein Lehrer begonnen hatte; aber 
Plato war jung, hatte eine gluͤhende Einbildungs⸗ 
kraft, hing ſehr an den Pythagoraͤcrn, reiſte 
nach Egypten, gieng daſelbſt viel mit den theur⸗ 
giſchen Prieſtern um, wurde zu ihren Geheimniſ⸗ 
ſen zugelaſſen und hatte es uͤbrigens ſehr am Her⸗ 
zen, fich einen herrlichen Namen in Griechenland 
zu 
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zu erwerben. Dis zuſammengenommen erklaͤrt 
des Plato Auffuͤhrung, ſo wie es auch Licht uͤber 
ſein Syſtem verbreitet. Dabey aber muß man er⸗ 
waͤgen, daß dieſer Mann an das Schickſal des 
Soerates dachte, und folglich aus Klugheit ſeine 
Abweichung von den alten Begriffen verbergen 
muſte, wie er ſelbſt in einem ſeiner Briefe an Dio⸗ 
nyſen, dem Regenten in Sieilien, ſagt: daß er 
nemlich dunkel und in Sinnbildern ſchreibe, da⸗ 
mit dieſer Brief, wenn er an den Tag kaͤme, ihm 
nicht ſchaden moͤchte. Des Plato Syſtem ward 
in der Folge die Quelle, aus der die Philoſophen 
ſchoͤpften, und je mehr das Chriſtenthum die 
Menſchen reitzte, das Grobe und Unvernuͤnftige 
in der Vielgoͤtterey und der Fabellehre einzuſehn, 
deſto eifriger hing man einem Syſteme an, wel⸗ 
ches nur Einen oberſten Gott verkuͤndigte, und da⸗ 
neben auch einige Begriffe von der Möglichkeit 
eines andern Lebens hatte. Eben ſo, je mehr das 
Chriſtenthum an Staͤrke uͤber das Heidenthum 
gewann, deſto froher war man ſich an das pla⸗ 
toniſche Syſtem halten zu koͤnnen, nach welchem 
man die Fabellehre mit ihrem Olymph und ihren 
vielen Goͤttern beybehalten konte, indem ſie die⸗ 
ſem Syſteme zufolge zu Weſen gemacht wurden, 
die dem hoͤchſten Gotte untergeordnet waren, aber 
dennoch verehret werden muſten, weil ſie jeder ei⸗ 
nen Theil der Natur und unfres Schickſales uns 
ter ihre Gewalt hatten, vornemlich aber, weil ſie 
nach der Angabe dieſes Syſtems, die organiſirten 
Koͤrper erſchaffen hatten. Hiedurch bekam man 
dieſe Genii, Engel, Daͤmonen, alle gleichbedeu⸗ 
tende 
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tende Namen, Weſen nemlich zwiſchen der Gott⸗ 
heit und uns, die maͤchtig waren, weil die Gott⸗ 
beit ihnen die Regierung der Natur uͤberließ. Un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe aber, wurde der Menſch, je er⸗ 
babner die Platoniker ſich das göttliche Weſen ges 
dachten, deſtomehr von Gott zu dieſen Daͤmo⸗ 
nen gezogen, weil dieſe die handelnden, die regie⸗ 
renden Weſen wurden. Da gieng man denn leicht 
über zur Sterndeuterey, zur Nekromantie, zu als 
len Geheimniſſen und Traͤumen der Theurgie. So 
ſtand es, als Julian das Chriſtenthum beſtritt. 
Da waren ſo viel merkwuͤrdige Maͤnner, die die 
platoniſchen Ideen in die Religion eingeführt, 
und ihr dadurch eine Wurde gegeben hatten, die 
weit groͤſſer war, als damals, da man die Fabel 
nach den Worten nahm und glaubte. Dadurch 
aber hatten ſie ihr auch mehr Aehnlichkeit mit dem 
Chriſtenthum gegeben, ſo, daß der Abſtand zwi⸗ 
ſchen beyden nicht mehr ſo gar groß erſchien, und 
hier moͤchte es denn am rechten Orte ſtehn, was 
ich zuvor geſagt habe, daß der voͤllige Sieg des 
Arius, wenn er ihn erhalten hätte, der voͤllige 
Untergang des noch nicht genug durch Allgemein⸗ 
heit befeſtigten, nicht genug durch Philoſophie ent: 
wickelten Chriſtenthums geworden wäre. Denn 
man bedenke nur, was Chriſtus für die Menſchen 
ſpaͤterer Zeiten haͤtte gelten koͤnnen, wenn man ihn 
mit zu den uͤbrigen platoniſchen Daͤmonen und 
Halbgoͤttern gezaͤhlet haͤtte. Gleichwohl war er 
weder mehr noch etwas andres fuͤr den Arius. 
Ganz anders und ſtaͤrker wuͤrde dieſer Begriff ge⸗ 
wirkt baben; würde ganz anders durch Zufäße 
N von 
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von vhiloſophiſchen T Traͤumereyen vernunftſtritig 
gemacht worden ſeyn; ganz anders wuͤrde dieſe 
Idee, das ganze Chriſtenthum zu einem von den 
Syſtemen gemacht haben, die einige Zeit ange⸗ 
nommen werden und dann verſchwinden; ja, an⸗ 
ders und ſtaͤrker wiirde die Annehmung dieſer Idee 
dis im vierten Jahrhunderte gewirkt haben, als 
nachher, da das Chriſtenthum ſchon 15 Jahr⸗ 
hunderte alt, ſchon durch ſo vielfaͤltige Gruͤbe⸗ 
leyen gegangen war und nun Gocin aufftand. 
Doch, ich muß dieſen Gegenſtand fahren laſſen 
und mich wieder zu Julianen wenden. Indeſſen 
muͤſſe jeder denkende Mann Gott die Ehre geben, 
wenn er anders unterſucht und erkannt hat, wie 
muͤhſelig das Suchen nach Wahrheit werden muͤ⸗ 
ſte, wenn wir keine andre Fuͤhrer haͤtten als 
Plato und Ariſtotele; und wen kan mir nennen, 
der ſich höher geſchwungen haͤtte als dieſe, es ſey 
dann, daß er ſich durch Beyhuͤlſe und Reale des 
Chriſtenthums gehoben hätte, 5 


Zu einer Zeit mit Julianen und gerade in dem 
Zeitraume, von dem hier die Rede iſt, lebten 
Chryſant, Priskus, Euſeb von Carien, Pam⸗ 
blich, alle Schüler des damals auch noch leben: 
den Aedeſſus von Pergamus. Julian hatte Um⸗ 
gang mit dieſen allen, und Maximus von Epheſen 
hatte ſeine ganze Vertraulichkeit und Achtung; ins⸗ 
geſamt aber waren ſie theurgiſche Philoſophen, 
Liban, auch ſein Vertrauter war von der nemli⸗ 
chen Parthey und Julian ward zum groͤßten En⸗ 
thuſiasmus hingeriſſen. Er Tri freylich 17 0 
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prächtige, ja, man kan wohl ſagen, ſchwaͤrme⸗ 
riſche Lobrede auf die Sonne, als ſeiner beſon⸗ 
dern Gottheit; auch war keiner ſo eifrig in Vereh⸗ 
rung der Goͤtter, als er. Jeden Tag, ja, jede 
Nacht opferte er ſelbſt, und ließ auch ſonſt bey je: 
der Gelegenheit ſehn, daß er als Kayſer zugleich 
oberſter Prieſter (Pontifex max.) war, indem 
er Theil an allen Opfergeſchaͤften nahm, das 
Holz zufammenteng , es anzuͤndete, das Vieh 
ſchlachtete, und in deſſen Eingeweide forſchte. Al⸗ 
les dis mag freylich wahr ſeyn, und ebenfals, daß 
er, um die Wirkung der Taufe abzuwaſchen, da er 
feyerlich vom Chriſtenthume uͤbertrat, ſich der 
Ceremonie des Taurobolium unterwarf, und ſich 
mit dem Blute eines zum Opfer geſchlachteten 
Ochſen beſprengen ließ. Alles dis, ſage ich, mag 
wahr ſeyn, allein ich finde nichts darin, das die 
Chriſten haͤtte abhalten koͤnnen von ihrer Religion 
abzufallen. Im Gegentheile je eifriger der Kay⸗ 
ſer ſich fuͤr die Seinige bewies, deſto ſtaͤrker war 
der Beweggrund ſich nach ihm zu richten, und 
deſto ſtaͤrker die Hofnung, Vortheile durch den 
Abfall zu erhalten. Hier war ein Regent, der 
ſelbſt ein Chriſt geweſen war, und alle Theile die: 
fer Religion kennte; hier war ein Mann, der mit 
unter die Zahl der vornehmſten Philoſophen ge⸗ 
hoͤrte. Er nahm nichts vor mit Unbedacht, machte 
nicht ſeine Einbildungen zum Geſetz fuͤr Andre, 
ſondern gab Gruͤnde an fuͤr ſeinen Uebergang zum 
Heideuthume, und ſchrieb ſo gar ein Buch zur 
Widerlegung des Chriſtenthums. Daneben, wa: 
ren auch Julians Sitten rein und feine Enthalt⸗ 
Sweyter Th. J ſam⸗ 
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ſamkeit ſtrenge im hoͤchſten Grade, ſo daß der 
Chriſt in ihm die Ehrbarkeit und das ernſte We⸗ 
fen, fo die Religion fordert, haͤtte finden koͤnnen. 
In Abſchaffung der Pracht und der Ueppigkeit an 
feinem Hofe ging Julian faſt zur Aus ſchweifung 
weit; wenn aber gegen die tauſend Köche und Kuͤ⸗ 
chenbedienten abgehen konten, fo ſieht man, wie 
Konſtanz die Einkuͤnfte des Staates verwaltet ha⸗ 
be, und wie das Volk muͤſſe gedruͤckt worden ſeyn, 
um dergleichen Ueppigkeit unterhalten zu koͤnnen. 


Jiaulian behielt ſtets die Idee von Einer ober: 
ſten Gottheit bey, und, in dem Fragmente ſeiner 
Schrift widers Chriſtentbum, geſteht er an einem 
Orte ein, daß die Griechen viel unglaubwuͤrdige 
Fabeln von den Göttern erdichtet haͤtten. Dis 
konte er, als ein Regent, ohne Gefahr ſagen, und 
nun war der Chriſt nicht genoͤthigt feinen Glau⸗ 
ben an einen einzigen wahren Gott zu verleugnen, 
wenn er von ſeiner Religion uͤbertreten wolte. 
Julians ganzes Syſtem war auf dieſe Idee 
gegruͤndet, und er ſchaͤtzte den Plato hoͤher als 
Moſen, weil dieſer, ſeinem Vorgeben nach, den 
oberſten Gott nur als den Schoͤpfer todter oder 
ſterblicher Dinge zeigt, jener ihn hingegen wuͤrdi⸗ 
ger und vernünftiger vorgeſtellt hatte, als den, 
der erſt unſterbliche, mächtige Weſen hervorge⸗ 
bracht habe, und darnach durch dieſelben, die 
ſichtbare vergaͤngliche Natur. Es kan Einem 
wahrſcheinlich werden, daß er darum den Juͤden 
guͤnſtig geweſen, als einem Volke, das den ein⸗ 
zigen Gott verehrte. Und darum ermunterte er 
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fie fuͤr ihn zu bitten, ja, verſprach zu dem neuer: 
bauten Jeruſalem zu kommen, um da dem beſten 
und oberſten aller Götter zu opfern. Eben fo ſagt 
er in einem Briefe an den Oberprieſter in Kleina⸗ 
ſien, daß die Chriſten wohl daran thaͤten, daß fie 
den einzigen Gott verehrten, welchen auch er an⸗ 
bete, obgleich unter mehreren Namen; ihren Feb: 
ler aber ſetzt er darin, daß ſie nicht die Untergoͤtter 
ehren wolten. So war er auch ſtets eifrig befliſ⸗ 
ſen ſeine Religion ehrwuͤrdig zu machen, indem 
er alle die Unreinigkeiten davon abſonderte, wo⸗ 
mit die ganze Heidenſchaft befleckt war, und vers 
ſchiedene gute Einrichtungen, die dem Chriſten⸗ 
thume angehoͤrten, in dieſelbe einfuͤhrte. Der ds 
fentliche Unterricht, die Fuͤrſorge fuͤr die Armen, 
und fuͤr die Erziehung der Kinder; die Gemein⸗ 
ſchaft unter den Gemeinden, die Kirchenzucht fuͤr 
die Prieſter, die durch unziemliche Sitten ihren 
Stand entehrten; die Standhaftigkeit, mit welcher 
die Chriſten fuͤr ihre Religion ſtarben; alles dis 
erhielt oͤffentlich ſein Lob und alles dis wuͤnſchte er 
mit dem Heidenthume vereinigen zu koͤnnen. Run 
mag ein Jeder urtheilen, ob ein ſolches Betragen 
ihm nicht, aller Wahrſcheinlichkeit nach, hätte die 
Herzen gewinnen und Beyfall erwerben muͤſſen. 
Und gleichwohl ſah man, daß er nicht ſiegte, denn 
ſonſt wuͤrde er es wohl ſelbſt verkuͤndigt haben, 
und würde nicht genoͤthigt geweſen oder darauf ger 
rathen ſeyn ſolche Zwangsmittel zu gebrauchen, 
um den Fortgang des Chriſtenthums zu hemmen. 
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Es iſt gar nicht Noth, daß es ein Wünder⸗ 
Wir ſey, daß das Chriſtenthum die Angriffe Ju⸗ 
lians aushielt. Die Urſache feiner Erhaltung 
liegt in dem Weſen deſſelben, und liegt deutlich 
darin, und in Nichts ſonſt. Julian war nicht 
| Verfolger, wie es die vorigen Kayſer geweſen; 
aber Julian verachtete die Chriſten und machte ſie 
veraͤchtlich. Gerade dis find die Waffen, vor 
welchen die Schwaͤrmerey fallen muß; warum denn 
aber fiel das Chriſtenthum nicht, wenn es nichts 
als ein ſchwaͤrmeriſches Syſtem geweſen waͤre? 
Galilaͤer nannte man die Chriſten und zwar zum 
Spott. Man ſah fie an als Menſchen, die kein 
Gefuͤhl von dem Adel Roms Hätten und die Roms 
Adel zu nichte machten; denn fo ſpricht Julian : 
fie verderbten alles. Von Aemtern wurden ſte 
ausgeſchloſſen, ſo gar von Lehraͤmtern; ihre Kin⸗ 
der durften nicht ſtudiren und die Schriften der 
Alten durften nicht in ihren Händen ſeyn, damit 
fie die Achtung verlieren moͤchten, worin ſie ihrer 
Kentniſſe halben ſtunden, und damit fie erſt in 
Unwiſſenheit und denn hernach in Verachtung ge⸗ 
rathen moͤchten; die ſtreitigen Partheyen wurden 
gegen einander verheßt, damit fie ſich unter eimnan⸗ 
der aufreiben oder doch durch bittre Streitigkeiten 

zum Gelächter der Voͤlker werden moͤchten; die 
Jide, als Feinde des Chriſtenthums, wurden her⸗ 
vorgezogen und genoſſen Schuß; in den Provinzen 
wurden die Chriſten dem heidniſchen Volke preis 
gegeben und erhielten kein Recht; die Tempel, die 
ſie in Unbedacht zerſtoͤret hatten, muſten ſie wieder 
aufbauen laſſen, kurz, in allen Dingen muſten 
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fe Schmach tragen und gleichwol erhielten fie ſich. 
Man muß erkennen, daß es ſo herging, alsdann 
wird man befinden, wie ganz anders es mit un⸗ 
ſrer Religion war, als mit Sektirern und Enthu⸗ 
ſiaſten, die, wenn fie keine Rolle ſpielen koͤnnen, 
und man ihrer nicht achtet, und ſie keine Gelegen⸗ 
heit finden ſich zur Schau zu fiellen, voruͤbereilen⸗ 
de Phaͤnomene werden. Irgend eine ſchwaͤrmeri⸗ 
ſehe Sekte kan vermittelſt der Unwiſſenheit des 
groſſen Haufens eine geraume Zeit hindurch ber 
ſtehn; ſie kan etwa einen einſamen Ort einnehmen 
und da in der Stille beſtehn ohne Aufſehn zu erre⸗ 
gen; eben ſo kans geſchehn und iſts geſchehn, daß 
ein Glanben oder Syſtem, es ſey ſo falſch es wol⸗ 
le, dennoch die Oberhand im Staate behaͤlt, der 
Glauben des Regenten und des Volkes wird, und 
dann maͤchtiglich Beſtand hat; ſo wie es mit Ma⸗ 
homeths Lehre iſt; endlich fans auch ſeyn, daß 
einzele Maͤnner eigenthuͤmlichen Meinungen an⸗ 
hangen, wie die Älteren und neueren Philoſophen: 
da aber dieſe Meinungen nichts mit dem Allgemei⸗ 
nen zu ſchaffen haben, ſo bleiben ſie unangefochten 
von den Geſetzen und der Obrigkeit, werden nur 
angefochten von einem andern einzelen Manne und 
die Streitenden fahren ungehindert fort zu ſtreiten, 
ſo daß dieſe Meinungen fortgepflanzt werden und 
lange fortwaͤhren koͤnnen. Ganz ein andres in 
jedem Betracht war es mit dem Chriſtenthume. 
Es war an die 400 Jahr alt; hatte ſo harte Pro⸗ 
ben durch blutige Verfolgungen ausgeſtanden; 
wird angegriffen von Julianen in Buͤchern und 
durch Verachtung; haͤlt ſich nicht verborgen; 40 
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ſich nicht an das blinde Volk, hat ſeine Sach⸗ 
walter, ſeine Schriftſteller, ſeine Philoſophen 
für ſich; ſtreitet aus philoſophiſchen, aus hiſto⸗ 
riſchen Gruͤnden; wird angefochten, als eine 
Urſache zum Untergange des Staates; gleich 
wol tritt es hervor und zeigt, daß es Wahr⸗ 
heit ſey, erhebt ſich folglich mit ediem Muthe 
uͤber die Frage, ob es mit den Umſtaͤnden der 
Zeit üͤbereinſtimme. Ferner, brachte auch das 
Chriſtenthum keine Vortheile; der Regent war 
dawider; es waren da keine Auftritte, wodurch 
man haͤtte Maͤrtyrer gewinnen koͤnnen; nichts Un⸗ 
gewoͤhnliches, wodurch man den gemeinen Mann 
gewinnen koͤnnen; und ſchließlich war hier ein 
achtbarer, fanft regierender Fuͤrſt, ein Fuͤrſt, der 
mit dem Volke umging, der ſich hoͤchſt eifrig für 
das Heidenthum interreßirte, der die Unterthanen 
bey der Achtung fuͤr den Ruhm des Staates, bey 
Rom und der Wohlfahrt Roms beſchwor, in dem 
alten Glauben ihrer Vaͤter zu verharren, ſich nicht 
fo zu beſchimpfen, daß fie dem Lehrer aus dem 
verächtlichen Galilaͤa folgten. Gleichwol währt 
das Chriſtenthum fort, und ſtreitet, wie geſagt, 
als Wahrheit fuͤr ſich, ſtreitet aus Gruͤnden und 
aus Geſchichte; ſetzt ſich hinaus uͤber die Frage, 
ob Rom oder deſſen Zuwachs gewinne; ſtellt ſich 
dar, als erhabne Philoſophie, die ſich viel weiter 
erſtrecke, als die Angelegenheiten der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit; es dauert fort und zwar als wahre Phi⸗ 
loſophie und wahre Geſchichte. Was kan denn 
mehr wider daſſelbe verſucht werden? Voltaire 
ſagt uns, und die, die ſeinen Ton 9 
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ben, behaupten es ſo eifrig, daß das Chriſtenthum, 
wenn es nur nicht verfolgt worden, bald, ſo wie 
jede andre Menſchen⸗Erfindung vergeſſen worden 
waͤre, ſo bald der Trieb der Schwaͤrmerey ver⸗ 
raucht geweſen. Ein Regent, wie Julian, iſt ſel⸗ 
ten und ſein Eifer wider das Chriſtenthum, war 
ja eben ſo ernſthaft als mit Ueberlegung ange⸗ 
wandt; allein es war damals als nachher, und 
als es immer ſeyn wird, daß man nichts hat, das 
man dem Menſchen ſtatt des Chriſtenthums ge⸗ 
ben konte; nichts, das die Pruͤfungen der Ver⸗ 
nunſt aushalten koͤnte, nichts, das die Gefuͤhle und 
Wuͤnſche der durchs Chriſtenthum erweckten See⸗ 
len befriedigen koͤnte; und wenns ſo iſt, ſo eifert 
der Menſch wider den liebloſen Anſchlag, daß 
man ibm fein Gutes benehmen will, bloß um es 
ihm zu benehmen. Dis gilt von dem Menſchen, 
einzeln betrachtet. Allein warum ſolte in Hinſicht 
auf die Totalität, auf die ganze Gattung, es nicht 
ein philoſophiſcher Gedanke ſeyn koͤnuen, daß je? 
derzeit ein Haufe Chriſten unter den Menſchen 
ſeyn ſolle. Dis konte er doch wohl mit in die Be⸗ 
gebenheiten verweben, Er, der gebot, wie fie auf 
einander ſtoſſen ſolten und Er, deſſen Wille allein 
der Plan, allein die Ordnung der Dinge und al⸗ 
lein das Reſultat war, aus der Verbindung aller 
Kraͤfte und aller Vermoͤgen des Lebens. Daher 
geſchieht denn mit dieſer Erhaltung des Chriftenz 
thums oder der Kirehe kein Wunderwerk; (wenn 
man hierunter eine neue, zwiſchen die andern ein⸗ 
geſchobne Begebenheit verſteht) ſondern der Plan, 
die Anordnung, die Haushaltung faſſen die Er: 
ane 34 baltung 
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baltung des Chriſtenthums in ſich. Darauf war 
die Anlage gemacht und in dem Augenblicke der 
Anlage geſchah das Wunderwerk. Oder wenn 
man dis Wort nicht hören mag, wohl! ſo ſpre⸗ 
che man, da gebot unſer Gott als Gott, und wie 
er es gebot, ſo wirds geſchehn, wenn auch jede 
Macht, wenn auch die, die wir, um den Begriff 
von ihrer Gewalt anzudeuten, die Mächte der Höls 
le nennen, wider die Anlage ſtritten. Es iſt 
fo. einfach, ſo faßlich, daß Himmel und Erde ver⸗ 
gehn ſollen; daß unſre Gattung eine Periode ih⸗ 
res Daſeyns hier auf dieſem, den Revolutionen 
und Veraͤnderungen unterworfnen Planeten vol⸗ 
lendet haben ſoll, daß aber das Syſtem und die 
Lehre der Chriſten bis dahin unter dieſer Gattung 
ſortdauern ſoll. Man kan eben dis auf andre 
Art ausdrucken, als: das Chriſtenthum ſoll fort 
dauern, weil es Philoſophie iſt, Wahrheit iſt, 
Befriedigung des Beduͤrfniſſes unſrer Seele, fühl; 
bar uͤbereinſtimmend iſt, mit dem, was wir ſonſt 
fühlen „ und dis alles in ſo hohem Grade, daß 
der Menſch als Menſch daſſelbe und die Begriffe 
deſſelben nicht aufgeben kan ohne ſeinem Weſen 
und den unwiderſtehlichen Geſetzen feines Daſenns 
zuwider zu handeln. Verkennen kan er es, kan 
undankbar gegen daſſelbe ſeyn, aber er iſt den⸗ 
noch, obwohl unvollkommen, ein Chriſt, wenn 
er mit Gewißheit glaubt, daß er, derſelbe Er, 
dermaleiſt neu belebt aus Staub und Nacht des 
Grabes hervorgehn werde: denn, wem ‚haben 
wir dieſen deutlichen Begriff und die Gewißheit 
davon, zu danken, als eben dem Chriſtenthume. 
ptun 1 1 Julian 
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Julian handelte nach angenommenen Gruͤn⸗ 
den, als er das Chriſtenthum beſtritt; dieſe 
Gruͤnde ſuchte er ſich aus den Pflichten des Phi⸗ 
loſophen und des Regenten heraus. Man muß 
billig ſeyn und ihn bey ſeinem ſo ſchaͤtzbaren Ka⸗ 
rakter, nicht mit jenen Ungeheuern auf dieſe Liſte 
ſetzen, die uͤberall im ganzen Staate Blut flieſſen 
lieſſen, ohne etwas mehr dabey zu gedenken, als 
daß auf dieſe Weiſe ihre Macht erkannt wuͤrde. 
Julian war eifrig fuͤr die Ehre ſeiner Goͤtter und 
redlich in ſeinem Irrthume, aber auch hatte er 
geforſcht, obgleich er ſich dadurch von der Wahr⸗ 
heit verirrt hatte. Als Philoſoph wars, und 
das wolte er ſeyn und wars fuͤr ſeine Zeiten, daß 
er Buͤcher wider das Chriſtenthum ſchrieb und daß 
er ſein ganzes Betragen darnach einrichtete, Ehr⸗ 
erbietung fuͤr die alte roͤmiſche Religion bey an⸗ 
dern zu erwecken. Als Regent wars, daß er die 
neuere Religion beſtritt, als eine ſolche, die wie 
er glaubte und ſagte, Rom ohnmaͤchtig machte und 
Rom von den alten Gebraͤuchen und alten Grund⸗ 
ſaͤtzen abbrachte, wodurch es die Königin der Welt 
geworden. Hier finden wir denn Julianen ſo 
denken, als ſo viel Neuere nach ihm, die ſeine 
Ideen angenommen haben. Allein Julian iſt zu 
entſchuldigen. Ihm muſte freylich dis Rom am 
Herzen liegen und ihm muſte es freylich gewaltig 
anſtoͤßig ſeyn, wenn die neue Lehre die Bande der 
Knechtſchaft loͤſen ſolte, womit Rom die Welt be 
legt hatte, und glaubte Recht zu haben fie damit 
zu belegen; Andre aber, die dieſen Koloß nut 
fern erblicken, l n ſeinen Fall verlo⸗ 
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ren) ſoudern im Gegentheile, als Gallier, Brit⸗ 
ten, Deutſche oder Bewohner des Nordens dabey 
ſewonnen haben; ja, uͤberdem noch und zwar 
mit Rechte behaupten, daß Unterdruͤckung der 
Voͤlker, daß Gewaltthaͤtigkeit der Eroberer und 
jede Anſtalt die Freyheit zu rauben, ein Haß, ein 
Abſcheu ſeyn müſſe; woran gedenken die, wenn 
ſie das als ein Zeugniß wider das Chriſtenthum 
angeſehn wiſſen wollen, daß die roͤmiſchen Kayſer 
nicht mehr Deſpoten der Welt waren, ſondern die 
Welt frey ward? Doch, in der Folge werde ich 
dis weiter ausführen, und bleibe daher bier nur 
bey den Zeiten Julians und den Sitten ſeiner Zeit, 
und dieſe Anmerkungen gehen darauf hinaus, zu 
unterſuchen, was denn damals in Hinſicht auf 
Staats- und haͤusliche Sitten beſſer ward durchs 
Heidenthum als durchs Chriſtenthum. Es iſt 
entweder gleichguͤltig wie ſolche Sitten beſehaffen 
ſeyen, oder Julians eignes Geſtaͤndniß erhebt das 
Chriſtenthum uͤber das Heidenthum. Jenem gibt 
er in dieſer Sache alles Lob, und wer wolte ihn 
nicht hierin als einen guͤltigen Zeugen erkennen, 
da er ſeiner Gegenparthey das Wort redet, und 
alſo als ein ehrlicher Mann dem Gebote der Wahr⸗ 
heit folgt. Dieſe Umſtaͤnde ſolte man beherzigen 
in der Geſchichte dieſes Regenten, ſtatt Spott, ja 
Verwuͤnſchungen uͤber ihn auszuſprechen. Wir 
haben noch das Fragment ſeines Briefes an den 
Oberprieſter in Galatien, und in dieſem heißt es: 
daß die Bekenner der heidniſchen Religion durch 
Laſter und unreines Leben ſelbſt den Untergang fo _ 
cher Religion verurſachten. So lauten e 
mn. . orte: 
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Worte: Wodurch breitet ſich die gottloſe Reli⸗ 
gion der Chriſten aus? Durch ihre Gaſtfrey⸗ 
heit, ihre Fuͤrſorge fir die Todten, ihre ſalſche 
> Ehrbarfeit in Sitten und Wandel. Er ver⸗ 
beut den Prieſtern in den Wirthshaͤuſern zu trin⸗ 
ken, ſchaͤndliche Kuͤnſte und Handthierungen zu 
treiben, und dann ſpricht er ferner: Es iſt eine 
Schande, daß die gottloſen Galilaͤer nicht allein 
ihre eigenen, ſondern auch unſte Armen unter⸗ 
halten. Laßt uns nicht Verraͤther an den Götz 
tern werden, und ihnen ihr Lob verſagen. “ Daß 
dis, was hier angeführt worden, ganzlich Juli⸗ 
ans ernſtliche Meinung geweſen, das erſah man 
aus ſeinem Vornehmen, da er die Heiden zu den 
Einrichtungen der Chriſten zu vermögen ſtrebte, 
als welche einen ſo maͤchtigen Einfluß auf die 
Sitten haben. Schulen wolte er geſtiftet wiſſen, 
einen Gottesdienſt zum Unterricht und nicht bloß 
zur Feyerlichkeit und zur Schau. Auch Armen⸗ 
anftalten ſolten da ſeyn, und vornehmlich drang 
er drauf, daß die Prieſter kuͤndige und ehrwuͤrdi⸗ 
ge Maͤnner ſeyn ſolten. Das wars, warum er 
wolte, daß ſie die Philoſophen leſen ſolten und 
nicht die ſchmutzigen Dichter. Aber er geht wei⸗ 
ter. Er dankt den Goͤttern, daß die Syſteme 
des Epikur und des Pyrho ihr Anſehn verloren 
hätten und ihre Bucher nicht mehr überall gefun⸗ 
den wuͤrden. Ein chriſtlicher Lehrer, der damals 
lebte, ſagte von den Heiden, daß fie zwar eine Re⸗ 
ligion, aber keine Sittenlehre haͤtten. Und ſo 
war es auch, daher konte denn Julian auch mit 
allem ſeinem Eifer nichts ausrichten. Seine ver⸗ 
g nuͤnfti⸗ 
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nuͤnftigen Gebote waren etwas Neues und gehoͤr⸗ 
ten nicht in das allgemein angenommene Syſtem. 
Der gemeine Mann verſtand ſie nicht, der konte 
nichts als Feſte, Opfer und Ceremonien. Julian 
ſelbſt war ſtreng in der Enthaltſamkeit; eben das 
war auch Mark Aurel geweſen, welchen Fuͤrſten Ju⸗ 
lian ſich in allen Dingen zum Muſter vorſtellte; aber 
Volk und Sitten konten durch ſie nicht veraͤndert 
werden. Auch koͤnnen fie nicht durch Regenten⸗ 
Befehle veraͤndert werden, ein ſtaͤrkeres Zwangs⸗ 
mittel wird dazu erfodert. Die Heiden hatten 
keine Sittenlehre, das iſt gewiß, und folglich war 
es einzig der Geſetzgeber oder die Gewalt des Fuͤr⸗ 
ſten, die die Ungezaͤhmheit des gemeinen Mannes, 
im Zaume halten ſolte. Daher der Zuſtand in je⸗ 
nen Zeiten der Schwaͤche und der Unordnung 
Roms, daß wenn der gewafnete Deſpotenarm 
nicht den groſſen Haufen mit angezogenem Zuͤgel 
im Laufe zurückhielt, fo wuͤtete er einher zu Ger 
waltthaten und Blutvergieſſen, ja zur Vergieſſung, 
des Blutes der Regenten. Was konte Julian 
thun? Grauſam wolte er nicht ſeyn, wolte nicht, 
furchtbarer Deſpot ſeyn, und ſo achtete man ihn 
wenig. Wenig achtete man ihn: Wer kan glau⸗ 
ben, daß es die unterdruͤckten Chriſten allein ge⸗ 
weſen, die in Antiochien ihn mit Spott und hoͤh⸗ 
nendem Witze angriffen? Dis haͤtten ſie ſchwer⸗ 
lich gewagt, wenn die Heiden ſich nicht in der Ge⸗ 
ringſchaͤtzung des Kayſers theilhaftig gemacht haͤt⸗ 
ten. Die Chriſten koͤnnens nicht ſeyn, auf die 
er zielt in feinem Miſopogon, der Schrift, die er 
wider die Antiochier ſchrieb, wenn er dieſen, 11 
aan groſſe 


Julian. 141 
groſſe Unreinigkeit der Sitten, die auſſerordentli⸗ 
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Art der Wolluſt vorrückt. So aber waren die 
Heiden in Antiochia, fo wenig eifrig für ihre Re⸗ 
ligion, fo in jedem Betracht verderbt, daß als 
Julian ſelbſt zugegen war und man das Feſt Ap⸗ 
pollens beging, fo muſte dieſer für die Goͤtter ſo 
eifrige Kayſer, ſtatt der gewohnlichen Feyerlichkei⸗ 
ten und des Zulaufes mit Gaben und Opfern, ſei⸗ 
ne Gegenwart und Ermahnungen ganzlich verge⸗ 
bens erblicken und daß eine Gans, die der Prie⸗ 
ſter ſelbſt an den Altar fuͤhrte, das einzige Opfer 
war, das man dem Gotte brachte. Es mag von 
wenigem Nutzen ſeyn, wenn man weiß, wie die⸗ 
fe Antiochier ihren Regenten verhoͤhnten und wie 
er ihnen in der vorgenannten Schrift durch Sati⸗ 
re antwortete. Eben ſo koͤnte man es vorbeygehn, 
wie die Einwohner Arethuſens den Biſchof Mar⸗ 
kus mißhandelten, der Julianen in der Jugend 
das Leben gerettet, da er nebſt den uͤbrigen ſeines 
Hauſes umgebracht werden ſolte, und daß Julian 
dis unbeſtraft ließ; durch dergleichen aber wird 
der Karakter der damaligen Menſchen und Zeiten 
erkannt, und dis ſolte mit Recht die Abſicht der 
Geſchichte ſeyn. Man ſteht leicht, wenn man 


anders will, daß die Heiden eine Religion, aber 


keine Moral hatten. In den Tagen der Einfalt 
oder fo lange die Schwaͤrmerey dauerte, und man 
noch uͤber die Gruͤnde der erſten Einrichtung hielt, 
konte dieſe Religion noch wohl die Menſchen in ei⸗ 
nen gewiſſen abgemeſſenen Gang erhalten; ſo bald 
aber die forſchende Vernunft rege ward oder man 
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durch Reichthum und behaͤgliches deben dabin kam, 
daß der Zwang verhaßt wurde, ſo muſte man das 
Leere, das Falſche in dieſem Religtonsſyſteme ger 
wahr werden ſamt der Schwaͤche des Beweggrun⸗ 
des, warum man ſich ſolchem Zwange unterwer⸗ 
fen ſolte. Ein Citero verlachte insgeheim die 
Wahrſager; ein Aleibiades warf in naͤchtlichem 
Schwaͤrmen und Luſtigkeit die Bilder der Götter 
um; das Volk beſuchte die Tempel bloß um zu 
tanzen und zu ſpielen; Julians Soldaten, wie 
uns Marcellin erzaͤhlt, nahmen Theil an den groſ⸗ 
ſen Opferfeſten, die er beging, weil ſie bey ſolchen 
Gelegenheiten freſſen und ſauffen konten. Es ge⸗ 
ſchah freylich, daß man die Bilder und Tempel 
der Götter ehrte, als Werke eines Phidias und 
andrer Kuͤnſtler; was aber war Jupiter ſelbſt und 
die andern auf dem Olymp? Die Mythologie 
konte etwa ein praͤchtiges Schauſpiel für den Dich⸗ 
ter ſeyn und ſeine Einbildungskraft erhitzen, oder 
dem Philoſophen Anlaß geben, ſo viel allegoriſche 
Deutungen zu finden, ſo viel Hirngeſpinſte anzu⸗ 
bringen, als er fuͤr gut fand; was aber war alles 
dis an und fuͤr ſich? Und wenn nun vollends das 
Volk auch Anleitung erhielt freyer zu denken, wenn 
es ſah, daß die Vernuͤnftigern ſchwankten in ih⸗ 
ren Meinungen von dieſen Goͤtteru und ihrer 
Macht; was konte alsdann daſſelbe in der Ord⸗ 
nung erhalten, und woher ſolte der Regent einen 
Beweggrund zum Gehorſam nehmen, als bloß 
aus ſeiner Gewalt mit Tod und Marter zu ſtra⸗ 
fen 2 Dis alles liegt gar deutlich in der Geſchich⸗ 
te Roms. In den Tagen der Einfalt, da man 
b geradezu 
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geradezu einen Jupiter, einen Romulus glaubte, 
da weiß mans, wie heilig der Eid war, und wie 
der Conſul befehlen konte und wie maͤchtig der 
Staat war: in den Tagen des Reichthums, der 
Aufklaͤrung, da ward Rom ein Schauplatz für 
die Gewaltthaten eines Syllg und andrer derglei⸗ 
chen, die faſt bis zum Abentheuerlichen ſcheuslich 
ſind. Und ſo ging man fort von Unheil zu Un⸗ 
heil. Bald berrſchten Neronen, bald ward ein 
Regent ermordet, und es fiel keinem ein, daß die 
Goͤtter ſich darum bekuͤmmerten; die Tyrannen 
erhielten eine Stelle auf dem Olymp, Koͤnigs⸗ 
moͤrder bekamen Belohnungen; und kam ein Anz 
tonin auf den Thron, oder ein Mark Aurel, ein 
Julian, ſo batte dis keine Wirkung. Sie wa⸗ 
ren Philoſophen im Leben und in Schriften, was 
aber konte dis über den groſſen Haufen vermoͤgen, 
der keine Geſetze kannte, die zu Ordnung, Tugend, 
Sittlichkeit verbaͤnden und durch Drohungen einer 
uͤber alles maͤchtigen Gottheit bekraͤftigt wären 2 
Dis waren die politiſchen Folgen davon, daß fie 
zwar eine Religion aber keine Sittenlehre hatten, 
und fo muͤſſen ſie ſeyn, uͤberall, wo die Geſetze 
nichts als der Wille eines maͤchtigen Nebenmen⸗ 
ſchen ſind und wo man denn ſo weit koͤmmt, daß 
man dieſen Nebenmenſchen ohne Gefahr erzuͤrnen, 
gering ſchaͤtzen kan, oder daß man durch die Um⸗ 
I © der geit zur Zügeloſ igkeit Hingeriſſ en winde 
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gierung und feine private Auffuͤhrung. Auch finde ich 
darin die natürliche Auflöͤſung der Frage, was ge 
ſchehn waͤre, wenn Julian laͤnger auf dem Throne ge⸗ 
feffen, und Zeit gewonnen feine Anſchlaͤge auszufuͤh⸗ 
ren. Ich bleibe denn bey meiner Gewohnheit und 
achte minder auf den einzelen Menſchen, wie hoch er 
immer ſtehn mag, als auf die Beſchaffenheit der 
Dinge in dem Groͤſſeren und weiter Verbreiteten. 
Man war von der alten Einfalt in Denkungsart, 
Geſetzen und Sitten abgewichen; man hatte im 
Intellektuellen den Ungrund der zuvor angenom⸗ 
menen Begriffe eingeſehn; die politiſche Schwaͤr⸗ 
merey, der Glauben an Romulus und die Ewig⸗ 
keit Roms war auch zum Maͤhrchen geworden; 
ſolchemnach muſte man ſich denn neue Syſteme 
und neue Grundſaͤtze der Regierung zu verſchaffen 
ſuchen; woher aber? Epikur und Zeno und der 
zweiflende Pyrho waren da geweſen, allein man 
ſah, daß den Staaten, der Welt nicht mit ihren 
Syſtemen gedient ſeyn konte. Eine Kette von 
Unheilen, von Hauptveraͤnderungen war die Ge 
ſchichte der Zeiten, die den damaligen die naͤchſten 
waren. Man koͤnte ſprechen, daß gar keine Me: 
gierung, gar kein Regent geweſen waͤren, ſon⸗ 
dern eitel blutige Auftritte, eitel Tyrannen, eitel 
Wechſelungen; denn was ſind die wenigen Tage 
der Ruhe oder der Macht unter einem Titus, eit 
nem Nerwa, einem Trajan, einem Aurel, ge⸗ 
gen die übrige Zeit der römifchen Kayſer? In⸗ 
deſſen hatte das Chriſtenthum die Gaͤhrung im 
Staate verurſacht, und lehrte gerade das Gegen⸗ 
ebeil von der Schmutzigkeit der Sitten, 12 den 
5 eſtaͤn⸗ 
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beſtaͤndigen Gewaltthaͤtigkeiten, von der Grau: 
ſamkeit der Tyranney. Ebenfalls lehrte es ge 
rade das, was man bey den Philoſophen vermi⸗ 
ſte, und zeigte, daß es zu erhalten ſtuͤnde. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß es Widerſtand finden, Drangſale 
leiden muſte. Die Sachen waren zu ſolcher Un⸗ 
ordnung, ſolchem Verderbniß gekommen, daß 
das Chriſtenthum faſt alles mit einander angrei⸗ 
fen muſte. Die Philoſophen ſahen ihr Grübeln 
zu Luft werden, die Deſpoten hoͤrten reden von 
einem Oberherrn, von Rechenſchaft, von einem 
Richterſtuhle; die Opferprieſter ſahen die Tempel 
verlaſſen, das Volk, das durch die Wirkungen 
der Ueppigkeit verderbt worden und ſo an den Spie 
len des Amphitheaters bing, das ward in feinen 
ungezaͤhmten Begierden zuruͤckgehalten. Freylich 
alfo muſte das Chriſtenthum Widerſtand finden, 
und dennoch hielt es die Verfolgungen aus, und 
ſiegte mehr durch die Gewalt der Wahrheit als 
durch Konſtantins Gewalt. Dieſer Sieg aber 
war kurz, der maͤchtige Widerſacher Julian er⸗ 
hebt ſich. Itzt wars denn noͤthig, den Menſchen 
ein Glaubensſyſtem zu geben, ſtatt des Chriſten⸗ 
thums, welchem fie geneigt zu werden begonnten; 
aber auch ſtatt der mythologiſchen Maͤhrchen, die 

nun nicht mehr gelten konten, da man einmal 
ſchon den Gedanken gefaßt hatte, daß ſie vernunft⸗ 
widrig waͤren. Auch ſolte man hier ein Regie⸗ 
rungsſyſtem ſchaffen, ſtatt des alten roͤmiſchen, 
welches nicht ſtatt finden konte, wo Alleinherr⸗ 
ſcher waren, und ſtatt des tiberiſchen, welches der 
denkende, gerechte, philoſophiſche Julian, dem 
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Menſchen, er ſey Regent oder Unterthan, unan⸗ 
ſtaͤndig fand. Und was wars denn, was dieſer 
kluge philoſophiſche Regent erfand und einfuͤhren 
wolte? In dem Intellektuellen blieb es vor wie 
nach: Trennung zwiſchen Gott und dem Men⸗ 
ſchen, weil man des Letztern Schickſal in der Ge⸗ 
walt jener vielen Goͤtter glaubte, daher die Furcht⸗ 
ſamkeit, indem man vor fo vielen Regierern fuͤrch⸗ 
ten muſte, daher die geringere Wichtigkeit der 
groſſen Pflichten, der Tugenden, die das Herz 
veredeln, als der Opfer und andrer mechaniſchen 
Handlungen, wodurch man die Hoheit der Unter⸗ 
goͤtter anerkannte und ihr Wohlwollen gewinnen 
konte. Dergleichen Schluͤſſe muſte jeder Ver⸗ 
nuͤnftige aus Julians Syſteme ziehen, und eben 
ſo wenig gewann auch der gemeine Mann bey dem⸗ 
ſelben. Zuvor hatte man die vielen Goͤtter, aber 
es waren Weſen, mit welchen Rom in Verbin⸗ 
dung ſtand. Es war Jupiter, Mars, Romu⸗ 
lus; man glaubte gleichſam mit ihnen verwandt 
zu ſeyn, der eifrige Roͤmer gefiel ihnen, man kann⸗ 
te dieſe Goͤtter, war in Verbindung mit ihnen, hielt 
ſich zu ihnen als zu Vaͤtern und Beſchuͤtzern, man 
hatte ſich ein Recht erdacht, das vornehmſte unter 
den Voͤlkern zu ſeyn, ein Volk zu ſeyn, das be⸗ 
ſtimmt waͤre, die Herrſchaft uͤber alle andre zu 
fuhren. Alle dieſe Gedanken lagen in dem alten 
Gottesdienſte, und das wars, warum Rom, 
durch Beyhuͤlfe ſeiner Religion, ſo maͤchtig gewor⸗ 
den war; und das wars auch, warum es, poli⸗ 
tiſch zu urtheilen, ſo viel verloren hatte, da es 
von dieſer ſeiner Religion abgewichen war, das 
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aber ſehn wir überall in dem ganzen ſcheuslichen 
Triumvirate und in der Geſchichte der darauf fol⸗ 
genden Unruhen, wie fo ganz man von derſelben 
abgewichen war. Dieſe ganze Zeit hindurch iſt 
ſo gar keine Spur zu finden, daß man die Religi⸗ 
on zur Staatsverwaltung gemiſcht hätte, um Ge 
walt und Unheil zu ſteuern. Man fragte die Goͤtter 
nicht, erkannte ſie nicht, dachte nicht dran, daß ſie 
ſich um Rom kuͤmmerten. Keine Beyſtimmung der 
Goͤtter zu den groſſen Unternehmungen; Nichts, 
wodurch die Menge in Zwang gehalten werden 
konte. Der Feldherr, der Kayſer, das war der 
Gott, und Ergoͤtzungen und Spiele waren der 
Gewinn über welchen man Nichts beſſers kante. 
Dieſen Gewinn aber verſchaffte der Feldherr und 
der Kayſer; ſo ward er voͤllig ein Gott und kont 
es werden, da man einen ſo kleinen Begrif von 
der Goͤtterſchaft hatte. Denn was konte man ſich 
wohl Groſſes dabey gedenken, wenn der verhaßte, 
der boͤſe, der ermordete Regent vergoͤttert wurde, 
und zwar mehrentheils bloß auf Befehl des Ne 
genten. Die alte Religion in den erſten Zeiten 
Roms ſchickte ſich zu den damaligen Anſchlaͤgen 
und dem Zwecke dieſes Staats; Itzt aber konts 
man dieſelbe nicht mehr haben, da ihre Ideen zu 
grob waren. Julian ſolte etwas Neues ſchaffen. 
So erhielt man denn Goͤtter, die man nicht kann⸗ 
te; jene Daͤmonen, Untergoͤtter, Naturkraͤfte; 
jenes allegoriſche Syſtem, jene feinen platoniſchen 
Spekulationen; nun urtheile man, ob dis eine 
Religion für den gemeinen Mann ſeyn, ob der ſie 
faſſen konte? Daher kams denn auch dazu, daß 
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8 2 als Regent in jedem Betrachte Kalife ward 
r doch ſeyn wolte. So lange die Religion 

m ts als Ceremonie war, fo lange konte es ſich 
thun laſſen, daß der Regent Oberprieſter ſeyn 

konte, ohne daß der Freyheit der Voͤlker da⸗ 
durch zu nahe getreten waͤre; Alles war abgemeſ⸗ 
ſen und vorgeſchrieben, und da war keine Gele⸗ 
genheit, neue Meinungen einzufuͤhren, weil die 

Rede gar nicht von Meinungen war. Itzt aber 
wird die Religion zu theoretiſchen Spekulgtionen, 
wird zu ungewiſſen, zweydeutigen Saͤtzen, wird 
ein philoſophiſch Syſtem, das erklaͤrt werden muß, 
woruͤber geſtritten werden kan, und woruͤber die 
Lehrenden ſtreiten. Woher nun Gewißheit für 
den groſſen Haufen? Da muß denn wohl, wie 
geſagt, der Regent zum Kalifen werden, und 
befehlen, wie man denken ſoll, und damit iſt 

ihm denn der Weg zum ſtaͤrkſten Deſpotiſmus ge⸗ 
oͤfnet. Es ging fo mit Julianen, er opferte, er 
ſchrieb Buͤcher, er lehrte, er beſtimmte, welches 
die wahre Religion ſey; ja, er beſtimmte es! 
Denn wer behaupten wolte, daß Julian nur das 

Volk dey dem alten Glauben erhielt, der kennt 
feber Julianen, noch fein Syſtem. 

Ich erkenne darinn einen herrlichen Gewinn 
fie das Chriſtenthum, daß dieſer Philoſoph Ne: 
gent ward. Man ſieht daraus, was die Philoſophie 
allein ausrichten koͤnne; Man ſieht, ob das Chris 
ſtenthum entbehrt werden koͤnne, wenn man Welt 
und Staat in Ordnung halten ſoll, und die Men⸗ 
ſchen ſchon durch die Umſtaͤnde dahin gebracht 
ae daß ſie ſorſchen, daß fie fühlen, was Frey 
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heit iſt und daß fie die Annehmlichkeiten des Les 
bens genieſſen, zugleich aber den Gebrauch aller 
dieſer Vortheile übertreiben, bald durch die Gier 
der Seele nach Wahrheit, die unſre Natur und 
Beſtimmung hinlaͤnglich erfläre, bald durch Haß 
gegen unbillige, ungegruͤndete Regierung, bald 
durch den heiſſen Trieb der Ueppigkeit. Aus Ju⸗ 
liaus Geſchichte, ſage ich, kan man es ſehn und 
beweiſen, ob man das Chriſtenthum erſetzen koͤn⸗ 
ne, wenn es den Voͤlkern benommen wuͤrde. Da⸗ 
her iſt ſeine Geſchichte mir ſo lehrreich, ſo ſehr 
zum Teinmpb für meine Religion, und fo ſehr im 
Widerſpruch mit den flüchtigen Voltairen, die un: 
philoſophiſch ſo viel Lobreden uͤber den damaligen 
Gang der Sachen erheben, und ſo viel Jeremia⸗ 
den anſtimmen, daß dieſer Gang veraͤndert 
worden. f 


Beydes geſchieht ohne Grund. Und hier zeigt 
ſich denn das Thoͤrigte, das zum Unheil fuͤhrende, 
ja das Ungeheure in dieſem Syſteme, und deſſen 
Wirkung auf die Handlungen. Wer in dem Vor⸗ 
hergehenden etwa gefunden hat, daß darin zuviel 
zur Ehre Julians geſagt worden, der goͤnne dem 
folgenden ſeine Aufmerkſamkeit, ſo wird man mir 
einräumen, daß dieſer Mann, ſamt den Zeiten 
und was die Zeiten mit ſich brachten, mit einer: 
ley Aufrichtigkeit von mir betrachtet worden. Ju⸗ 
lian war ein Philoſoph, ging mit Philoſophen 
um, ließ fie Achtung und Gunſt genieſſen, als 
Leute, die das ſtolze Werk vor hatten, Menſchen 
zu veredeln und glücklich zu machen, dadurch daß 
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fie fie zur Erkenntniß der Wahrheit leiteten. Dis 
iſt wahr, zur Ehre Julians; allein, was war in 
den Zeiten die Philoſophie, und welchen Nutzen 
hatte die Welt von den Philoſophen? Ich will 
nicht wiederholen, was oben geſagt worden. My⸗ 
ſterien und Wahrſagerey machten den hoͤchſten Gi⸗ 
pfel der Wiſſenſchaften aus, zu jenen ließ Julian 
ſich weihen und gelobte vermuthlich damals, Ju; 
pitern und Apollen den Sieg zu erfechten; durch 
Wahrſagung ließ er ſich die Regierung verfpre 
chen, er hing ſtets an Vorbedeutungen und je 
der Art von Aberglauben, fo daß die durch Aber: 
glauben ſchwache Seele, durch alle die Staͤrke, 
die ſonſt in ſeinem Karakter und Betragen war, 
hindurchſchimmerte. Der ihn aufs Pferd half, da 
er als Kayſer nach Italien zog, fiel, und das ſolte 
Konſtanzens Tod bedeuten; als er in Perſien zog, 
begegnete ein Löwe dem Heere und ward getoͤdtet, 
und das ſolte den Tod des perſiſchen Koͤnigs an⸗ 

zeigen; auf demſelben Zuge traf der Blitz einen 
Soldaten ſamt den Pferden, die er fuͤhrte, wel⸗ 
ches auch eine Vorbedeutung ſeyn ſolte, von Ju⸗ 
lians Unfalle, wie einige wollen, und vom Un⸗ 
falle der Perſer, nach andern. Man kan gar 
nicht glauben, daß Julian bey dergleichen waͤre 
gleichgültig. geweſen, denn wozu ſolte er wohl 
die hetruseiſchen Weiſſager gebraucht haben, die 
ihn ſo wohl damals als ſonſt uͤberall begleiteten? 
Die Soldaten machen ihn zum Kayſer, und da 
befraͤgt er ſich bey Jupitern, und erhaͤlt durch ein 
Zeichen von ihm die Antwort, daß er das Reich 
annehmen ſolle. Der Schutzgeiſt Roms 0 
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haͤlt ſich mit ibm bey der Nacht, und uͤberwindet 
ſeine Unſchluͤßigkeit, ob er ſich wider Konſtanzen 
auflehnen ſolle oder nicht. Was hier angefuͤhrt 
worden, will man zu Politik machen, man ver⸗ 
gißt aber, daß dieſer Fuͤrſt der eifrigſte Opferprie⸗ 
ſter war, daß er bey Proceßionen und Feſten fo 
gaͤnzlich den Anſtand eines Regenten ablegte, und 
gerade der erſte und eifrigſte im ganzen Zuge war. 
Das konte nicht bloſſe Politik ſeyn, es war im 
Gegentheile aufrichtig gemeint, wenn gleich uͤber⸗ 
trieben; ſo wie das, da er bey der Bothſchaft 
von Marimens Ankunft, eilend aus der Raths⸗ 
verſammlung lief, dieſen Philoſophen empfing, 
und ihn in den Rach führte, wo er ihm einen Sitz 
an einer Ehrenſtelle an wies. 8 


Man gedenke ſich Julianen, ſo wie er war, 
mit ſo reinen Sitten, mit ſo viel Luſt nach freyer 
Vernunft zu handeln und dadurch die Vorurtheile 
zu beherrſchen, mit ſo viel Eifer fuͤr die Religion, 
die er für die wahre hielt; was hätte man nicht 
von ihm erwarten koͤnnen, wenn er ein Chriſt ge⸗ 
weſen waͤre? Und wie viel war nun das, was 
durch ihn zur Gluͤckſeligkeit der Welt und feines 
Volks gewirket ward? Er war ſo ſimpel in ſei⸗ 
ner Hoheit, daß er den Senat ehrte, wie man 
ihn in den Zeiten der Fabrizier ehrte; die andern 
Kayſer hatten kniende Verehrung von den Raths⸗ 
herren angenommen; dieſer will in ihrer Verſam⸗ 
lung nur der erſte unter ſeines gleichen ſeyn; er 
wolte, daß Billigkeit und Gerechtigkeit aus allen 
ſeinen Unternehmungen u. ſcheinen folte, un 
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fo wie er in allen feinen Wuͤnſchen heftig war, fo 
war ers auch inſonderheit in dieſem; er nahm ſtets 
alle Klagen an, und urtheilte ſelbſt nach genauer 
Unterſuchung; er war weit entfernt, Gluͤck und 
Ehre in dem Muͤßiggange der Deſpoten und dar⸗ 
inn zu ſuchen, daß er einen weiten Abſtand zwi⸗ 
ſchen ſich und dem Geringern ſetze; ſtets arbeit⸗ 
ſam und beſchaͤftigt mit Reichsgeſchaͤften, und im⸗ 
mer lag es ihm am Herzen, nach den Befehlen 
der freyen Vernunft zu handeln, ſtatt den Vor⸗ 
urtheilen zu folgen, oder ſich von einem alten Her: 
kommen beherrſchen zu laſſen; welche Regierung 
haͤtte man nicht von dieſem philoſophiſchen Fuͤrſten 
erwarten ſollen! Allein es war ganz anders. Die 
Haͤlfte ſeiner Unterthanen, die Chriſten, genoſſen 
keinen Schutz, kein Recht; man kan ſagen, daß 
er nach einem Syſtem verfolgte; harte Statthal⸗ 
ter ſetzte er uͤber die Provinzen, in denen die Chri⸗ 
ſten ſich aufhielten, überließ fie der Wuth des Poͤ⸗ 
bels, belegte ſie mit ſchweren Schatzungen zur Er⸗ 
bauung der Tempel, wolte fie in Unwiſſenheit er⸗ 
halten und verbot ihnen die Wiſſenſchaften zu trei⸗ 
ben, welches der redliche Marcellin aus Fürforge 
für Julianens Ruhm unter ewige Vergeſſenheit 
verbergen zu koͤnnen wuͤnſcht ). Was koͤnnen 
diejenigen hiervon ſagen, die fo unaufhoͤrlich de⸗ 
klamiren, daß nur Chriſten verfolgt und die Phi⸗ 
loſophen dahingegen die fo billige Toleranz geübt 
Haben? Wahr iſts, Julian verurtheilte die Chris 
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ſten nicht zum Tode; Julian aber war ein ſo ver⸗ 
nuͤnftiger Fuͤrſt, fo ſtolz auf den Ruhm gerecht zu 
ſeyn, daß dis allein, daß er nicht zum Tode ver⸗ 
dammte, nicht hinreichend zu ſeiner Entſchuldi⸗ 
gung ſeyn kan. Waͤre er aͤlter geworden, ſo wuͤr⸗ 
de er bey ſeinem dicken Blute, bey ſeiner Neigung 
zur Schwaͤrmerey auch wohl grauſam worden ſeyn, 
noch war ers nicht. Ungerecht aber war er, und 
wurde klein, da er als Regent den klagenden Chri⸗ 
ſten, der ſein Unterthan war, mit verachtungs⸗ 
vollem Witze abwies. Es wurde ſonach unnuͤtz 
für die Welt, unnuͤtz für das roͤmiſche Volk, daß 
er da war, daß er herrſchte. Keine Verfeinerung 
der Sitten, keine Ideen zur Aufhebung der Knecht: 
ſchaft, keine Ausbreitung der Kuͤnſte um die Men: 
ychen von der alten Rauhigkeit abzuziehen. Wäre 
Julian mit Sieg uͤber die Parther zuruͤckgekom⸗ 
men, fo würde man, wie man ſprach, Mangel 
an Opfervieh gehabt haben; was aber haͤtte man 
ſonſt gewonnen gehabt? Einen andern und ſchoͤ⸗ 
nern Anblick geben die Regierungen eines Theo⸗ 
dos, eines Theodorich. Haͤtte aber Julian fich 
zum Chriſtenthume gewandt, ſo wuͤrde er auch wohl 
ſelbſt ſanfter an Gemuͤth und Sitten geworden 
ſeyn; er wuͤrde auch wohl ein Mittel gefunden 
haben, die Sitten des Volkes ſanfter zu machen, 
ohne darum eben die Geiſtlichkeit allein walten zu 
laſſen. Julian an und vor ſich iſt ein ehrenwer⸗ 
ther Mann; Julian mit ſeinem Syſteme aber, 
iſt ein beklagenswerther Fuͤrſt. Statt des Chri⸗ 
ſtenthums waͤhlte er ſich Wahrſagerkuͤnſte und al⸗ 
lerley Aberglauben. So geht es jedem, der das 
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e verlaſſen will, entweder er muß 
waͤhlen wie Julian, oder muß dahin gehn ohne 
Gott und ohne zu fragen, was ihm als Menſch 
bevorſtehe. 15 N 
Abermal, mein Leſer, thu ich die Fodrung 
an dich, daß du die Gedanken groß und edel wer⸗ 

den laſſeſt und dich hoch hebeſt, um in weitem 

Umkreiſe umherſchaun zu koͤnnen. Was iſt Ju⸗ 

lian? was ſein Liban und ſein Maximus? Aber 

was ſind auch Gregor und Baſilius? Einzele 

Menſchen ſind ſie, ſind Atomen in dem groſſen 

Ganzen; und was ſind auch Rom und Julians 

Reich, was ſeine Unternehmungen, ſeine Tha⸗ 

ten? Kleinigkeit iſt dis alles gegen einen Plan, 

eine Begebenheit, die die Welt umaͤndern, die 

ganze Welt mit ihren Geſetzen, ihren Sitten, 

ihren hergebrachten Gebräuchen, ihren Ideen, 
ihren Menſchen und allem, was dieſen Menſchen 

angehoͤrt: ſo aber iſt das bis hiezu wirkſame, das 

in ſeiner fortgehenden Wirkſamkeit unaufhaltbare 

Chriſtenthum. Groß iſt die Idee, und weit der 

Geſichtskreis, ich wuͤnſchte aber, daß er dis auch 

für dich wäre, mein Leſer! und zwar zu deiner 

eignen Veredlung. Moͤgen ſie denn ſich bey ein⸗ 

zelen Dingen aufhalten, Jene, die in dem Be⸗ 

tragen eines Julians oder andern einzelen Man⸗ 

nes Stoff genug für ſich finden, für die forſchen⸗ 

de Seele und das ſchauende Auge; moͤgen ſie im⸗ 

mer darin Groſſes, Sonderliches finden, und 

Erklaͤrung des Schickſales der Menſchen finden. 

Mir kan dis nicht gnuͤgen. Ich ſehe vor mir 
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eine Haushaltung, eine Begebenheit, die alles 
umfaßt in der intellektuellen, in der moraliſchen, 
in der politiſchen Welt. Zum voraus gedachte 
ich, daß mein Gott der Regierer ſeyn muͤſſe; itzt 
finde ich, daß ers ſey, und finde dis in der Ger 
ſchichte, im Zuſammenhange wirklich geſchehener 
Dinge. Das Chriſtenthum, die, Lehre von der 
Unſterblichkeit, das System der Methaphyſik, 
welches ſo viel als thunlich iſt, ſo viel als bis hier 
zu noͤthig geweſen, erklaͤrt, was Gott iſt, was 
der Menſch, was die Gattung, was ihre Be 
ſtimmung iſt; dis iſt mir der Gegenſtand meiner 
Betrachtungen; ſo wie deſſen fortgehende Wirk⸗ 
ſamkeit mir das groſſe Werk iſt, die beſtimmte 
Linie, an die ich ach halte, und die ich ſtets un: 
unterbrochen fortgehn ſehe, gleich dem Ausfluſſe 
der Sonne, indeß die Sonnenſtaͤubchen und an⸗ 
dre bewegte Duͤnſte, wuͤrden fie gleich zuſammen⸗ 
gehaͤuft um ein ſchimmerndes Meteor auszuma⸗ 
chen, dieſe Linie durchkreutzen. 


Ich babe dis vorher geſagt, ja, „ Helge hab 
ichs, mein Leſer, aber du ſolſt es noch fernerhin 
von mir hören. Denn um dieſe Idee zu entwi⸗ 
ckeln, um ſie recht lebendig in dir zu machen, um 
dich zu uͤberwaͤltigen, wenn ich es koͤnte, fo daß 
du geitzig dieſe Idee ergriffeſt, ſo daß alles mit 
einander Kleinigkeit wuͤrde, gegen die 1 
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änderung, die, gewirkt durchs Chriſtenthum, mit 
unſter Art vorgegangen; darum habe ich bisher 
geſchrieben, darum, allein darum, will ich ſchrei⸗ 
ben und forſchen. Und, o Freund, wie ſtolz 
dürfte ich ſeyn, wenn ich mit voller Wahrbaftig⸗ 
keit ſprechen koͤnte, daß ich darum, in meinem 
Daſeyn auf dieſer Erde, leben wolle. Doch, 
dem ſey wie ihm wolle, dis weiß ich, daß, ſo 
wie ich zur Ueberſchauung der Dinge fuͤhre, ſo 
führe ich zur Gröffe im Denken und zum Adel 
der Seele. 
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Dede Einführung und Ausbreitung des 


Chriſtenthums der Macht und Hoheit 

Roms ein Ende gemacht habe; das ſagte 
Julian, und man hat es ihm nachgeſprochen. 
Die Abſicht hiebey iſt, man ſolle glauben, das 
Chriſtenthum ſey dem entgegen, was den Men⸗ 
ſchen adelt, den Menſchen zieret. Solch ein 
Sprung von einer Vorausſetzung auf die Folge 
kan man ja wohl einen ganz unphiloſophiſchen, 
zuſammengetraͤumten Gedankenmiſch nennen; und 
gleichwol muͤſſen wir ſo oft dis hoͤren, es vergnuͤgt 
ſich gleichwol ſo mancher an dieſem falſchen Ge⸗ 
danken, weil es ihm ſcheint, derſelbe koͤnne eine 
Waffen in den Streit wider unſre Religion abge⸗ 
ben. Allein, mehr gehoͤrt dazu, den Sieg zu 
gewinnen, wenn er anders gewonnen werden kan, 
als einige Strahlen, einige Ideen, welche etwa 
ein 
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ein ſchwachſeeligter, wenig denkender, wenig kuͤn⸗ 
diger Mann neu, ſtark und ſchoͤn findet. Ich, 
an meinem Theile will Niemanden meine Meinung 

aufdringen, ſondern ich ſchweige entweder oder ich 
rede von den Dingen, ſo wie ich ſie ſehe: und dis 
iſt bey mir auch der Fall in Ruͤckſicht auf Rom. 
Ja, dis Rom, fuͤr ſich betrachtet und da ſtehend 
vor mir, mit feinen Anſchlaͤgen, ſeinen Abſſch⸗ 
ten, ſeiner Art zu handeln; und auf der an⸗ 
dern Seite vor dieſem Rom ich als Menſch, als 
eifriger, treuer Freund meiner Bruͤder, als Eur 
ropaͤer und nordiſcher Mann, mit freyer Seele, 
der Feſſeln, Joch und Gewaltthaͤter verabſcheut, 
ich muß ſchlechterdings den Staat, von dem hier 
die Rede iſt, zwar furchtbar durch kolloſſaliſche, 
wunderſame Groͤſſe, aber zugleich auch gewaltthaͤ⸗ 
tig grauſam, über alles, was die Geſchichte auf⸗ 
weiſt, haſſenswuͤrdig finden. Dis will ich in die⸗ 
ſem Stücke zeigen, und da der Gegenſtand uns 
itztlebende Europäer fo nahe angeht, fo kan wohl 
das wenige, ſo ich im vorhergehenden von dieſer 
Sache geſagt habe, nicht Grund zu einem Vor⸗ 
wurfe geben, als wiederholte ich, was ſchon ab⸗ 
gehandelt worden. Dort war ein Blick uͤber den 
roͤmiſchen Staat, hier aber iſt mehr; bier iſt ein 
hiſtoriſches Gemaͤhlde, beſtimmt, ihn in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Lagen zu zeigen, von Romulus an bis 
faſt auf Karl den Groſſen. Hauptſaͤchlich aber 
wuͤnſchte ich zu zeigen, in welchem Verhaͤltniſſe 
dieſer mit der übrigen Welt ſtand, und fo wird 
die Folgerung aus dem allen dieſe, daß, da das 
feſtſtehende und maͤchtig herrſchende Rom, Tyran⸗ 
nin 
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nin der Welt und Verhoͤbnerin unſrer Gattung 
war, ſo ſey Roms Fall eine Begebenheit, die der 
Welt und unfrer Gattung zum Heile gereichte. 
Wer mich geleſen und meinen Gedanken hat fol⸗ 
gen wollen, weiß es, daß es mich nicht verlegen 
mache, wenn ich einen einzelen Roͤmer uͤber die 
Maaſſe ehrenwerth finde; ja ſelbſt nicht, wenn 
ich Vorbereitung zu Heil, ja das Heil ſelbſt als 
eine Wirkung von dem Daſeyn Roms finde. Dis 
kan ſo ſeyn, und dem ohngeachtet Verſchuldung ge⸗ 
nug auf dem Volke in dieſem Stagte liegen. 
Man weiß ſehon, daß ich mein ganzes Syſtem bins 
durch dieſe beyden Berechnungen vor mir habe: 
die eine uͤber das, wofuͤr unſerm Gott die Ehre 
gebuͤhrt, die andre aber uͤber das, was dem frey 
wirkenden Menſchen Ehre bringen kan. Und 
wenn man ſo wohl uͤberhaupt als hier ins beſonde⸗ 
re ſolchergeſtalt und richtig uͤberrechnet, fo wird 
die Frage, was denn die Menſchen Roms ſich 
zum Zwecke geſetzt hatten, und was ſie unter den 
Voͤlkern der Welt anrichteten. Hiernach, denke 
ich, muͤſſen fie von jedem beurtheilt werden, der 
nicht loben, nicht bewundern, nicht tadeln will, 
bevor er die Wage gebraucht und auf mehr geſehn 
hat, als auf glänzenden Schimmer. Was denn 
wiederum auf der andern Seite ihm zuzuſchreiben 
iſt, der alles regiert, Gewaltthaͤtigkeiten und 
Schandbarkeiten in der moraliſchen Welt ſo lenkt, 
daß Tag aus Nacht wird, daß neues und freye⸗ 
res Leben wird aus Verſtoͤrung bis zum Tode, 
was dieſem Regierer zuzuſchreiben iſt und was 
ihm gebuͤhrt, das iſt ein andres. Es entſprang 
weyter Th. RR: Gutes 
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Gutes fir die Welt daraus, daß Rom war, wenn 
aber dis Gute nicht Roms Wunſch, nicht deſ—⸗ 
ſen Werk war, welcher Dank, welche Ehre ge⸗ 
buͤhrte denn wohl dieſem deſpotiſchen, dieſem nei⸗ 
diſch unterdruͤckenden Staate? oder dieſen ſtolzen 
Pateiziern, die Ariſtokraten uͤber die ganze Welt 
ſeyn wolten, wie ſie es in der Stadt waren? oder 
dieſem dummen ſchwaͤrmeriſchen Volke, oder die⸗ 
ſen ſcheuslichen Triumviren oder dieſen wenig edeln 
Kayſern? Man muß ſich einen rechten Begriff 
von den Dingen machen, wenn man begreifen 
will, was in den vergangnen Zeiten geſchehn iſt, 
und dieſen rechten Begriff zu verſchaffen, das ſol⸗ 
te die Abſicht der Geſchichte ſeyn; wenn dis nicht 
iſt, fo ſchreibt man Tagebücher und Kroniken, 
aber nicht Geſchichte mit philoſophiſchem Geiſte. 
Es geſchieht nur zu ofte, daß eine Begebenheit zu 
weit entfernt iſt, der Zeit nach, und daneben, dem 
Orte nach, beſonders in ſeiner Art iſt; wenn ſie 
denn nur mit ihren traurigen Folgen nicht bis auf 
uns reicht, ſo ſteht der Zuſchauer da und ſieht das 
ſtuͤrmende Meer, ſieht die zerſcheiterten Schiffe, 
wie ſie von der Woge verſchlungen werden, weiß 
es, daß es den klaͤglichen Tod vieler Bruͤder ko⸗ 
ſtete, aber man ſteht ſicher auf dem Lande oder Fel⸗ 
fen, und fo iſts, als ſaͤhe man nur die Gewalt und 
Groͤſſe der Natur in einem praͤchtigen Gemaͤlde. 
Allein wir habens Schande, wenn wir in ſolcher 
Stellung ſind; entweder unſer Verſtand ſieht denn 
nichts als was das Auge ſieht, oder unſer Herz fuͤhlt 
nicht, was andern zum Weh gereicht. Es iſt 
mit Rom wie mit den Pyramiden Egyptens; die 

. mehre⸗ 


Roms Untergang. 163 


mehreſten Bewundrer derſelben wiſſen keinen an⸗ 
dern Grund dieſes Gefühls, als die kolloſſaliſche 
Groͤſſe des Gegenſtandes. ö 


Und was war Rom in Verbindung mit der 
Welt? Warum konte dieſe ſtolze, die Welt de⸗ 
muͤthigende Macht nicht dem Angriffe der Zeiten 
und Umſtaͤnde widerſtehn? Was hatte die Welt 
davon, daß Rom von feiner Höhe fiel? Die 
Begriffe von dieſen Stuͤcken ſind es, die ich zu 
berichtigen ſuche, und wenn dis geſchehn iſt, ſo 
wird es auch hier, wie in fo viel andern Fällen, 
von ſelbſt klar werden, wie unſre Religion ohne 
fremde Huͤlfe, durch eigne Gewalt und Trotz dem 
Widerſtande der freyen unweiſen Menſchen, Aus⸗ 
breitung des Gluͤcks und Adels unter unſre Gat⸗ 
tung gewirkt habe. Hiebey aber wird erfodert, 
daß wer recht ſuchen will, nicht ſelbſt zum vor⸗ 
aus beſtimme, wie ihm die Dinge ſcheinen ſollen. 
Offen muß die Ausſicht ſeyn, frey die Seele, aber 
fern die Bloͤdigkeit, daß man ſich ſelbſt betruͤge, 
nur um eine angenehme Lieblingsmeinung beybe⸗ 
halten zu koͤnnen; fern die Zagheit, daß man mit 
dem Gedanken ſtehn bleibt, wo etwas auſſtoßt, 
was man nicht geſehn zu haben wuͤnſchte, weil es 
etwa noͤthigt, anders zu wollen und zu handeln 
als bisher geſchehn. Doch ich wende mich zu 
meinem Hauptſtoffe. Man iſt ſo ungewoͤhnt des 
Gedankens von der Neuheit der Welt, man iſt 
ſo ungeneigt ihn anzunehmen; ein paar Jahrtau⸗ 
ſende duͤnkt uns kleinen Menſchen ſo viel zu ſeyn, 
daß, wenn wir ſie zuruͤckgehn follen, wir über der 
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Vergleichung zwiſchen unſern wenigen Tagen und 
dieſem Zeitraume den Muth verlieren. Dadurch 
wird man ungeſchickt im Groſſen zu rechnen und 
darf die Gedanken nicht freyen Flug nehmen laſ⸗ 
ſen. Dieſe Jahrtauſende ſcheinen eine ewige Zeit, 
und was ſind ſie gleichwol gegen das, was wir 
mit dem Geiſte uͤberſchaun koͤnnen, wenn wir den 
Muth dazu haben, und wenn wir fuͤr uns ſelbſt 
ſo viel kuͤnftiges wahrnehmen, daß es uns nicht 
betruͤben kan, wenn wir auch vor kurzem erſt be⸗ 
gonnen hätten zu ſeyn und bald aufhören folten 
dieſen Staub zu bewohnen? Aber hier werde es 
geſagt und es kan nie zu oft geſagt werden, daß 
das wahre philoſophiſche Forſchen, wenn es an⸗ 
ders wuͤrdig ſeyn ſoll, daß man ſich damit beſchaͤf⸗ 
tige, die Seele adeln und ihre Kraͤfte erhoͤhen 
muͤſſe, ſo daß ſo gar die Welt ſamt dem, was dar⸗ 
inn iſt, und ihr Alter uns geringfuͤgig ſcheine. So 
aber kan es werden, und wer die gluͤckſeligen Au⸗ 
genblicke genoſſen hat, in welchen man uͤber den 
Staub ſchwebt, hinaus ſchwebt gegen den Thron 
des Heiligthums, der Ewigkeit, der Majeſtaͤt, 
der Groͤſſe feines Gottes; wer auch nur eines die⸗ 
fer gluͤckſeligen Augenblicke genoſſen, der verſteht 
mich. Andre koͤnnens nicht, aber auch wuͤnſche 
ich mir am liebſten den Gedanken⸗ Angang mit 
Jenen. 


Es iſt etwas mehr als doppelt die Zeit, die 

feit Karln dem Groſſen verfloſſen iſt; es find 25, 
moͤgliche Menſchenalter; ungefehr 2500. Jahre 
ſinds ſeit der Zeit, da Europa theils Wuͤſteney, 
theils 
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theils ein Land elender Menſchen, ohne Geſetze 
und ohne Staͤdte war. In Spanien waren Ibe⸗ 
rier, in Frankreich Gallier, in Deutſchland Ale⸗ 
mannen, Katten, Sveven, in England Bretor 
nen und Pikten, in Polen Sarmaten, in Hun⸗ 
garn Pannonier und Slaven, im Norden unſre 
harten raubenden Vaͤter, und ſo im ganzen Euro⸗ 
pa ein unbuͤrgerlicher, unluſtiger Zuſtand. Es 
waͤhrte lange ſo fort, und dieſe traurigen Zeiten 
erſtrecken ſich noch viel näher gegen die unſrigen. 
Man kan mit Grunde ſprechen, daß noch im 5. 
und öten Jahrhunderte Barbarey uͤber Europa 
lag und zwar wirkliche Barbaren, welche fo wil⸗ 
de Sitten mit ſich fuͤhrt. Alle dieſe Tage des 
Elends hindurch alſo, das heißt, bis vor elf Jahr; 
hunderten war Italien das einzige Land, wo der 
Menſch durch ſeine Geſetze, ſeine Kentniſſe, ſeine 
Sitten ehrwuͤrdig war. Italien aber hatte das 
Gluͤck gehabt Kolonien aus Griechenland zu er⸗ 
halten, und dadurch waren die Veraͤnderung der 
Sitten und ſolche Staatsplane vorbereitet worden, 
als der, der nachher in dieſem Rome ſtatt fand, 
nachdem man ſich eine Stadt erbauet und ſie ge⸗ 
gen feindliche Weberfälle verwahrt hatte. Alles 
war nach griechiſcher, nichts aber nach allgemei⸗ 
ner europaͤiſcher Form in der erſten Verfaſſung 
Roms, und eben ſo in den Verfaſſungen bey den 
übrigen italiaͤniſchen Voͤlkern, die Geſetze und 
Obrigkeit hatten, und die Vortheile des buͤrgerli⸗ 
chen Lebens genoſſen. Staͤdte, Ackerbau, or 
dentliche Obrigkeit gehoͤrten nicht Europa an, ſon⸗ 

dern Romulus fand es 11 ſich. Gleichwol war 
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der Zuſtand noch ſo unvollkommen, und die Ver⸗ 
einigung der Volker unter einander fo wenig feſte, 
daß dieſer Romulus ein Trupp Landſtreicher um 
ſich verſammeln und ſich mitten unter den andern 
Nationen feſtſetzen konte. Denn daß dis geſchah, 
das gehört nicht zu den Erdichtungen, ſondern iſt, 
wie jeder leicht einſieht, wahre Geſchichte. Auf 
der andern Seite war dennoch in Italien ſchon ſo 
viel Ordnung unter den Menſchen, daß ſie das 
Land nutzten und es als Eigenthum beſaſſen, ſo 
daß Romulus, der Land haben wolte, Widerſtand 
fand. In dem uͤbrigen Europa würde er binge⸗ 
wandert ſeyn und geraubt haben, wie die nach 
tatariſcher Weiſe aus- und herumwandernden 
Schaaren; hier in Italien aber, wo er ſich nie⸗ 
derließ, muſte man eine Stadt haben und ſtille 
ſitzen und zu einem Volke werden. Dis waren, 
wie ſchon erwaͤhnt worden, Ideen aus Griechen⸗ 
land und nicht ſolche, als die, welche damals uͤber⸗ 
haupt in Europa herrſchten. Welche Unaͤhnlich⸗ 
keit! Odin wird Herr des ganzen Nordens, Nor 
mulus hingegen ein Krieger wie jener, iſt den 
öffern Italiens nichts, als der Heerfuͤhrer ſei⸗ 
nes Trupps und kein Volk vereinigt ſich mit ihm. 
Gleichwohl machte Romulus bey ſeiner Ankunft 
keine weitere Foderung, als die, ſich und feinem 
Gefolge Wohnung und Stadt zu verſchaffen. Bald 
aber bekam man ausgedehntere Anſchlaͤge; und 
dis muſte geſchehn, wenn das zunehmende Volk 
Land noͤthig hatte: da war aber kein Land wuͤſte. 
Ich eile fort uͤber dieſe Zeiten mit meinen Ausſich⸗ 
ten, und es kan hinreichend ſeyn, wenn ich nut 
8 ſage: 
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ſage: daß, nach der Lage, worin ſich Romulus 
mit den Seinigen befand, ihre Macht ſich erſt ge⸗ 
gen die Voͤlker in Italien wenden muſte, und als⸗ 
dann, da die ganze Verfaſſung eine kriegeriſche 
Anlage hatte, muſten die Eroberungen ununter⸗ 
brochen fortdauern, oder Rom zu Grunde gehn. 
In den erſten Zeiten wars darum zu thun, Stadt, 
Wohnung, Land und Weiber zu bekommen. In 
der folgenden Periode muſte dieſer freye, kriegeri⸗ 
ſche Haufe beſchaͤftigt werden, damit man ihn 
hinderte in der Stadt ſelbſt Gewalt zu üben; und 
ſo war das der Beweggrund. In der Folge fuͤhl⸗ 
te man ſeine Staͤrke, ward uͤbermuͤthig, legte es 
darauf an die Welt zu bezwingen, und modelte 
die Religion darnach, daß ſie dieſem Plane ent 
ſprach. Rom erklaͤrte ſich alſo für den Feind ak 
ler Voͤlker in der Welt, denn es wolte uͤber ſie al⸗ 
le herrſchen. Fuͤnf hundert Jahr hindurch krieg⸗ 
te es in Italien und brachte es endlich unter ſich. 
Darnach trachtete man nach groͤſſerer Macht. 
Man fing alſo mit Karthago an und Rom entſieht 
ſich nicht auf die Seite der Mamertiner zu treten, 
dieſes ſcheuslichen raubenden Trupps, der ſich 
Meßina bemeiſtert und daſelbſt alle Art von Ge⸗ 
walt und Schandbarkeit veruͤbt hatte. Dadurch 
ward denn den roͤmiſchen Waffen der Weg in Afri⸗ 
ka geoͤfnet; und es iſt bekant, wie das ganze kartha⸗ 
ginenſiſche Gebiet roͤmiſche Provinz ward. Zu 
der Zeit, da dieſe Kriege anfingen, waren Pracht, 
Wiſſenſchaften und Reiehthum noch fo gering in 
Rom, daß man den Sonnenzeiger, den Valer in 
dem erſten puniſchen . nach der Stadt brach⸗ 
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te, als eine Seltenheit betrachtete. Regulus hatte 
begehrt Afrika und das Heer, das er fuͤhrte, ver⸗ 
laffen zu dürfen, weil fein kleines Gut, das aus 
ſieben Morgen Landes beftand, in feiner Abweſen⸗ 
heit verwilderte, und er dadurch auſſer Stand geſe⸗ 
tzet wurde ſein Haus zu unterhalten. Unter Fort⸗ 
ſetzung eben dieſer Kriege erreichte man die Zeit 
der Scipionen, Es waren zehn tauſend Talente 
in Rom eingekommen, die uͤbrige groſſe Beute 
ungerechnet. Zuvor hatte man fuͤr den Staat ge⸗ 
krieget, denn dazumal gewann man nichts als die 
Ehre des Triumphs: auch begehrte man nichts 
ſonſt; itzt muſten Kriege gefuͤhrt werden, damit 
ein einzeler Mann als Feldherr, Proconſul, Pa⸗ 
trizier reich wuͤrde, und haͤtte, wovon er Geſchen⸗ 
ke unter das nothleidende Volk austheilen koͤnte. 
Dis war die erſte Abweichung von den alten 
Grun dſaͤtzen, und die konte nicht Statt finden ohne 
Alles zu verruͤcken. Denn Rom, gierig nach 
Ehre, ſetzte die Welt in Bewundrung und man 
befand ſich wohl bey deſſen Schutze; hingegen 
Rom, gierig nach Golde, muſte verhaßt werden 
als ein Tyrann, und Schande muſte es ſeyn, dem⸗ 
ſelben zu gehorchen. Das wars, warum auch 
keiner demſelben gehorchte, ehe er gaͤnzlich aller 
Kraͤfte beraubt war. 


In dieſen verfloſſenen fünf hundert Jahren 
war denn Italien bezwungen, und man hatte in⸗ 
deſſen an Aſien nicht gedacht. In dieſem Welt⸗ 
theile waren die griechiſchen Republicken immer 
noch von dem alten Geiſte der Freyheit belebt. Da 
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waren die macedoniſchen Koͤnige, noch voll des 
alten, ſtolzen, alexandriſchen Gedankens, weit 
ausgedehnte Herrſchaft haben zu wollen: und Ma⸗ 
cedonien hatte meiſtens Könige von wirkſamenGei⸗ 
ſte; denn das Land war nicht reich, und dieſe Fuͤr⸗ 
ſten konten daher nicht durch morgenlaͤndiſche 
Pracht groß ſeyn. Ferner lag in dieſem Aſien 
das geringe Syrien, aber an den Höfen von deſ⸗ 
ſen Koͤnigen, war alle weichlichmachende Ueppig⸗ 
keit, nebſt zuſammengehaͤuften Schaͤtzen. Den 
hier genannten Laͤndern kan man noch das frucht⸗ 
bare, aber von feigen, wolluͤſtigen und traͤgen 
Menſchen bewohnte Egypten beyfuͤgen. So ſtands 
mit dieſem damals anfehnlichen Theile der Welt, 
und deſſen Zuſtand muſte Rom reitzen ſich weiter 
auszubreiten. Das ſechſte Jahrhundert dieſes 
Staates zeichnete ſich demnach ſo ſehr durch groſſe 
Eroberungen aus: und am Ende dieſes Jahrhun⸗ 
derts war Rom in gewiſſem Betracht Herr der 
Welt: ſo aber muſte es kommen, daß alles mit in 
dem Falle verwickelt wurde, fo bald erſt Kartha⸗ 
go überwältigt war. Philipp von Macedonien 
ſieht die Gefahr von Roms Groͤſſe, er vereinigt 
ſich mit Hannibaln, will Griechenland vereini⸗ 
gen, um dieſen neuen furchtbaren Eroberer zu wi: 
derſtehn; allein es war Rom ein leichtes dis zu 
nichte zu machen. Philipp war Koͤnig, war der 
Beherrſcher der Macedonier, und in beyderley 
Betracht hegten die Griechen Mißtrauen gegen 
ihn; auch herrſchſuͤchtig war Philipp, und hatte 
bey vielerley Gelegenheit den Zorn der Griechen 
gereitzt; ja, die karthaginenſiſche Parthey ſelbſt 
83 konte 
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konte dieſen Griechen nicht angenehm ſeyn, denn 
die Regierung Karthagens war ſtrenge und geitzig, 
und ſo wie dieſer Staat ſeinen Reichthum gebrauch⸗ 
te, konte er Menſchen mit freyer und ſtolzer See 
le nicht anſtehn; er fuͤhrte Krieg, er unterdruͤck⸗ 
te, nicht um groß zu ſeyn, ſondern aus Habſucht, 
und das iſt doppelte Plage, doppelte Schmach, 
wenn man einen niedrigdenkenden, geitzigen Man⸗ 
ne unterworfen iſt. Die Roͤmer hingegen ſtellten 
ſich, als böten ſie nur Buͤndniß, mit Beybehal⸗ 
tung der Freyheit, an. Darunter lag die Abſicht 
verborgen, die Vereinigten im Griechenlande zu 
trennen und Philippen zu ſchwaͤchen, um nachher 
allein zu herrſchen. Die Etolier, die kriegeriſche⸗ 
ſten unter den Griechen, ſchlugen ſich zu den Roͤ⸗ 
mern und hoften dadurch über die andern Grie⸗ 
chen mächtig zu werden: Die ſchwerfaͤlligen, traͤ⸗ 
gen Beotier folgten derſelben Parthey und ſuchten 
nur ruhig zu ſitzen unter Roms Schutze. Philipp 
wird uͤberwunden, und vermag nichts mehr nach 
der bekannten Schlacht bey Cynocephalus; aber 
auch die Griechen vermochten nichts, denn Rom 
gebot, daß jedes dieſer Staaten von den uͤbrigen 
abgeſondert ſeyn ſolte; und da war denn, nach 
dem die Buͤndniſſe unter ihnen aufgehoben waren, 
die Staͤrke gering. Itzt war der Weg offen zu 
dem eigentlichen Aſien, und Antioch, den man 
den Groſſen genannt hat, erwachte. Aber er 
hatte einerley Schickſal mit den andern, und der 
ihn neidende Philipp ſelbſt trug dazu bey. In 
dieſem allen iſt die Abficht der Roͤmer offenbar, 
ſie hintergehen Griechenlands kleine Staaten durch 
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das ihnen fo angenehme Wort Freybeit, und be⸗ 
fehlen, daß jede Stadt nach ihren alten Geſetzen 
regiert werde. Die leichtſinnigen Griechen er⸗ 
hielten die Bothſchaft hievon bey ihren iſthmiſchen 
Spielen, und waren folglich in dieſer Zeit des Spiels 
und der Trunkenheit defto bequemer zur ploͤtzlichen 
Freude: Da war kein Demoſthen, der fie hätte an⸗ 
weiſen koͤnnen in die Folgen hinaus zu ſchaun. Sie 
wurden frey vor den Auflagen zur Erhaltung der 
gemeinſchaftlichen Vertheidigung. Izt boften 
ſie ungeſtoͤrt Spiel und Vergnügen genieſſen zu 
koͤnnen, ohne davon ab- und in den Krieg gezogen 
zu werden. Sie fahen Philippen gedemuͤthigt, 
welches ein ſtarker Grund zur Freude fuͤr das un⸗ 
denkende Volk war. Die Roͤmer aber gingen ih: 
rem Plane nach; keine Buͤndniſſe mehr durften 
ſtatt haben; keines durfte ſich mehr mit Philippen 
oder andern verbuͤnden; jeder Zwiſt ſolte zu Rom 
entſcheidend abgethan werden; Dis wars, mer 
durch man die Griechen in Zaum hielt; die Koͤni⸗ 
ge von Macedonien aber und Syrien dadurch, daß 
fie nicht unter roͤmiſchen Bunds verwandten werben 
durften; da vornemlich des letzteren groͤſte Macht 
in geworbenen Griechen beſtand. Philipp muſte 
ſeine Schiffe ausliefern, ſeinen Sohn zu Geiſſel 
geben und tauſend Talente zahlen, Antiochus mu⸗ 
ſte 15000. Talente bezahlen, Verzicht thun auf 
alles was er in Europa und in Aſien, diſſeits des 
Taurus, beſaß und verband ſich ſchaͤndlicher Weiſe 
Hannibalen auszuliefern. Die Etolier, die durch 
den Uebermuth der Roͤmer dazu gebracht waren 
ihre Parthey zu verlaſſen, muſten ſich auf 1129 
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und Glauben ergeben: welche Redensart liſtiger 
Weiſe in den Vertrag eingeruͤckt wurde, und die 
Etolier nicht verſtanden, die Roͤmer aber ſo er⸗ 
klaͤrten, daß ſie in allen Dingen dem Ueberwinder 
gehorchen und ausliefern ſolten, wenn dieſer ver⸗ 
langte, um gerichtet und geſtraft zu werden. Ich 
uͤbergehe ſo viel andre Begebenheiten, die Rom zu 
ſeiner Hoͤhe fuͤhrten; denn ſeit dem Siege uͤber 
Antiochen konte keine Macht mehr demſelben wi⸗ 
derſtehn und nichts ſeine Oberherrſchaft umſtoſſen, 
als allein eine Abweichung von den Sitten und 
dem Plane, wodurch es bis dahin unuͤberwind⸗ 
lich geweſen war. ur 


So war denn die erſte Periode voruͤber, und 
in dieſer zeigte Rom ſich am achtbarſten; auch iſts 
durch ſeine Sitten, ſo wie ſie damals waren, daß 
es uns fo merkwuͤrdig wird. Wir glauben uns 
verbunden die Gewaltthaͤtigkeiten zu bewundern, 
zu entſchuldigen, weil es immer der Staat iſt, der 
ganze Staat, den man ſieht, fuͤr den gearbeitet 
wird, der da ſteigt, der durch die Begebenheit ge⸗ 
winnt; man ſieht folglich nicht den einzelen Mann, 
wie man ihn in der Folge ſtets ſah, der allein fuͤr 
ſich arbeitet und alles allein an ſich ziehen will, und 
darum die Menſchen aufopfert, ſo wohl die, die 
mit ihm, als die, die wider ihn ſtreiten. So wa⸗ 
ren nachher die Zeiten Syllas und Caͤſars, wo 
ein einzeler Mann, ein Verraͤther gegen ſein Va⸗ 
terland, gehaßt, verurtheilt, hingerichtet, als Vet 
rärher, die Welt beherrſchen will. Wie ich de 
reits geſagt habe, man ſieht dann nicht Rom, nicht 
dun den 
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den Bürger, nicht das Volk; man ſieht einen 
Soldaten, der mit andern Soldaten die Welt und 
ihre Voͤlker und deren Freyheit und Eigenthum 
unter ſich theilen will. Gleichwol war dis noch 
nicht die ſchaͤndlichſte Periode für die Welt; die 
unter einem Tiber, einem Kaligula ward noch 
ſchlimmer. Der Karakter dieſer verſchiedenen Zei⸗ 
ten iſts, den ich vorſtellen moͤchte, und wuͤnſchte 
mit Klarheit vorſtellen zu koͤnnen, in fo fern er 
Roms Betragen gegen die übrigen Völker: der 
Welt modiſteirte. Heut zu Tage reden wir fo frey 
wider die Eroberer, und koͤnnens den Barbaren des 
Mittelalters nicht verzeihn, daß ſie die Einwoh⸗ 
ner der Laͤnder verdraͤngten; den Roͤmern aber, 
dem Volke, das alle die andern in Italien uͤber⸗ 
waͤltigt, das ſeinen Nachbaren die Weiber raubt; 
das Staͤdte verbrennt, das das Land einnimmt 
und unter ſich theilt, das die Ueberwundnen mit 
wirklichem Joche belegt, das Koͤnige gefeſſelt in 
Triumph auffuͤhrt; dieſem verzeihn wir alle dieſe 
Gewaltthaͤtigkeiten. Die Urſache hievon iſt, daß 
wir die damaligen Voͤlker Italiens nicht kennen, 
und ſie unbillig fr Nationen halten, die den ta⸗ 
tariſchen Horden glichen. Es ſolte uns aber be⸗ 
kannt ſeyn, daß es gerade dieſe Voͤlker waren, de⸗ 
ren Sitten, als die Roͤmer ſie annahmen, dieſe 
achtbar machten. Wir werden noch durch eine an⸗ 
dre Urſach getrieben, wenn wir die Gewaltthaͤtig- 
keit Roms gegen die Könige verzeihn; denn, nicht 
zu gedenken, daß das Herz ſich ſtets hingezogen 
fuͤhlt, wo man glaubt Freyheit des Volks zu ſehn; 
ſo waren auch dieſe Koͤnige entweder boͤſe und ge⸗ 
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waltthaͤtig wie Mithridat und Jugurtha, oder fie 
waren groß auf aſi ſatiſche Weiſe, die Menſchheit 
aber findet immer eine Art von Theilnehmung an 
der Demuͤthigung derer, die auf aſiatiſche Weiſe 
ihre Groͤſſe auf die Demirigung unſrer m 
tung bauen. 


Die Kühnpante ein feiges, wolliſtgs Volk, 
werden von den kecken Samnitern angegriffen, wel⸗ 
che nach Weiſe der Roͤmer handelten und glaubten, 
die Staͤrke gäbe ein Recht anzugreifen und zu un⸗ 
terdruͤcken. Die Samniter ſtanden mit Rom in 
Buͤndniß, und konten folglich keinen Widerſtand 
von daher vermuthen; allein die durch Feigheit 
verblendeten Kampanier geben ſich als Unterthanen 

unter Rom, und ſo gleich ward den Samnitern 
kund gethan, daß ſie ablaſſen ſolten dieſe roͤmiſche 

Provinz zu bekriegen; ſolchergeſtalt wolte Rom 
uͤber die freyeſten Voͤlker gebieten und durch ein 

einziges Wortifie in ihren Unternehmungen auf 
halten. Die Samniter fuhren fort in ihrem Krier - 

geszuge, der ſich aber mit ihrem Untergange ſchloß. 

Das ganze Heer, ja der Feldherr ſelbſt, muſte zum 
Schimpf unters Joch hingehn, und aus ihrem Lan⸗ 
de wurden Menſchen ausgehoben zur Formirung 

von zwoen Pſtanzſtaͤdten. Dis war das erſte 

groſſe Volk, das Herren annehmen muſte; bis 

dahin hatte man nur mit Sabinern, Latinern, 

Equern, Volsken, Hernikern und andern kleinen 
Voͤlkern an den Grenzen Roms zu ſchaffen gehabt. 
Die Kampanier wurden die erſten Verraͤther an 

Italien, und durch den Untergang der Samniter 
wurde 
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wurde der Damm vor den einherfahrenden Roͤ⸗ 
mern weggenommen. Wer aber muß nicht ge⸗ 
ſtehn, daß kein Gengiskan, kein Bajazeth mit 
mehr deſpotiſchem unertraͤglichen Stolze hätte ges 
bieten koͤnnen, als eben die Roͤmer hier. | 


Rom in feinen erften Tagen bedurfte Beyſtan⸗ 
des, darum erhielten die uͤberwundenen Voͤlker 
unter dem Namen der Bunds verwandten Buͤrger⸗ 
recht. Man wich aber bald von dieſem Betragen, 
und dis war nach der Einrichtung Roms nothwen⸗ 
dig. Denn je mehr Bürger Stimme hatten, de⸗ 
ſtomehr Unruhe fand ſtatt, und die Stadt war 
ſtets ein Schauplatz von Unruhen. Gleichwohl 
warens die Latiner und andre Bundsgenoſſen, die 
Rom in deſſen Kriegen unterſtuͤtzt und deſſen 
Wachsthum befoͤrdert hatten; welch Recht konte 
denn dieſes haben, Unterwuͤrfigkeit zu verlangen? 
Die aber verlangte es, wenn allein in Rom alles. 
befchlöffen werden ſolte, und die Voͤlker keine Re⸗ 
praͤſentanten daſelbſt haben durften. Die Latiner, 
dis maͤchtige Volk, waren als das Haupt der Bun⸗ 
desgenoſſen anzuſehn; ihr Geſandte, der im Se⸗ 
nat zu Rom gegenwaͤrtig war, fagte: Da ihr 
> Römer nicht von Eurer Foderung auf die Ober: 
herrſchaft abſtehn wollet, ſo haͤtten wir ein Recht 
uns von Euch zu trennen. Allein aus Achtung 
> für unſre gemeinſchaftliche Abkunft, und ges 
meinſchaftlichen Götter, wollen wirs nicht thun. 
»Dieweil wir aber doch gleich an Rechten und 
gleich an Macht ſind, ſo ſeye der eine Conſul und 
die Hälfte des Rathes Latiner; doch damit die 
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Stadt ihre Einheit behalte und nicht durch Tren⸗ 
nung geſchwaͤcht werde, ſo geben wir zu, daß 
der Senat in der Stadt Rom verbleibe und wir 
alle Römer heiſſen wollen.. Die Antwort auf 
dieſe ſo billige Foderung war, daß der Conſul 
Manlius ſich enthuſtaſtiſch zu Jupiters Bildſeule 
wandte und ausrief: Groſſer Gott! du hoͤrſt 
die ruchloſe Foderung, daß im Kapitolio, dei⸗ 
nem heiligen Tempel, ein fremder Conſul, frem⸗ 
de Senatoren ſeyn ſollen! « Die Latiner wur⸗ 
den bezwungen. Den Voͤlkern, die mit ihnen in 
Buͤndiß geſtanden waren, wurde verboten, wei⸗ 
ter mit ihnen vereinigt zu ſeyn, Solche Grund⸗ 
ſaͤtze hatten die Römer und ſolche Geſetze gaben fie, 
daß keiner ein Weib nehmen durfte, auſſer von feis 
nem eignen Volke, keiner durfte mit andern Voͤl⸗ 
kern handeln, keiner ſich zu irgend einer Verſam⸗ 
lung einfinden. Bedurfte Rom Land zu Pflanz⸗ 
oͤrtern, ſo wurde es weggenommen, und bloß 
weil man nicht alles mit einander bedurfte, bloß 
weil man Beyhuͤlfe im Kriege noͤthig hatte, bloß 
darum wurden dieſe Nationen nicht gänzlich auf 
gerieben. Dis iſt der Begriff von dem Betragen 
der Roͤmer gegen ihre Bundesgenoſſen, und der 
Haß brannte bey diesen ſtets mit gleicher Heftig⸗ 
keit, weil ſte ſtets die Ungerechtigkeit ſolcher Be⸗ 
handlung fühlen. Es endigte ſich in Verzweif⸗ 
lung, und die ſanfte, der Freyheit des Volkes guͤn⸗ 
ſtige Denkungsart der Grachen konte dem Haufen 
der Buͤrger dieſes Staates nichts nutzen, weil die 
Staatsanlage in Rom und die Furcht der Patri⸗ 
zier, daß der mit ihnen Stimmenden zu wiele wer⸗ 
II den 
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den moͤchten, es ſo mit ſich brachte, daß die Bun⸗ 
desverwandten Unterthanen ſeyn ſolten. Da ſtieg 
die Verzweiflung aufs hoͤchſte, und man wolte das 
letzte fuͤr die Freyheit wagen oder drüber zu Grun⸗ 
de gehn. Da entſtand denn ſolch Wuͤthen bey den 
für die Freyheit ſtreitenden Bundesgenoßen, daß 
ſie zuvor nie erhoͤrte Martern erſannen fuͤr die 
uͤberwundnen Roͤmer. Den Weibern zog man 
die Haut vom Kopfe ab, und in der Stadt Pinna, 
die nicht mit wider Rom ſeyn wolte, wurden alle 
Kinder vor den Augen der Muͤtter umgebracht. 
Solche entſetzliche Dinge wuͤrden nicht Statt ge⸗ 
funden haben, wenn nicht harte Ungerechtigkeit 
dieſe Voͤlker in Harniſch gebracht haͤtte; denn ſie 
waren als Voͤlker mit italiaͤniſchem Karakter, nicht 
grauſam von Natur. ö 


Pflanzoͤrter errichteten die Roͤmer in den be 
zwungenen Laͤndern; dahin ſandten ſie einen Theil 
der Buͤrger und gaben ihnen Laͤndereyen zu Eigen⸗ 
thum; auf die Weiſe ward der Staat der uͤber⸗ 
fluͤßigen Menſchen entledigt, und gewann Verthei⸗ 
digung auf ſeinen Grenzen; denn die Bewohner 
der Pflanzſtaͤdte rechneten ſich ſtets fuͤr wirkliche 
Römer und vermiſchten ſich nicht mit den bezwuu⸗ 
genen Voͤlkern; ſie glichen im Gegentheil den heu⸗ 
tigen Feſtungen, die eine ganze Provinz in Ge⸗ 
horſam halten konnen. Dieſe Stiftungen waren 
wichtig, denn es wurden viele auf einmal fortge 
ſchickt; wie z. B. ſechs tauſend auf einmal zu den 
Equern; wobey man zu bedenken hat, welche 
Laſt es fuͤr die Ueberwundnen geweſen, eine ſolche 
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Menge Familien 3 und Laͤndereyen zu 
ihrem Unterhalte abzugeben, da die Voͤlker Ita⸗ 
liens ſich ſelbſt vom Landbau naͤhreten, und folg⸗ 
lich nicht ſo viel Platz in den Laͤndern war, daß 
man entweder von einem Orte zum andern ziehn, 
oder Gemeinheiten zur Viehweide haͤtte auswei⸗ 
ſen koͤnnen. Dergleichen Umſtaͤnde, wenn ſie 
recht beachtet werden, geben uns richtigen Be⸗ 
griff von Roms Karakter, und dieſen zu erfahren 
iſt wichtiger, als wuͤſte man jeden einzelen Krieg 
und Triumph. Gegen die Pflanzoͤrter und Bun⸗ 
desgenoſſen behielt man immer daſſelbe Betragen 
bey; mit dem Siegen und der Kriegesbeute kam 
der Stolz in die Stadt; ſie wolten nun allein 
aller Wuͤrde genieſſen; ſo wie nach und nach die 
Kriege befehwerlicher und die Eroberungen groͤſſer 
wurden, ſo wurde die Ehre dem Soldaten oder 
dem Volk entzogen und dem Feldherrn zugewandt. 
Der Soldat in dieſen Zeiten der Ueppigkeit, be⸗ 
durfte itzt der Beute, und bekam er nur die, ſo 
glaubte man ihn genugſam belohnt. Die Kriege 
wurden ſchwer, wurden in der Ferne geführt, er⸗ 
foderten zahlreiche Heere. Dieſe konte Rom allein 
nicht zu Wege bringen, um ſo minder, da das lu⸗ 
ſtige Leben in der Stadt verurſachte, daß man 
wuͤnſchte daheim zu bleiben, ſtatt fortzuziebn und 
den Muͤhſeligkeiten des Krieges zu folgen. Die 
Laſt muſte alſo auf die Pflanzſtaͤdte und die Bunds⸗ 
verwandten fallen, als von welchen man Solda⸗ 
ten foderte um ſolche Kriege zu fuͤhren, durch wel⸗ 
che nicht ſie, ſondern die Stadt Rom gewannen. 
So gings in dem Kriege mit Karthago, und es 
ſteht 
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ſteht nicht zu glauben, daß das Schickſal der 
Pflanzoͤrter angenehm geweſen, wenn ſie durch 
ihre Geſandten ſagen; daß ihre junge Mannſchaft, 
die als Roms Soldaten ausgehoben wuͤrde, fuͤr 
ſie verloren waͤre, weil ſie weit von Italien hin⸗ 
weggeſchickt würden, und da nicht fo wohl als Sol⸗ 
daten, ſondern vielmehr als Verwieſne lebten. So 
betrug ſich Rom gegen die Seinigen, was muſte 
es nicht gegen Fremde ſeyn? Man koͤnte dem Stolz 
verzeihn, mit welchem die uͤberwundnen Voͤlker 
und Koͤnige begegnet wurden, aber der wirklichen 
Gewaltthaͤtigkeiten und Ungerechtigkeiten waren 
zu viele. Daß Popilius einen Kreis um Antio⸗ 
chien beſchrieb, und verlangte, er ſolle antworten, 
ehe er aus dieſem Kreiſe ginge, das kan die Menſch⸗ 
heit ertragen; aber daß Perſeus, der König von 
Macedonien, gefeſſelt und begleitet von ſeiner Ge⸗ 
mahlin und feinen Kindern, vor den triumphiren⸗ 
den Paul Emil zum Schauſpiel durch die Gaſſen 
gefuͤhrt wurde, das kan niemand als ein roher Ta⸗ 
tar ſchoͤn und ehrenvoll finden. Wahr iſts, kein 
ſtolzerer Lohn konte fuͤr die Heerfuͤhrer gefunden 
werden als eben die Triumph⸗Einzuͤge. Drey 
Tage hinter einander waͤhrte Paul Emils. Der 
ganze erſte Tag wurde angewandt, die erbeuteten 
Bildſeulen, Mahlereyen und andre Koſtbarkeiten 
zur Schau zu führen, welches 1 50. Waͤgen voll 
machte, den folgenden Tag ward das erbeutete 
Gold und Silber aufgefuͤhrt, deſſen ſo viel war, 
daß in langer Zeit keine Auflagen in Rom noͤthig 
waren; der dritte Tag war der Tag der Schmach 
fuͤr den uͤberwundnen König. Hier ſehn wir Geitz 
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hier ſehn wir Raub, hier einen Hochmuth, der bis 
zur aͤuſſerſten Verachtung der Menſchheit geht, 
und welch eine Rede, wenn Paul Emil den unter 
der Beſchimpfung verzweifelnden Perſeus keinen 
Troſt gibt, als den, daß er das Mittel in Haͤn⸗ 
den habe, nemlich Dolch oder Gift, um ſich von 
der Verhoͤhnung zu befreyen. So war dis bewun⸗ 
derte, dis, ſeines Untergangs halber, bedauerte 
Rom; und daß das Chriſtenthum einen Geiſt und 
Begriffe mit ſich brachte, die von ſolchen Auftrit; 
ten als die genannten abfuͤhren, das ſoll beweiſen, 
daß es die Groͤſſe der Seele erſticke, oder daß es 
die Welt entadle! Perſeus, ſo wie ſo viel andre 
Koͤnige, wurde nach dem Triumph in Kerker ge⸗ 
ſperrt, und da blieben ſte. In folgenden Zeiten 
aber ging man zu noch groͤſſerer Grauſamkeit fort, 
und um Konſtantins Zeit ließ man die uͤberwund⸗ 
nen Koͤnige im Amphitheater mit wilden Thie⸗ 
ren kämpfen i . 


Aber nicht Graufamkeit allein war in dem Be 
tragen der Roͤmer; es war auch Liſt darin, an⸗ 
dre zu uͤberraſchen, und ihre Länder und Beſiß⸗ 
thuͤmer an ſich zu ziehn. Vom Attalus lieſſen fie 
ſich zu Erben ſeines Koͤnigreichs Pergamus einſe⸗ 
tzen; Nikomedes uͤbertrug ihnen eben ſo Bithy⸗ 
nien, und Appian das Cyrenaͤiſche. Ganz Egy⸗ 
pten heiſchten fie als Erbtheil. Dem Mithridae 
nahmen ſie Phrygien, und ſuch en den Grund dazu 
darin, daß ſie den Tractat ihres Proconſuls um⸗ 
ſtieſſen, wodurch er Mithridatens Vater das Land 
uͤberlaſſen hatte, als eine Belohnung für Ben 
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Beyſtand im Kriege. Demetrius wird in Rom 
erzogen, erwirbt ſich daſelbſt viel Gunſt und iſt 
aͤuſſerſt demuͤthig gegen den Senat; fein väterlis 
cher Thron wird erledigt und er wendet ſich an die 
Senatoren und nennt fie feine Vaͤter: aber Des 
metrius war ein Juͤngling voll Geiſt und Muth, 
ihn wolte man nicht zum Koͤnige haben; Rom er⸗ 
klaͤrt ſeinen Nebenbuhler Eupator fuͤr ſein Muͤn⸗ 
del, und der wird auf dem Throne befeſtigt. Die⸗ 
fer aber war ein Kind, und fo lange herrſchten die 
Roͤmer, ſchwaͤchten das ſyriſche Reich, und mach⸗ 
ten die Kriegsmacht zu nichte, dis aber war eben 
Roms Abſicht. Den Koͤnigen in Aſien verboten 
ſie nach Europa zu kommen und beſtimmten die 
Staͤrke ihrer Kriegs macht; aufruͤhriſche Unter; 
thanen nahmen ſie in Schutz; zerſtelen Staa⸗ 
ten mit einander, ſo ward der eine fuͤr Roms 
Bundsgenoſſen erklaͤrt, und dann gebot man dem 
andern vom Kriege abzuſtehn; dergleichen muſten 
andre Staaten und Regierungen dulden, und iſt 
dis nicht Deſpotiſmus, ſo verdient nichts ſonſt 
dieſen Namen. Alle Verbindung ward aufgeho⸗ 
ben unter ſolchen Voͤlkern, von welchen man glaub⸗ 
te, daß ſie nach Freyheit ſtreben moͤchten. So 
ward der achaͤiſche Bund. getrennt; Macedonien 
ward in vier Theile getheilt, und in jedem Theile 
durfte ſich niemand in den andern verheirathen oder 
dahin handeln. Auch untreu waren die ſtolzen 
Römer in ihren Vertraͤgen: die Etolier wurden 
durch jene Redensart in dem Vereinigungs⸗Inſtru⸗ 
mente hintergangen; Jugurtha wird aufgefodert 
ſich ſelbſt auszuliefern, nachdem er Elephanten und 
N WM Waffen 
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Waffen ausgeliefert hatte. Das Betragen gegen 
die Numantiner fuͤllte das Maaß der Untreue und 
Grauſamkeit ihrer Staatskunſt. Die Spanier 
in dieſer Stadt waren ſo kriegriſch als der aͤchte⸗ 
fie Romer, und hatten lange fuͤr die Freyheit ge: 
kaͤmpft, welches den Roͤmern manchen vergebli⸗ 
chen Angriff gekoſtet hatte; ja ſelbſt gegen Scipio, 
der 30000. Mann hatte, hielten fie ſich, und in 
der Stadt waren nicht mehr als 8000. die Waffen 
fuͤhrten. Der Konſul Manein hatte das Kom 
mando wider dieſes Volk und umringt von Gefah⸗ 
ren, dem Untergange nah, rettet er ſein Heer durch 
einen Friedensſchluß mit den Numantinern. Dieſe 
waren gutherzig, und da unter der Beute, die ſie 
gemacht, auch des Grachus Rechnungsbuch war, 
an dem ihm als Quaͤſtor viel lag, ſo ging er, ob⸗ 
fehon er ein Roͤmer und folglich ein Feind war, 
nur von 2 bis 3 Perſonen begleitet in die Stadt 
der Numantiner, ward da von dieſen gutherzigen 
Leuten mit Achtung und Redlichkeit empfangen, 
bekam ſeine Papiere, ja, erhielt die Erlaubniß 
von der Beute fuͤr ſich zu waͤhlen was er wolte, 
aber der edle Mann waͤhlte nichts als Raͤuchwerk 
fuͤr die Goͤtter. Indeſſen kam die Nachricht von 
dem Friedensſchluſſe nach Rom und die Vollmacht 
des Konſuls wird verkannt, der Vertrag gebro⸗ 
chen und der Krieg geht von neuem an. So be⸗ 
ſchaffen war das roͤmiſche Voͤlkerrecht, und was 
fuͤr Zutrauen konte man da zu ihnen haben? Die 
muthigen, betrognen Numantiner fuhren alſo fort 
zu ſtreiten; der Krieg fiel widrig aus fuͤr ſie; ſie 
verlangen Frieden; man fodert, daß ſie ihre 2 5 
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fen ausliefern und ſich gänzlich in die Gewalt der 
Roͤmer uͤbergeben ſollen. Sie fuhren fort zu Fries 
gen um ſchmaͤhlicher Knechtſchaft zu entgehn; die 
Stadt ward vom Scipis erobert, 50. der vor: 
nehmſten wurden zur Schmach des Triumphs auf⸗ 
behalten, die andern in die Knechtſehaft verkauft 
und die Stadt zerſtoͤrt. Ich habe hier weniger 
geſucht zu erzählen, als Roms Karakter zu ſchil⸗ 
dern; und nun, wo iſt da eine Spur der Achtung 
fire die Tugeng eines Fremden? Wo ein Schat⸗ 
ten der Eigenſchaft, daß da, wo die Achtung Pflicht 
iſt, nicht der Feind, ſondern nur der Mann, der 
Menſch geſehn werde? Und der guͤtiggeſiunte 
Scipio iſts, der hier handelt! So aber war die 
Anlage der Regierung in Rom fo das, was 
der Staat foderte; fo der Grund feiner Erhaltung. 
Seipio in den Auftritten, wo er als Roͤmer Ban 
deln muß, iſt Eins; ein Andres iſt Scipio, wo 
er ſeiner eignen Denkungsart folgen kan. Weil 
Florus ein Spanier war, ſoll er darum nicht 
Recht haben, wenn er dieſen Krieg den ungerech⸗ 
teſten nennt, den Rom je gefuͤhrt habe? Aber 
die Zerſtoͤrung von Numantinm ſolte dazu dienen 
alle die in Schrecken zu ſetzen, die ſich wider Roms 
deſpotiſchen Uebermuth auflehnen durften. Nach 
dergleichen Betragen war es natuͤrlich, daß die 
Herrſchaft der Roͤmer gehaßt wurde, und dis zeig⸗ 
te ſich, ſo oft die fuͤrchtenden Voͤlker entweder in 
der Heftigkeit der Verzweiflung hingeriſſen wur⸗ 
den, oder glaubten das Joch abſchuͤtteln zu konnen. 
Die Karthaginenſer uͤbergeben ihre Waffen, lie⸗ 
fern 300, ihrer edelſten Juͤnglinge zu Geiſeln, und 
Ma fodern 


184 Roms Untergang. 


fodern durch Geſandte fernerweitige Verhaltungs⸗ 
befehle; eine Zeitlang wurden fie in der quaͤlend⸗ 
ſten Ungewißheit erhalten, und endlich ward die 
entſcheidende Antwort, daß alle Einwohner Kar⸗ 
thago verlaſſen ſolten, weil es von Grund aus 
zerſtoͤret werden ſolte: und dis war denn das letzte 
Schickſal dieſer 700. Jahr alten Stadt. Was 
Wunder denn, wenn man in derſelben ſo viel 
Furcht vor der Macht Roms hatte, daß Asdru⸗ 
bals Gemahlin aus Verzweiflung ſich ſamt ihren 
Kindern ins Feuer ſtuͤrzte. In dem mithridati⸗ 
ſchen Kriege ermorden die Aſiaten nach Ueberle⸗ 
gung und Beſchluß 80000. Roͤmer auf einen Tag, 
und Appian geſteht ein, daß dis minder aus Er⸗ 
gebenheit fuͤr Mithridaten, als aus Haß gegen 
Rom geſchehn. Bey der Uebergabe von Numan⸗ 
tium fab man, wie einer der angeſehenſten Bürger 
dieſer Stadt, einen Haufen der kuͤhnſten Maͤnner 
um ſich verſammelte, die ſich alle einer den andern 
umbrachten, und Rhetogen der Anführer beſchloß 
dieſen ſchreckenvollen Auftritt damit, daß er ſich 
ſelbſt den Dolch in die Bruſt ſtieß, und dann ſich 
in das Feuer der Tempel und Haͤuſer ſtuͤrzte. Zu 
ſolchen Gewaltthaͤtigkeiten wider die Menfchbeit 
ſchwiegen die Philoſophen, oder, wenns ja gelin⸗ 
der geſagt werden ſoll, ſie vermochten nicht die 
Menſchen von dergleichen Gewaltthaͤtigkeiten ab⸗ 
zubringen. So wahr iſts, daß die Welt wenig 
durch dieſelben gewann, da fie fo unverändert blieb 
in den Sitten und dem Betragen, ſo durch Poli⸗ 
tik, Staatsverfaſſung und beſondrer Lage veran⸗ 
laſſet wurden. Allein, geſetzt auch, die Weiſe⸗ 
ren 
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ren haͤtten alle das harte, das abſcheuliche in die⸗ 
ſem Betragen erkannt, was haͤtten fie dennoch 
ausrichten koͤnnen, ſo lange die Religion darauf 
eingerichtet war Verwuͤſtung anzurichten. Hier 
habe ich einen ſcheuslichen Zug anzufuͤhren, hier 
iſt das volle Maaß des Abſcheuungswuͤrdigen, hier 
iſt eine ergiebige Quelle, aus welcher Elend und Un⸗ 
beil ſtroͤmen. Karthago und andre Städte, wenn 
fie von den bis zur ſcheuslichſten Schwärmerey 
aberglaͤubiſchen Römern angegriſſen wurden, fo 
wurden ſie verflucht und durch feſtliche Religions⸗ 
gebraͤuche dem Untergange geweiht. Zuerſt wur⸗ 
den die Schutzgoͤtter der feindlichen Stadt aufge⸗ 
fodert, dieſe zu verlaſſen und auf die Seite der Roͤ⸗ 
mer uͤberzutreten, und man verſprach, wenn ſie 
dis wolten, ihnen Tempel und Altaͤre zu bauen; 
darnach wurde durch andre Gebraͤuche die feindli⸗ 
che Stadt den Hoͤllengoͤttern übergeben. Der Feld: 
herr ſprach: O Pluto, du Jupiter, der unwohl⸗ 
” thätige ! und ihr Götter der abgeſchiednen Sees 
len, oder wie fonft ich euch nennen ſoll! Er: 
fuͤllt dieſe Stadt mit Schreckniſſen und Unglück! 
»Blendet jeden, der wider uns ſtreitet, und laßt 
das ganze Heer und jede Seele in der Stadt un⸗ 
tergehn. Sie alle, vom Kleinſten bis zum Groͤß⸗ 
” ten, vom Kinde bis zum Greiſe ſeyen alle ver; 
flucht, mit dem groͤſten der Fluͤche! Erfuͤllt, 
ihr Goͤtter, dis mein Gebet, ſo opfere ich, durch 
> wen auch die Erfüllung geſchehe, euch drey ſchwar⸗ 
ze Laͤmmer; des ſeyen du Erde, Mutter der 
Sterblichen und du Jupiter, Zeugen. Hier 
üͤberlaſſe ich jeden, der eine Seele und ein Herz hat, 
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feinen eignen Gefühlen; er mag alsdann Rom 
und die alten, ſo oft bewunderten Zeiten Roms 
beurtheilen. Wolte Jemand noch mehr haben, 
worauf er feine Gedanken richten koͤnne; fo ſeyen 
es die Voͤlker und Koͤnige, die jede niederträchti⸗ 
ge Demuͤthigung von dieſem ſtolzen Rom annah⸗ 
men. Das iſt das wenigſte, daß Vermaͤchtniſſe 
uͤber die Laͤnder errichtet wurden, zum Nachthei⸗ 
le der rechten Erben; man hatte die Voͤlker der 
Welt ſo gaͤnzlich an Unterwürfigkeit und Schmach 
gewöhnt, daß, wenn ein Fuͤrſt nicht mithri⸗ 
datiſchen Muth hatte, ſo muſte er ſich gerade⸗ 
hin für Diener erkennen. Pruſias, Beherrſcher 
von Bithynien ſteht vor dem Rathe mit geſchor⸗ 
nem Haupte als ein Freygelaßner, und in allen 
Stricken in dergleichen Kleidung, er kuͤſſet die 
Schwelle, nennt ſich den Freygelaßnen des Raths, 
nennt die Senatoren yes Rettergoͤtter, mir fer- 
vatores.) 


Dem . ſche ich boch dass e, das 
Edle in dem Karakter einzeler Roͤmer; obgleich 
ich auch ſehe, wie ſehr der Menſch ſelbſt in ſeinen 
edelſten Trieben der Geſetze und des Zwanges be⸗ 
dürfe, und obgleich ich ſehe, daß dergleichen wirt: 
ſame Geſetze oder Zwang in jenen verfloſſenen Zei⸗ 
ten und bey den Syſtemen der Religion, der Sit: 
tenlehre, der Philoſophie dieſer verfloſſenen Zeiten 
nicht ſtatt fand. In den ſpaͤtern Zeiten, den Zei⸗ 
ten des Chriſtenthums, ſehn wir auch Greuel, 
Verwuͤſtungen, Unheil und Schmach fuͤr unſre 
Gattung, ſehn fie bey chriſtlichen Wen ; allein, 
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da waren die Tage der Finſterniß, der Unwiſſen⸗ 
beit, rauhe, einberziehende Volker waren da, an⸗ 
noch mit Ueberbleibſeln von dem ehemaligen bar⸗ 
bariſchen Karakter; Es waren wilde Kriegsheere 
unter fuͤhlloſen Anfuͤhrern; ſchwaͤrmeriſche Hau⸗ 
fen, die eine kurze Zeit einherwuͤteten; boͤſe oder 
verblendete Geiſtlichkeit, die den Voͤlkern den Dolch 
der Verfolgung in die Haͤnde gab; Paͤbſte, wel⸗ 
= ſich einen Deſpotenthron auf die Unwiſſenheit 
der Welt erbauen wolten; da war die Finſterniß 
der Lehnsverfaſſung, da Geſetze nicht Sicherheit 
gaben, ſondern das Recht in der Stärke der Faͤu⸗ 
ſte beſtand; alles dis war da: was aber hat das 
zu bedeuten, gegen ein Syſtem, das ganz und gar 
auf aͤuſſerſte Gewaltthaͤtigkeit gegruͤndet, durch Re; 
ligion geheiligt, von den Philoſophen gebilligt und 
zum Entfeßen der Welt mit Gewalt ausgefuhrt 
worden. Und man ſetze hinzu, daß dis das Sy⸗ 
ſtem war des Volkes, welches unſer Europa als 
das aufgeklaͤrteſte und am meiſten nach durchge⸗ 
dachten Geſetzen regierte, unter alle feinen Bas 
oo menus hat. U DD 


Und nun, was war denn dieses Volk, ver: 
glichen mit allen uͤbrigen Menſchen? Was war 
dieſer Staat um deſſen Willen und zu deſſen Nu⸗ 
tzen die Welt ſo viel Ungluͤck erleiden muſte? Als 
Hannibal in Italien kam, hatte Rom 270,13. 
ſtreitbare Einwohner; der Krieg aber war noch 
nicht zu Ende, als ;fie ſchon faſt auf die ‚Hälfte 
vermindert waren. Dieſe in der Stadt maßten 
ſich allein den Ruhm und den Vortheil an; die aus; 
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waͤrtigen befanden ſich zwar im Kriegsheere, fuͤr 
Roms Nutzen aber fochten ſie, nicht fuͤr ihren ei⸗ 
gnen. So rechne man nach, wie viel unter dieſem 
Haufen Schuldner der Patrizier waren; und dann 
erſt bekoͤmmt man einen richtigen Begriff von die⸗ 
ſem roͤmiſchen Volke, um deſſen willen, und we⸗ 
gen deſſen grauſamen Stolze man uͤber die ganze 
Welt kriegte, mordete, verwuͤſtete. Man ſprach, 
daß Rom und fein Volk Beherrſcher der Welt 
waren; dis Volk aber war ſo arm, daß man ſtets 
Klagen hoͤrte, daß immer Unruhen daruͤber wa⸗ 
ren, daß die Patrizier alles an ſich gezogen. Man 
ſah daſelbſt, wodurch nach unſern ſanfteren Sit⸗ 
ten, die elendeſten der gegenwaͤrtigen Voͤlker ſich 
auszeichnen, daß nemlich der Haus vater um Brot 
fuͤr Kinder und Haus zu erhalten, ſich einem 
andern zu eigen verkaufen muſte. Es war ganz 
unhintertreiblich, daß, fo wie die Ueppigkeit in 
Rom zunahm, und folglich Beduͤrfniß und Be⸗ 
gierde groͤſſer wurden, daß in eben der Maaſſe das 
Schickſal der uͤberwundnen Voͤlker härter werden 
muſte. Ein uͤbermuͤhtiger Mann nach dem an⸗ 
dern ſtand auf. Er muſte ſich einen Anhang wi⸗ 
der den, fuͤr die Freyheit wachenden Senat, ver⸗ 
ſchaffen; der gemeine Mann muſte gewonnen wer⸗ 
den und das Kriegsheer gleichfalls; dis aber kon⸗ 
te nicht geſchehn als durch reiche Geſchenke. Da 
gab es denn die Achtserklaͤrungen in der Stadt, 
und auſſerhalb, die Zugrundrichtung der Provin⸗ 
zen. Sylla war der Stifter dieſer Unheile, er 
gewoͤhnte den Soldaten Land und Schaͤtze zu hei⸗ 
ſchen. Der Sold ward nicht nur erhoͤhet, ſon⸗ 
m dern 
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dern es wurde Gebrauch, daß fie bey mancherley 
Gelegenheiten Geldgeſchenke haben ſolten, welche 
von 100. Pfennigen bis 2000. ſtiegen. Wolte 
nun der Senat nicht den Schatz oͤfnen und dadurch 
dem Feldherrn das Mittel in die Hand geben, ſich 
den Soldaten ganz und gar zu verbinden, wo ſol⸗ 
te man denn ſo groſſe Summen hernehmen? Die 
Bezwungnen muſten ſie erlegen, und das machte 
das Joch ſo ſchwer; je mehr alſo man ſich in Rom 
der Verderbniß naͤherte, deſto verhaßter muſte deſ⸗ 
ſen Herrſchaft werden, und ſo brach denn am En⸗ 
de dieſer Haß aus, und die Voͤlker machten ſich 
frey. Caͤſar war nicht grauſam und hatte eine zu 
groſſe Seele um geizig zu ſeyn, er pflegte vielmehr 
zu ſagen, daß wenn man ungerecht ſeyn ſolte, ſo 
muͤſte es geſchehn um zu regieren. Man gedenke 
ſichs, daß dieſer Mann jedem Gemeinen auſſer 
dem Solde, ein Geſchenk von beynahe 17. Rthlr. 
machen konte; man bedenke, daß er in feinem Te⸗ 
ſtamente einen jeglichen im Volle in Rom beſchenk⸗ 
te, oder welches auf einerley herauskoͤmmt, daß 
Octavian dis fo ins Teſtament hinſetzen durfte, oh⸗ 
ne daß die Frage ergangen waͤre, wo Caͤſar alle 
den Reichthum her bekommen habe. Allein Luſi⸗ 
tanien und die andern Provinzen muſten die Be⸗ 
druͤckungen fühlen, wodurch dieſe Schaͤtze geſam⸗ 
melt waren. Dabey muß man nicht vergeſſen, 
wie wenig Gold und Silber in Europa war, und 
wie viel ſchwerer folglich die Auflage denen gewor⸗ 
den, die dieſe Maſſe herbeyſchaffen muͤſten. Wer 
kennt nicht die ſchwarzen Zeiten der Triumvirate? 
Damals wars der einzele Marius, Sylla, Caͤ⸗ 
1 ſar, 
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ſar, Pompejus, Kraßus, die in Rom herrſch⸗ 
ten, indeß Rom uͤber die Welt herrſchte. Welch 
ein Mann aber an Grauſamkeit, dieſer Sylla ! 
und welch ein Mann an Geitze, dieſer Kraſſus! 
Der eine opferte Rom und alles was Rom ehr⸗ 
wuͤrdigs hatte auf, um die Herrſchaft allein zu 
fuͤhren, und was konten die uͤbrigen Voͤlker der 
Welt ihm gelten, wenn Griechenland mit ſeinen 
Wiſſenſchaften, ſeinen Kuͤnſten nichts galt; ſon⸗ 
dern er in dieſem Griechenlande einher zog als ein 
verwuͤſtender Krieger? Kraſſus hatte ſein Ver⸗ 
mögen auf mehr denn 6. Millionen Rthlr. gebracht, 
nachdem er dem ganzen gemeinen Volke in Rom 
ein Gaſtgebot gegeben, und ſo viel Korn als es 
in dreyen Monaten zur Nahrung gebrauchte. 
Durch die Achtserklaͤrungen des Sylla und durch 
Pluͤnderung der Tempel und Haͤuſer in den Pro⸗ 
vinzen hatte er dieſe uͤberſchwenglichen Reichthuͤ⸗ 
mer geſammelt, und einem ſolchen Manne ward der 
dritte Theil des ganzen roͤmiſchen Gebietes anver⸗ 
traut. Nicht der Tempel zu Jeruſalem allein war 
es, den ſein Geitz ausleerete, obſchon er dem Ho⸗ 
henprieſter, der ihm, wie einige berichten, (wel⸗ 
ches doch hier gleichguͤltig ſeyn kan) den daſelbſt 
verborgnen goldnen Balken gegeben, geſchworen 
hatte, das übrige unangetaſtet zu laſſen; der Tem⸗ 
pel der ſyriſchen Goͤttin in Hieropolis hatte durch 
ihn das naͤmliche Schickſal erfahren, und war 
mit allen darin befindlichen Koſtbarkeiten ein Raub 
feines unerfättlichen Geitzes geworden. | 
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Wir kommen denn itzt zum Oetavius, dem er⸗ 
ſten anerkannten Alleinherrſcher in Rom. Es geht 
mir wie andern; ich moͤchte gern vergeſſen, was 
er fuͤr ein Mann war, ehe er auf den Thron kam, 
da er auf demſelben, als ein Regent von ſanfter, 
wohlthaͤtiger Denkungsart, Rom Ehre verſchaf⸗ 
te und der Welt Ruhe, nach ſo vielen erlittenen 
Unheilen; ſo wie er auch zufälliger Weiſe uns 
Aufklärung, Wiſſenſchaften und Künfte verſchaf⸗ 
te, dadurch, daß er ein eifriger Beſchuͤtzer derſel⸗ 
ben und derjenigen war, die ſie trieben. Dafuͤr 
gebuͤhrt ihm Ruhm, und der wird ihm: denn die 
Welt hat es fo angenommen, daß der edelſte, ſtol⸗ 
zeſte Regent ſich begnuͤgen muß, mit ihm vergli⸗ 
chen zu werden, ſo wie er in den friedlichen Ta⸗ 
gen ſeiner Regierung war. Warum ſolte ich in 
dieſem Betracht feinen Ruhm verringern wollen 2 
Allein es iſt mir mehr darum zu thun Rom zu zei⸗ 
gen, als dem einzelen Auguft, und dann muß 
man auch unterſcheiden zwiſchen Auguſten und 
Octavianen. Man ſagte von ihm, da ſeine Tha⸗ 
ten noch in friſchem Andenken waren, daß er der 
Welt fo viel Unglück zugefügt habe, daß er nie 
haͤtte geboren werden ſollen, und daß er nachher 
fo. viel Gutes geſtiftet, daß er nie hätte ſterben 
ſollen. Aber welche ſcheusliche Zeiten waren nicht 
die, unter dieſem Octavian? Sylla war nur al⸗ 
lein um die Achtserklaͤrungen geweſen. Hier wa⸗ 
ren ihrer drey, und jeder hatte feine Gegenpaethey. 
Jeder wolte feine Nebenbuhler um Freun de und 
Anhänger bringen, wodurch denn die Zahl der 
Aufgeopferten maͤchtig vermehret werden muſte. 
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Wer kan ſichs ohne Abſcheu, ohne Entſetzen ge⸗ 
denken, wie dieſer Detavian der wuͤtenden Grau⸗ 
ſamkeit der Andern, ſeinen Freund, ſeinen Wohl⸗ 
thaͤter Cicero aufopfert, damit nur Anton feinen 
Oheim mit in die Zahl derer, die ſterben ſolten, ſe⸗ 
tzen moͤgte; ja, Lepidus ſetzt ſeinen eignen Bru⸗ 
der mit auf die Liſte. Wir wiſſen nicht die Zahl 
der Hingerichteten, denn als Auguſt ſchaͤmte 
Octavian ſich ſeiner ehemahligen Grauſamkeit und 
wolte ſie verbergen; auch war verſprochen worden 
kein Verzeichniß über die Todtſchlaͤge zu führen, 
damit keiner ſolte Rache von den Angehoͤrigen der 
Entleibten zu fürchten haben. Alle aber kom⸗ 
men darin uͤberein, daß die Anzahl der Ermor⸗ 
deten, die weit uͤbertraf, die Sylla verurtheilt 
hatte, ſo legt man auch die mehreſte Schuld 
Octavianen bey. Lepidus wolte dieſe Grauſamkei⸗ 
ten vor dem Senate entſchuldigen. Octavian er⸗ 
klaͤrt, daß, obgleich nun das Urtheil an allen voll: 
zogen ſey, fo wolte er doch in der Folge freye 


Hand haben und ſtets dieſe Auftritte erneuern 


koͤnnen. So waren die Maͤnner, die die Welt 
unter ſich theilten, und was muſte nicht geſchehn, 
wenn jeder ſein Kriegsheer haben muſte, um ſo⸗ 
wohl gegen die gemeinſchaftlichen Feinde als auch 
gegen einander ſtark genug zu ſeyn. Wie muſte 
es den Gehorchenden, den Provinzen ergehn, die 
das beſondre Gouvernement dieſes oder jenes wa⸗ 
ren, wenn ſo viel Gold zuſammengeſcharrt wer⸗ 
den ſolte, erſtlich zu eigner Ueppigkeit, denn was 
iſt unſre, gegen Antons Ueppigkeit, der daran 
ſelbſt Kleopatren übertreffen wolte? Welche Schaͤ⸗ 
a be 
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tze hatten nicht demnaͤchſt diefe Männer noͤthig, 
um die Habſucht, bald der Krieger, bald der Se⸗ 
natoren, die ſich zu ihrem Anhange ſehlugen, bald 
des Volkes in Rom zu befriedigen, welches in 
dieſen Zeiten der Verderbniß durch Geſchenke er⸗ 
naͤhrt, reichlich ernaͤhrt ſeyn wolte, und zwar ohne 
Arbeit. Doch nicht nur ernährt wolte es ſeyn, 
es wolte auch Schauſpiele, deren Unkoſten heut 
zu Tage den reichſten unſrer Fuͤrſten abſchrecken 
wuͤrden. Stets bitte ich, daß, wer die Welt, ſo 
wie ſie in jenen verfloßenen Zeiten war, kennen, 
und darnach den gegenwaͤrtigen Zuſtand beurthei⸗ 
len will, daß der auf den Karakter der Seele und 
der Handlungen achte, wie der bey den Völkern 
und bey den Beherrſehern war. Ein bittrer, ein 
demuͤthigender Gedanke iſts, aber auch ein Ge⸗ 
danke, der uns wider Rom aufbringen muß, daß 
das luſtige, behagliche, uͤppige Leben fuͤr das ge⸗ 
meine Volk in Rom, und alle die ſtolze Pracht 
für die Stadt ſelbſt, bloß auf Raub und Pluͤn⸗ 
dern gegruͤndet war. Worauf haͤtte es auch ſonſt 
wohl gegruͤndet ſeyn koͤnnen, zu einer Zeit, da 
die Felder rings um der Stadt in lauter Lufthöfe 
verwandelt wurden, und alſo die einzige Art von 
Kunſtfleiß, die bis dahin noch Statt gefunden, 
der Ackerbau, aufhoͤrte, der Muͤßiggang hingegen 
allgemein ward und die Nahrungswege abgeſchnit⸗ 
ten wurden. Caͤſar hatte nur Gaͤrten, nicht aber 
gebautes Land, was er Rom in feinem Vermaͤcht⸗ 
niſſe ſchenken konte. Die Provinzen muſten das 
Volk in der Stadt ernaͤhren, und dis konte nicht 
anders ſeyn, aus Urfache dieſer Gärten und Luſt⸗ 
Iweyter Th. R „ wuͤlder 
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waͤlder der Reichen, und der Lebensart der Geringe⸗ 
ren, da ſie den ganzen Tag im Amphitheater und auf 
dem Markte zubrachten. Und nnn, was der Statt⸗ 
halter in der Provinz nicht fuͤr Rom foderte, das fo⸗ 
derte er fuͤr ſich ſelbſt, und wenn er denn von der 
Statthalterſchaft abging, ſo muſte das Volk der 
Provinz, das die Gewalt fühlte, ihm ein herrli⸗ 
ches Zeugniß geben, daß er daſelbſt gut regieret 
habe, wodurch denn dieſer Unterdeſpot ſich wider 
jede Anklage in der Folge, in Sicherheit ſetzte. 
Dieſes war einer der Mißbraͤuche, die Oetavian 
als Auguſt, zu hemmen ſuchte. Was aber wuͤrden 
wir gedenken, wenn gehorchenden Unterthanen itzt 
eine ſolche Schmach wiederfuͤhre, als die, welche 
dazumal denen in den Provinzen Roms wiederfuhr: 
daß ſte nemlich koſtbare Ehrenmaͤler fuͤr ihre Unter⸗ 
druͤcker, die Landpfleger errichten muſten. Und wel⸗ 
che Ehrenmaͤler meint man wohl? Tempel wa⸗ 
rens, in welchen ihn ein Dienſt, gleich den Goͤt⸗ 
tern, geleiſtet wurde. So waren die Provinzen 
gewoͤhnt ihre Unterthaͤnigkeit zu bezeigen, dadurch, 
daß ſie der Goͤttin Rom Tempel weihten; ſo er⸗ 
richtete man überall in Afien Tempel, nicht allein 
dem abgeſchiednen Caͤſar, auch dem noch lebenden 
Octavian. Man begreift kaum die Moͤglichkeit 
ſolches Wahnſinns; die Wirklichkeit aber ſteht in 
der Geſchichte bekraͤftiget, und was kan man denn 
mehr, als mit Schmerz erkennen, wie tief unſre Gat⸗ 
tung ſinken koͤnne! Dann mit aufrichtiger Ehrfurcht 
die Gedanken auf ihn heften, der uͤber die Begegniſſe 
waltete, durch welche wir, vorzugsweiſe vor den ehe⸗ 
maligen Menſchen, zu dem Edleren, zu dem Beſſeren 
gefuͤhrt worden. Man 
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Man hat Fug, Octavianen auf die Liſte zu 
den mächtigen Gewaltthaͤtern zu ſchreiben: Au⸗ 
guſten muß man ſeine Stelle unter den guten Re⸗ 

genten erhalten laſſen. Was iſts, daß er ſtets 
davon ſprach die Regierung niederzulegen, und ſie 
ſtets wieder annahm, gezwungen gleichſam durch 
das Verlangen der Untergebnen. Dieſen Troſt 
konte er wohl dem Rathe und Volke fuͤr ihre ver⸗ 
lorne Freyheit goͤnnen. Dazu war er von furcht⸗ 
ſamen Gemürbe, muſte auch aus Klugheit vor: 
ſichtig ſeyn. Das aber konte er billig hoffen, daß, 
wenn man auch nach den zehn erſten Jahren ſeiner 
Regierung, ſein Anerbieten, vom Throne zu ſtei⸗ 
gen, angenommen hätte, doch dieſe zehnjährige 
Guͤtigkeit Auguſts, das Andenken an Octavians 
Grauſamkeiten getilget haben wuͤrde. Gleichwol 
muſte er daneben auch an das Schickſal des ange⸗ 
beteten Caͤſars gedenken, und warum hätte er nicht 
Urſache dazu haben koͤnnen, daß er in den erſten 
Jahren ſeiner Regierung ſeinen Panzer unter den 
Kleidern trug? Ueberall war kluge Vorſicht ſei⸗ 
ne vornehmſte Eigenſchaft, und gut wars, daß 
er ſeinem Untergange wehrte, denn nur zu bald 
beſtieg ein Tiber den von ihm verlaſſenen Thron. 
Es war eine Zeit der Ruhe fuͤr die Welt unter Au⸗ 
guſten, man konte ſagen, es ſey eine gluͤckſelige 
Zeit geweſen, nach ſo viel erlittenen Unheilen. 
Wen vergnuͤgt es nicht, ſich dieſen maͤchtigen Re⸗ 
genten vorzuſtellen, wie er dem Cinna verzeiht, 
der einen Anſchlag wider ſein Leben gemacht hatte; 
und dis mit dem großmuͤthigen Verſprechen, daß 
ſie von dem Tage an wetteifern wolten, wer es 
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am aufrichtigſten mit dem andern meine? Auguſts 
ganzes Betragen war dahin eingerichtet, daß er 
als Wohlthäter Roms und der Welt erkannt wer⸗ 
den wolte; wie gut, wenn die Regenten oft durch 
eben das Mittel ſuchten groß zu werden, wodurch 
Auguſt dis ſuchte! Ich wuͤnſche hoͤchlichſt, im⸗ 
mer wahrhaft und gerecht zu ſeyn, und daher un⸗ 
terſchreibe ich es gewiß nicht, daß die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, Kunſt und Politik bey Auguſten geweſen, 
ſtatt ein Trieb des Herzens zu ſeyn. Man be 
trachte ihn als Vater, als Gemahl, als Bruder, 
als Freund, ſo erkennt man das umgeſchaffne und 
ſanfte, aber auch das wirklich edle, ſtolze Herz 
dieſes Fuͤrſten. Horaz, dieſer Verherrlicher Roms 
liebt Unabhängigkeit, will nicht am Hofe leben, 
nicht dem Kayſer ſeine Werke zueignen; Auguſt, 
bey ſeinen richtigen Begriffen von der Ehre, kan 
dieſes Mannes Beyfall nicht entrathen, und fo 
fodert dieſer Beherrſcher den Dichter mit einer 
Leutſeligkeit auf, die wir, nach den allgemeinen 
Begriffen von der Hoheit der Fuͤrſten, faſt aben⸗ 
theuerlich finden muͤſſen). Ein einziger Zug wie 
dieſer, iſt hinreichend Auguſts ſanftes und wirk⸗ 
lich edles Gemuͤth zu zeigen, und man kan fagen, 
daß, fo wie kein Fuͤrſt ſich mehr darnach ſehnen konte, 
andre vergnuͤgt zu wiſſen, ſo war auch kein Fuͤrſt 
mehr geliebt, als er. Die Ehre des Staats, die Glück 
ſeligkeit des Volkes, war ſein Zweck, davon zeugen 
feine Werke, die öffentlichen Straſſen, die andern Ges 
baͤude, die Vorſorge Brot und behaͤglichs Leben zu 
un; ver⸗ 
*) An vereris, ne apud pofteros tibi infame fit, 
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verſchaffen: geſetzt auch, er hätte mit der ihm eignen 
und in allen ſeinen Handlungen hervorleuchtenden 
Klugheit, in Betracht gezogen, wie nuͤtzlich es fen, 
daß das unruhige Volk durch Ueberfluß und Schau⸗ 
ſpiele abgehalten werde ſeinem gewoͤhnlichen Han⸗ 
ge zu folgen. So, meine ich, muͤſſen Regenten 
beurtheilt werden, daß man ihnen nemlich ſolche 
Beweggruͤnde zugeſtehe, welchen zu folgen wir ſelbſt 
ein Recht haben wollen; daß man ihnen Schwach⸗ 
heiten verzeihe, wenns nur ſolche ſind, die mit 
dem Adel des Geiſtes und einem fanften Karak⸗ 
ter beſtehn koͤnnen; daß man ihnen nicht die 
Nachſicht mit Vergehungen verſage, wenn ſie ein 
neues Betragen waͤhlen und dadurch ſelbſt das vo⸗ 
rige verdammen; daß ihnen Preis vor der Nach⸗ 
welt gegoͤnnet werde, wenn ſie ihn dadurch ge⸗ 
ſucht haben, daß ſie ſich die Menſchen verbanden, 
die mit ihnen in einem Cirkul lebten. Aber auch 
darf ihnen anderſeits dieſer Preis fuͤr ſonſt nichts 
beygelegt werden, als was ihnen gehoͤrt; was 
zur Zeit eines Regenten geſchehn iſt, das iſt dar⸗ 
um noch nicht ſeine; was eingetroffene Umſtaͤnde 
mit ſich brachten, die er aber nicht veranlaſte, re⸗ 
gierte, benutzte, das gehoͤrt nicht ihm. Ich fuͤh⸗ 
re dis hier ſo an, nicht ohne beſtimmte Abſicht. 
Man lieſt Auguſts Geſchichte, man findet Rom 
ſo ſanfte regiert, und in demſelben das angeneh⸗ 
me Leben fuͤr das Volk; man bemerkt den Frie⸗ 
den, der nach fo langwierigen Kriegeslaͤuften in 
Rom, und in der ganzen Welt war; das roͤmi⸗ 
ſche Reich war damals die Welt, oder doch gegen 
die uͤbrige Welt, was unſer Europa mit ſeinen 
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Kolonien gegen die andern Theile des Erdkreiſes 
iſt. Alles dis faͤllt uns bey, und dann koͤmmt 
noch die Achtung fuͤr die Kunſtwerke damaliger 
Zeiten dazu, man findet in ihnen fo viel Groſſes, 
ſo viel Schoͤnes, man waͤhlt ſie zum Muſter, man 
laͤßt ſichs Ehre genug ſeyn, ſie nachzuahmen, und 
die Welt hat es gleichſam feſtgeſetzt, daß keiner 
behaupten darf, ſie zu übertreffen. Dann hört 
man jener unſterblichen Dichter Lobeserhebungen 
Auguſts; es iſt demuͤthigend fuͤr den Philoſophen, 
fuͤr jeden mit andern beſondern Gaben, wenn er 
ſeine Lage, mit der Lage derjenigen vergleicht, die 
damals waren, was er itzt iſt. Der Ton iſt ein⸗ 
mal der Welt gegeben und bey dem bleiben wir, 
muͤſſen auch in den bier erwehnten Stuͤcken dabey 
bleiben. Auguſt und das Jahrhundert Auguſts iſt 
das Bild, worunter wir uns unſre, fuͤr die Men⸗ 
ſchen ſchoͤnſte Zeit, gedenken, und dadurch wird der 
Gedanke an das damalige Rom fo behaglich, fo 

werth. Von da an iſt denn nur ein Schritt bis zur 
Trauer uͤber Roms Untergang, als uͤber eins der 
merkwuͤrdigſten Unfälle unſrer Gattung. Ich, der 
ich mir es vorgenommen, und ſtets fortfahre mehr 
auf den verbreiteten Zuſammenhang der Dinge zu 
ſehn und auf ihren Lauf in dem weiten Kreiſe als 
auf einen einzelen Mann, ich trenne bier Augu⸗ 
ſten und Rom von der Welt, um ſo dann zu fra⸗ 
gen, wie es mit der Welt, unter dieſer ſtolzen Re⸗ 
gierung Auguſts, ſtand? Man muß beachten, 
daß Rom die Hauptſtadt fo vieler bezwungnen Län; 
der war, und daß, was in derſelben geſchah und 
wie man in derſelben gedachte, auf einer weit groͤſ⸗ 

4 ſern 


Roms Untergang. 199 


ſern Anzahl Menſchen Einfluß hatte, als der 
groͤſte Staat gegenwaͤrtig enthaͤlt. Konte ein Re⸗ 
gent in Rom Deſpot ſeyn, ſo konte ers auch uͤber 
Gallien, Spanien, Portugall, Britanien, Sta: 
lien und den ganzen Theil Europens ſeyn, der ge⸗ 
gen Morgen von Italien liegtz kont es ſeyn uͤber 
den wichtigſten Theil Aſiens und Afrikas, welche 
ſo weit man ſie kannte, in ſeinem Reiche enthal⸗ 
ten waren. Welch ein Anlaß zu Unheil war nicht 
ſchon dis, daß ſo groſſe Laͤnder von Einem regiert 
werden ſolten, es ſey nun ein Regent, ein Rath 
oder eine Stadt! In ſolcher Lage find Unterdruͤ⸗ 
ckungen unvermeidlich. Es entſteht zu viel Stolz 
bey dem Beherrſcher, es iſt die Unmoͤglichkeit da, 
alles zu uͤberſehn, und die Gleichguͤltigkeit gegen 
die kleinen, die entlegneren Theile. Statthalter, 
Unterkoͤnige muͤſſen da ſeyn; unter wirklichen Un⸗ 
terkoͤnigen aber iſt immer ein unluſtiger Zuftand, 
und hieruͤber ſind ſchwerlich die Meinungen ge⸗ 
theilt. r 
Auf was Art Auguſt den fo allgemeinen Geift 
der Empoͤrungen endlich gedaͤmpft habe, und ver⸗ 
mittelſt feiner feinen Staatsklugheit feſte und ſtets 
ruhig in der Alleinberrſchaft geblieben, das ge⸗ 
hoͤrt in die umſtaͤndliche Gefehichte und ich muß 
es uͤbergehn. Daß er aber wirklich ein ſolcher 
Selbſtherrſcher geweſen, und auf die feyerlichſte 
Art dafuͤr erklaͤret und ſtets dafuͤr geachtet worden, 
darauf muß man merken. Das wars, warum 
ihm durch das Rathsdeeret die Freyheit angeboten 
ward, daß er durch keine Geſetze gebunden ſeyn 
ſolle. Dis allein kan zeigen, wie die Sachen da⸗ 
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mals in Rom ſtanden, und wie ſie in den Pro⸗ 
vinzen ſtanden. Auch kan man dis allein daran 
abnehmen, daß Pompejus Tempel in jeder Pro⸗ 
vinz hatte, die ihm zu Ehren erbaut waren. Aber 
noch aͤrger ward es, als Herodes dem Auguſt, noch 
bey ſeinen Lebzeiten, Tempel zu Ehren baute; 
wer aber weiß nicht, wie abſcheulich grauſam er 
war, dieſer Herodes, der Gemahlin und Kinder 
umbrachte; gleichwol ward er von dem Kayſer 
Roms auf dem Throne geſchuͤtzet, zum Wehe des, 
ſeine Schulden tragenden, juͤdiſchen Volkes. 


Ein jeder, der ſich gewöhnt hat zu forfchen, wie 
die Dinge an einander hangen, wird leicht ein⸗ 
ſehn, daß der Regierungsplan, den Auguſt an⸗ 
legte, ungluͤckſelige Zeiten herbeyfuͤhren konte, ja 
muſte. Da war das Andenken an den ermordeten 
Caͤſar, und von dieſem eigentlich ruͤhrte der Plan 
her; da war das freye, das unruhige Volk; war 
der Gedanke, daß die Alleinherrſchaft unrechtmaͤſ⸗ 
ſig erworben worden: Nichts konte dem Regen⸗ 
ten Sicherheit verſchaffen, als ein Kriegsheer, das 
allein durch ihn beſtand und ihm anhing. Dis 
wuſte Auguſt nur zu wohl, und darum verordne⸗ 
te er, daß der Soldat nicht mehr Land bekommen 
ſolle, wenn er ausgedient habe, ſondern ein Ge⸗ 
wiſſes am Gelde, und zwar aus dem kayſerlichen 
Schatze. Daruͤber freute man ſich nun zwar, 
aber dadurch ward auch das Band zerriſſen, das 
den Soldaten mit dem Staate verknuͤpfte: er be⸗ 
kam itzt alles aus der Hand des Regenten. Und 
wenn nun da die 25. Legionen waren, die Praͤ⸗ 
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torianer ungerechnet, und jeder dieſer letzteren, 
wenn er ausgedient hatte, an die 600. Rthlr. als 
eine Gabe erhielt, ſo kan man nachrechnen, wel⸗ 
che Unkoſten dis verurſacht haben muß. Nach 
und nach ward alſo Roms Regent, nichts als ein 
Feldherr, der an der Spitze ſeines Heers, und 
mit Zuverſicht zu ſeinem Heere, unumſchraͤnkt 
herrſchete. Der Feldherr und das Heer alſo wa⸗ 
rens, die die Welt beherrſchten; daraus folgte, daß 
man nichts mehr achtete, keinen Senat, kein Volk. 
Das Mißvergnuͤgen wurde allgemein, und gegen 
die Unterdruͤckung war kein Rath mehr. Nur 
vom Soldaten konte Huͤlfe kommen, was aber 
kuͤmmerte es dieſem, wie es im Staate herz 
ging, wenn er nur richtig ſeinen Sold empfing? 
Solchemnach laͤßt ſichs begreifen, wie ein Tiber 
ſo bald erſcheinen und ruhig auf ſeinem Throne ſi⸗ 
hen konte. Und damit kommen wir denn zu jenen 
Zeiten des Entſetzens, des Abſcheues, da man ſa⸗ 
gen konte, daß die ganze Reihe von Kriegen in der 
Welt, die Reihe von roͤmiſchen Thaten, von Ver⸗ 
wuͤſtungen der Welt, nichts anders hervorgebracht 
haͤtten, als, daß ein frevelhaſter Mann, der Vor⸗ 
nehmſte unſrer ganzen Gattung ſeyn ſolte. Wel⸗ 
che Zeit, unter dieſen Regenten! Freylich wohl, 
iſts Entſetzen dieſe Zeiten Roms zu uͤberſchauen, 
und man moͤchte ſo gern Troſt und Beruhigung 
darin ſuchen, daß man an der Richtigkeit der 
Nachrichten zweifelte; allein, es iſt hier ein Dio, 
ein Tacitus, ein Sveton, welche zeugen, und da 
ſehn wir uns genoͤthigt, alle die Abſcheulichkei⸗ 
ten, alle das Wehe fuͤr wahr zu halten, deren An⸗ 
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ſtiftung dieſen Fuͤrſten zugeſchrieben wird. Man 
wird mir wohl erlauben, uͤber dieſen ſcheuslichen 
Anblick ſchnell hinzueilen; aber es muß doch ge⸗ 
kannt werden, dis ſtolze Rom, es muß geſehn 
werden in ſeinen verſchiednen Lagen, ſtets ſchre⸗ 
ckend, ſtets druͤckend für die Welt; aber auch 
muß mans kennen, wie es war mit ſeinen nach 
Epikurs Syſteme gebildeten Sitten. Tiber er⸗ 
richtet feinen Kundſchaftern Seulen, ſetzt Todes: 
ſtrafe auf Gedanken, machts zu Theilnehmung 
an dem Verbrechen, wenn Mutter oder Schwe⸗ 
ſter den Hingerichteten beweinen. Kaligula reißt 
die Koͤpfe von den Bildſeulen der Goͤtter und ſetzt 
ihnen ſeinen eignen auf. Druſilla ſtirbt und Ka⸗ 
ligula machts zum Verbrechen, ſie zu beweinen, 
weil fie eine Goͤttin war, und eben fo zum Ver: 
brechen, fie nicht zu beweinen, da ſie feine Schwe⸗ 
ſter war. Die Natur hat nichts, womit man die⸗ 
ſen Gewaltthaͤter vergleichen koͤnte. Wenn er am 
heftigſten liebte, fo war es ihm Wolluſt zu den⸗ 
ken und zu ſagen, daß dieſer ſchoͤne Kopf, auf ſei⸗ 
nen Wink, den Leib verlaſſen koͤnne. Er ſtirbt 
und ein andrer Wahnſinniger beſteigt den Thron 
nach ihm. Klaudius hatte ſo lange den Kaͤm⸗ 
pfen der Fechter zugeſehn, daß es ſein Zeitvertreib 
war, uͤber dem nichts ging, wenn Blut floß und 
die Sterben den ſich quaͤlten. Mehr als 300. der 
Angeſehenſten in Rom wurden auf ſeinem Befeh⸗ 
le hingerichtet, und drauf, nachdem er Gemalin, 
Eidame, Geſchwiſter und Kinder umbringen Taf 
ſen, bekoͤmmt er Gift von der Agrippine, damit 
ein andrer noch fehlimmerer den Zepter gr u 
0 moͤge. 
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möge, Wer kennt nicht dieſe Agrippine und ihren 
Sohn? Aber, wie ich oben geſagt habe: es fey 
mir erlaubt, von dieſen Entſetzlichkeiten hinweg⸗ 
zueilen. c | 


Dergleichen Regenten erhielten den Namen 
der Vaͤter des Vaterlandes; und wenn Klaudius 
für einen Gott erklaͤrt werden konte, fo kan man 
ſieh leicht gedenken, daß jede Art von Niedertraͤch⸗ 
tigkeit geuͤbt worden. Man ſieht Rathsherren eis 
nen Mitbürger angeben und auf den Tod ankla⸗ 
gen, weil er ein Silbergeſchire, worauf des Kay 
ſers Namen oder Bild gegraben war, zum Trink 
gefaͤß umgieſſen laſſen. Man ſah, wie der ganze 
Rath einem Sejan, einem Pallas Ehrenſaͤulen 
zugeſtand. Eine ſolche Schmeicheley iſt uns un⸗ 
begreiflich, aber es war da das ſtets blinkende, ſtets 
uͤberm Haupte ſchwebende Schwert: was konten 
die Guten, die Edeln thun? Der gemeine Mann 
vergnügte ſich fo gar an den Raſereyen der Regen⸗ 
ten. Klaudius ſtellt ein Seetreffen zur Luſt an, 
und 19000. Menſchen werden aus den Gefaͤngniſ⸗ 
ſen gezogen, ſich einander zu ermorden: Nero be⸗ 
ſteigt die Schaubuͤhne und erbettelt ſich kniend Bey⸗ 
fall: derſelbe Nero ſorgt ſo verſchwendriſch fuͤr 
den Ueberfluß des Brotes in der Stadt, daß 300. 
Schiffe mit Korn geladen, die auf einmal unter⸗ 

gingen, doch nicht den Preis des Getraides er 
hoͤhten. Dis iſt nun ſo die Pflicht des Deſpoten, 

und, wie ich an einem andern Orte geſagt habe, 

das iſts, warum man in Konſtantinopel den Be⸗ 

cker vor feiner Hausthuͤr henket, wenn befunden 

wird, 
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wird, daß er nicht voll Gewicht gibt. Wenn der 
Menſch alles verloren hat, und iſt nicht Freyheit 
alles? ſo will er doch Brot haben; wird ihm dis 
verſagt, ſo wagt er alles, denn er bat ja nichts 
zu verlieren. 


Er lebte damals ſrölich dahin, dis ie 
te Volk in Rom und eben ſo die Tyrannen, wenn 
ſie nur ſicher in der Stadt waren, wenn nur das 
Kriegsheer ihnen wohl wolte, fo fragten fie wenig 
nach den Provinzen, mit dem Raube aus dieſen 
Provinzen muſte der Feldherr, der Soldat, das 
Volk zufrieden geſtellt werden. Aber nicht nur 
Schatzung foderte man von den Provinzen, man 
uͤberlies fie der Willkuͤhr der Statthalter. Und 
wie kont es anders ſeyn? Entfernt waren ſie und 
muſten von hingeſchickten einzelen Maͤnnern regiert 
werden. Dieſe Maͤnner muſten groſſe Gewalt 
haben, um balde jeden Funken von Aufruhr, je⸗ 
de Wirkung des Gefuͤhls der Freyheit daͤmpfen zu 
koͤnnen. Der Regent kannte nicht, achtete nicht 
die Menſchheit; in Rom war er ein ſcheuslicher 
Tyrann, wie konte er ſich das Weh andrer zu Her⸗ 
zen gehen laſſen? Und haͤtte er die Habſucht des 
Statthalters einſchrenken wollen, ſo war dieſer 
Statthalter Heerfuͤhrer, und hatte ſein eignes Heer 
und haͤtte gegen den Kayſer ausziehn und einen 
andern oder ſich ſelbſt dazu ausrufen koͤnnen. Ei: 
ner der Könige in Brittannien hatte Mero gemein: 
ſchaftlich mit ſeinen Kindern zum Erben eingeſetzt, 
dadurch hoſte er dieſen einen maͤchtigen Schutz wi⸗ 
der unruhige Nachbaren zu verſchaffen. Was ge⸗ 

1005 ſchah? 
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ſchah? Das Land ward als das Eigenthum des 
Soldaten und als Kriegesbeute betrachtet. Man 
ſetzte zum voraus, daß das ganze Land durch das 
Vermaͤchtniß weggegeben worden, und ſo ward 
allen Einwohnern in demſelben alles Eigenthum 
genommen. Land, Haus und das ganze Vermoͤ⸗ 
gen, wurde angeſehn als gehörte es den Roͤmern, 
dieſe Roͤmer aber waren die Soldaten, die in die⸗ 
ſem Theile Brittanniens lagen. Die Witwe des 
Königs ward gemißhandelt, feine Tochter geſchaͤn⸗ 
det und ſeine Anverwandte zu Knechten gemacht. 
Dis erregte die vielen bittern Klagen“) und mu⸗ 
ſte folglich den heftigſten Haß hervorbringen. Faſt 
eben fo wars in Gallien hergegangen unter dem 
ſonſt leutſeligen Caͤſar, allein auch dieſer hatte 
ein Heer zu befriedigen und zwar ein Heer, das 
durch Sylla'n verderbt war und zu unerſaͤttlicher 
Habſucht verwoͤhnt worden. Das wars, warum 
er die Laͤnder der Raubbegier uͤberließ, alles ver⸗ 
kaufte und aus den Tempeln und durch Auflagen 
ſolche Menge Goldes ſamlete, daß er bey der Heim⸗ 
kunft genug auszutheilen hatte unter die Soldaten 
ſo wohl, als unter das andre Volk. 


Gern legte ich die Feder nieder und eilte ganz 
hinweg von dieſem Rom, unter ſeinen Kayſern; 
aber, 


) Tacitus laßt die Britannier ſagen : Legatus in 
ſanguinem, procurator in bona ſævit. Nihil eu- 
piditati, nihil libidini exeeptum. -—— Nune eri- 
pi domos, abfträhi liberos, injungi delectus, tan- 
quam mori tantum pro Patria neſcientibus. 
Agric. 15. 
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aber, wie ich zuvor ſagte, die Ideen von jenen 
Zeiten muͤſſen richtig gemacht werden, und wir itzt 
lebenden Europäer muͤſſen unſer Gluͤck erkennen, 
wenn wir anders es wuͤrdig genieſſen wollen. So 
iſt denn hier ein Blick in Rom, ſo wie es war, 
als die Barbaren es haſſen lernten, es angreiffen, 
verachten, ſtuͤrzen lernten. Nero wird zum To⸗ 
de verdammt, koͤmmt aber durch den Selbſtmord 
der Vollziehung des Urtheils zuvor; mit ihm ging 
das alte Geſchlecht der Kayſer aus. Nunmehr 
wolte das Heer die Macht haben, dieſe Wuͤrde 
zu vergeben, da nun keiner mehr war, der das 
Reich als Erbtheil fodern konte. Galba wird 

von dem Rathe ernannt, aber die Beyſtimmung 
der Praͤtorianer muſte erkauft werden. Nymphi⸗ 
dius hatte jedem Praͤtorianer an die 1000, Rthlr. 
verſprochen, und jedem Mann in den Legionen ge⸗ 
gen 150. Dadurch lernten ſie die Kayſerwuͤrde 
verkaufen, aber zugleich lernten ſie etwas noch aͤr⸗ 
gers. Nymphidius ſchafte ſich einen ſtarken Anz 
hang dadurch, daß Galba den Soldaten nicht 

wolte alles zukommen laſſen was ihnen verſprochen 

worden. So warf er ſich denn zum Kayſer auf, 
unterdeſſen aber wenden ſich die Soldaten zum Gal⸗ 
ba, und ermorden den Nymphidius aufruͤhriſcher 
Weiſe, ohne ihn vorher verurtheilt haben zu laf 
ſen. Hiedurch ward nun ihre gewaltthaͤtige Macht 

befeſtigt, und fie uͤbten dieſelbe nachher immer fort. 

Alſo bald muſte Galba fie erkennen und ward ſelbſt 

ein Opfer derſelben, wie keck er gleich ſonſt gegen 

die Soldaten war. Kuͤhn erklaͤrte er ſich, nicht 

den Soldaten erkaufen zu wollen, und gleichwohl, 

als 
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als er den Piſo zum Sohn und Erben annahm, 
muſte er dis den Prätorianer eher kund thun, als 
dem Senate. Am Ende ward er von den Sol⸗ 
daten ermordet und ſein Kopf zum Schimpf auf 
einer Stange herumgetragen: wo von der denken⸗ 
de Tacitus ſagt!): daß jeder folgende Regent die: 
ſer Frevelthat Raͤcher ſeyn muͤſſen. Nach Galben 
ward keiner mehr aus einem alten angeſehenen Hau⸗ 
ſe Regent, ſondern die da regierten, waren alle 
Gluͤcksritter, ja Fremde und aus den barbariſchen 
Nationen. Otto regierte nur kurz, nahm ſich ſelbſt 
das Leben, um nicht umgebracht zu werden, und 
ſtirbt mit der Furcht, daß fein Körper beſchimpfet 
und ſein Kopf zur Schmach herum getragen wer⸗ 
den moͤchte. Denn es war nicht bloſſe Hitze der 
Empoͤrung in Augenblicken, was den Soldaten 
unbaͤndig machte; es war der Gedanke, daß er 
der ordentliche Richter des Regenten ſey, und da⸗ 
her allein Macht habe ihm Leben und Tod, Ehre 
und Schande zu ertheilen. Unter dem gleichguͤl⸗ 
tigen Vitell verſprach ſich das Heer alle Freyheit. 
Ihn noͤthigte es Otten zu bekriegen, noͤthigte ihn 
Kayſer zu werden. Es geſchah wie ſie gehoft hat⸗ 
ten, daß er ihnen ganz und gar unterthaͤnig war, 
und im Vertrauen auf ihren Schutz uͤbte er nero⸗ 
niſche Grauſamkeit. Der Kayſer war beym Wett⸗ 
rennen ſelbſt an der Spitze der blauen Parthey, 
und dadurch ward es Hochverrath von der andern 
zu ſeyn. Ein Ritter (eques) ſetzt ihn zum Er⸗ 
ben ein, um dem Tode zu entgehn, zu welchen 
Se ihn 
*) Hujus ſceleris, quisquis ſueceſſit, ultor. 
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ihn der geitzige Vitell verurtheilt hatte, um ſo zu 
ſeinem Nachlaſſe zu kommen; der Kayſer ſieht im 
Teſtamente, daß einer zum Miterben eingeſetzt iſt; 
damit wird der, der das Teſtament errichtet, ſamt 
den, der darin ernannt war, dem Tode uͤbergeben. 
In Gallien waren einige angeſehne Maͤnner, die 
den Soldaten mißfielen, man verlangt ihren Tod 
und der Kayſer durfte nichts verſagen. Zu die⸗ 
ſen Uebeln kam noch die aͤuſſerſte Verſchwendung, 
die aber konte nicht dauern ohne Auspluͤnderung 
der Provinzen. Aber ſelbſt in der Stadt pluͤn⸗ 
derte man alles, was reich war, und dis that man 
um Ställe für alle die Rennpferde bauen zu koͤn⸗ 
nen und um Fechterſpiele in jeder Gaſſe anzuſtel⸗ 
len, wovon wir das gültige Zeugniß des Tacitus 
haben ). Veſpaſtan war ein beſſerer Mann, ſei⸗ 
ne Erhebung aber zur Kayſerwuͤrde iſt dennoch ei⸗ 
ne Beſchimpfung des ſtolzen Roms. Sein Va⸗ 
ter war Zollpaͤchter geweſen und er ſelbſt war eine 
Kreatur des Narzis. Dem Kaligula hatte er bis 
zur Niedertraͤchtigkeit geſchmeichelt, ſo daß er ſo 

gar im Rathe eine öffentliche Dankſagung fuͤr die 
ihm erzeigte Ehre, an des Kayſers Tafel zu kom⸗ 
7 men, 


) Nemo in illa aula ( fc. Vitellii) probitate aut in- 
duſtria certavit, unum ad potentiam iter, prodi- 
gis epulis & ſumptu, ganeaque fatiare inexple- 

bpiles Vitellii libidines. Magua & miſera eivitas, 
eodem anno Ottonem & Vitellium pafla inter Vi- 
nios, Fabios, Icelos, Aſſiaticos varia & pudenda 
forte agebat; donec ſucceſſere Mucianus & Mar- 
eellus, & magis alii homines, quam alii mores. 
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men, ablegte. Mit einer Domitia, der Bule⸗ 
rin eines Ritters, zeugte er den Titus und Domi⸗ 
tian. Es war die Mißgunſt der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Legionen gegen die weſtlichen, was ihn zum 
Kayſer machte, indem jene gleiche Macht mit die⸗ 
fen haben wolten. Veſpaſian zieht als Kayſer 
vor Rom und ſtuͤrmt dieſe Stadt, Da war man 
der Ueppigkeit ſo ergeben, daß das nahende Heer 
und der Gedanke vom bevorſtehenden Kriege und 
die damit verknuͤpften Unheile, das Volk nicht von 
den ſaturnaliſchen Spielen, die eben gehalten wur⸗ 
den, abzuziehn vermochte. Dergleichen Züge 
ſinds, wodurch das roͤmiſche Volk kentlich wird, 
und die wir itzt leben, wir koͤnnen uns kaum einen 
Begriff von der Verderbniß machen, ſo hoch als 
fie damals geſtiegen war. So ſpricht Tacitus: 
Abſcheulich und fuͤrchterlich war die Stadt uͤber⸗ 
> all anzuſchaun. Dort Kampf und Todtſchlag, 
hier Geſoͤff und wolluͤſtigs Baden neben einan⸗ 
der. Das Blut floß, Erſchlagne lagen in Hau⸗ 
> fen, und auf dem nemlichen Platze waren Auftrit⸗ 
te von Huren und hureriſche Handlungen. Al⸗ 
les, was ſich gedenken laͤßt an heiſſen Begierden 
ben ledigen, wolluͤſtigen Maͤnnern, alles, was 
was ſich gedenken laͤßt an Gewaltthaͤtigkeit 
im wildeſten Kriege: alles dis ſah man verei⸗ 
7 1185 Man muſte von dieſer Stadt glauben, 
daß fie aus Unverſtand raſete, und daß fie zur 
> Wolluſt raſete. Es hatten zuvor Feinde in der 
> Stadt geſtritten, Sylla zweymal, Cinna ein⸗ 
mal, und die Sieger hatten der Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten genug veruͤbt; itzt aber war die Sicherheit 
Zweyter Ch. O un⸗ 
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* unmenſchlich und die Froͤlichkeit durſte nicht eis 
nen Augenblick aufhoͤren. Es war als wenn 
dis fo gar das Vergnügen des Feſtes erhöhen 
* ſolte. Sie lermten, Jeder genoß fein Vergnuͤ . 
gen, unbekuͤmmert wer ſiege, ja gleichſam ers 
> freut ob dem allgemeinen Ungluͤck.. Man kan 
ſich kaum eine Zeit gedenken, wie die. Veſpa⸗ 
ſian iſt Kayſer durch den Willen des Heeres. Vi⸗ 
tellius wurden die Haͤnde auf den Ruͤcken gebun⸗ 
den, ſeine Kleider zerriſſen; er wird zum Hohne 
durch die Stadt gefuͤhrt, der Poͤbel bewirft ihn 
mit Koth, und ein Soldat hält ihm das Schwert 
unters Kinn, damit er nicht den Kopf zur Erde 
ſenken und ſich vor der Schmach verbergen ſolle; 
und endlich ſchloß dieſer Auftritt mit feiner Hin⸗ 
richtung. Itzt ward Ruhe auf Augenblicke; aber 
nach Zeiten, in welchen Vitellius durch ſeine Ver⸗ 
ſchwendung den Staat in eine Schuld von 1200. 
Millionen Reichsthaler geſtuͤrzt hatte. Freylich 
eine unerhoͤrte Summe, aber die Regierung war 
lange geweſen, ſo daß wohl Zugrundrichtung 
ſtatt finden muſte. Titus herrſcht darauf nur 
zwey Jahr, und dann erſcheint wieder ein Domi⸗ 
tian, dieſer frevelhafte Mann, der bey dem kaͤl⸗ 
teſten Blute grauſam war. Niemand war vor ſei⸗ 
ner Gewaltthaͤtigkeit ſicher, und darum ließ ihn 
feine eigne Gemahlin umbringen. Unter ſolchem 
Fuͤrſten aber wars, daß der zügellofe, raubende 
Soldat ſich am beſten befand, und darum ward 
Domitian vom Heere beklagt. Unter ihm war 
die Verſchwendung ſo groß, daß man die Vergol⸗ 
dungen im neuen Kapitol allein auf Millionen an⸗ 


ſchlaͤgt, 
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ſchlaͤgt, und die Sitten fo, daß man Weiber 
fechten ſah, als Gladiatoren. Nerva, der ach⸗ 
tungswuͤrdige Mann, ward zum Herrſcher erko⸗ 
ren, und nahm zum Nachfolger Trajanen an, und 
dieſer preiswuͤrdige Fürft erhielt mit Rechte den 
Namen des Beſten, (Optimus) Allein, wie 
lange waͤhrten dieſe ehrenvollen Tage Roms? Ha⸗ 
drian wird Regent, und wer kennt dieſen nicht, 
mit ſeinem Antinous, den er zum Gotte machte, 
und zu deſſen Ehre er jede Provinz zwang Tempel 
zu errichten. Die Eroberungen Trajans wurden 
verlaſſen und der Euphrat ward die Grenze; Da: 
zumal ward erſt das Verſprechen des Orakels ges 
brochen, daß der Gott Terminus nie zuruͤck wei⸗ 
chen ſolte. Je maͤnnlicher Trajan die untergeb⸗ 
nen Voͤlker im Zaume gehalten, deſto ſtaͤrter fühl: 
ten ſie die Schwaͤche ſeines Nachfolgers. Alles 
iſt in Bewegung. Mauren in Afrika, und, naͤ⸗ 
ber um Rom, Britten und Sarmaten. Auf, 
ruhr in Egypten, in Lybien, in Palaͤſtina, und 
nun erkaufte der Kayſer ſich Frieden von den Bar⸗ 
baren, durch Geld, welches zwar Domitian ſchon 
angefangen. Es iſt, als braͤche ein Morgen an, 
nach einer in fuͤrchterlicher Wuͤſte durchwanderten 
ſtuͤrmiſchen Nacht, wenn man zu den Tagen der 
achtungswuͤrdigen ſtoiſchen Kayſer kommt. Es 
bedarfs nicht, daß ich Antoninen und Mark Au: 
relen nenne. Allein, was mocht es helfen, daß 
auf dem Throne der gute Mann ſaß, wenn Ver⸗ 
derbniß und Schwachheit Alles im Staate ergrif; 
fen hatte. Und dis Ganze iſts doch, woran wir 
die Gedanken heften ſolten, mehr als an den ein⸗ 
RE AD zelen 
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zelen Mann. Der Lauf der Kriege blieb eben der⸗ 
felbe, die Sitten eben fo ſchmutzig, der Soldat 
eben ſo maͤchtig, eben ſo gewaltthaͤtig, der Se⸗ 
nat eben fo kraftlos, das Volk eben fo niedertraͤch⸗ 
tig. Kommodus erhaͤlt das Reich nach ſeinem 
Vater Mark: Aurel, und nur in der Geſchichte 
Roms findet man Fuͤrſten, die boͤſe, die wütend 
genug ſind, um mit ihm verglichen zu werden. 
Er lebte unter Gladiatoren; ein zweeter Nero 
war er, und machte ſich eine Ehre daraus ihn zum 
Muſter zu nehmen. Er wolte Rom in Brand 
ſetzen, weil er glaubte, daß man ihn nicht genug 
ehrte als Fechter und als Fuhrknecht beym Wett⸗ 


rennen. Am Ende bekoͤmmt er Gift und faſt alle 


ſeine Nachfolger ſtarben gewaltſames Todes. Per⸗ 
tinar, ein Mann von niedrigſter Abkunft, muß 
das Reich von den Soldaten kaufen, und Senat 
und Volk wird nicht gefragt. Nachher ward das 
Heer aufruͤhriſch, weil er nicht die Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten erlauben wolte, die Kommodus zugelaſſen 
hatte. Da muſte er ſie wieder erkaufen ruhig zu 
ſeyn, und jeder Praͤtorianer bekam gegen 400. 
Kehle. Ich führe dieſe Summen an, damit man 
gewiſſer maſſen berechnen koͤnne, wieviel Unter⸗ 
druͤckung uͤber das Volk in den Provinzen erge⸗ 
hen muͤſſen. Man merke aber, daß man unter 
Provinzen Europa und Afıa verſtand. Eben fo 
muß man bedenken, daß es nicht auf die aller⸗ 
ſtrengſte Genauigkeit dieſer Summen ankomme, 
denn wenn auch etwas abzulaſſen waͤre, ſo bleibt 
doch gnug übrig, um daraus zu erſehen, was die 
leiden muſten, die Rom gehorchten. N zu⸗ 
ö olge 
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folge alſo lehne ich jede Streitigkeit von mir ab, 
was dieſe Sache beteift: Pertinax fand kaum eis 
ne Tonne Goldes im Schatze, und doch muſte er 
den Soldaten zu Millionen geben. Es war un⸗ 
moͤglich, daß ein guter Regent das Leben behalten 
konte; Pertinar wolte Ordnung erhalten, und 
ward umgebracht und ſein Haupt auf einer Stan⸗ 
ge herumgetragen. Nun ſteigt die Schaͤndlichkeit 
zur hoͤchſten Stufe; das Reich wird Öffentlich feil 
geboten, Didius uͤberbietet Sulpicianen und wird 
Kayſer. Bald aber ward auch er umgebracht 
und Sever kam auf den Thron. Es iſt genug, 
wenn man von ihm nur weiß, daß er, um den 
Senat zu ſchrecken und zu beſchimpfen, den Kom: 
modus fuͤr einen Gott erklaͤren ließ. Was an⸗ 
ders aber verdiente dieſer Senat, wenn Sever 
öffentlich einem alten Senator vorruͤcken darf, daß 
er im Amphitheater mit einer Hure gekaͤmpfet, die 
in eine Loͤwin verſtellt geweſen und er uͤberlaut ſa⸗ 
gen kan, daß die mehreſten Senatoren die Lebens⸗ 
art eines Gladiators führten. Karacalla ermor⸗ 
det ſeinen Bruder Geta, der Mutter im Schoſſe, 
und weihet hernach den Dolch, mit dem der Mord 
begangen war, in den alexandriniſchen Tempel 
des Serapis. Es iſt, als verſchwaͤnde ſo gar alle 
Spur von Menſchlichkeit. Der Mutter wird der 
Tod gedroht, wenn fie den ermordeten Sohn be: 
weinet. Eine Tochter Mark⸗Aurels wird umge 
bracht, weil ſie um Geta traurete, um dieſen jun⸗ 
gen Fuͤrſten, der ſo gute Hofnung von ſich gab. 
Karacalla eilet nach dem Morde zum Lager der 
Praͤtorianer, und gibt vor, daß ſo wohl er als 
; 93 der 
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der Bruder haͤtten umgebracht werden ſollen, daß 
aber er gerettet worden. Die Soldaten erfuhren 
den Zuſammenhang der Sache und wolten Geta 
raͤchen, aber durch Geld ward ihr Zorn befänftige: 
und auf ſolche Weiſe wurden die Schäße, die Se⸗ 
ver geſammelt hatte, ausgetheilt und verſchwendet. 
Wir muͤſſen dieſes erwaͤgen in Vergleichung mit 
den gegenwaͤrtigen Tagen, daß die gewaltthaͤtiger 
Weiſe zuſammen geraubten Schaͤtze gebraucht wur⸗ 
den um einen Fuͤrſtenmord nach dem andern aus— 
zuſoͤhnen. Karacalla macht feinen Bruder zum 
Gotte, und ſpricht, daß er immerhin dis ſeyn 
möge, wenn er nur nicht mehr lebe. Raſend war 
er in ſeiner Grauſamkeit und den Tiber nahm und 
erklaͤrte er fuͤr ſein Muſter. Ein Fuhrknecht im 
Wettrennen, den er beguͤnſtigte, ward ausgeziſcht, 
da muſten die Soldaten den unbewaffneten Hau⸗ 
fen anfallen, und es wurden zu Hunderten umge⸗ 
bracht. Es ging jemand in ein unzuͤchtiges Haus, 
mit einem Ringe, darin des Kayſers Bildniß war, 
am Finger; der ward zum Tode verurtheilt, als 
ein Veraͤchter des Regenten. Das war nach Ti⸗ 
bers Weiſe, daß alles zum Maßeſtaͤtsverbrechen 
gemacht wurde: ein Deſpotiſmus, der an Ab⸗ 
ſcheulichkeit ſeines gleichen in Aſien nicht hat. 
Karacalla konte handeln wie er wolte. Den Sol⸗ 
daten gab er gedoppelten Proviant, und ſchrieb. 
darauf an den Senat: Ich weiß es, Ihr haßt 
mich; aber darum halte ich mich ans Heer, da⸗ 
> mie ich Euren Beyfall verachten koͤnne. . Er 
ward endlich umgebracht, das Heer aber verlang⸗ 
te, er ſolle Gott ron, fo bekam er denn Tempel 


zu 


Roms Untergang. 215 


zu feiner Ehre und Priefter zu feinem Dienſte. Heli⸗ 
ogabal beſteigt den Thron im raten Jahr, gebuͤr⸗ 
tig aus Syrien und ein natuͤrlicher Sohn Kara⸗ 
kalls. Dazumal ward es am ſichtlichſten, wel⸗ 
che Schmach, welch Ungluͤck es war, daß der 
Soldat den Purpur zu vergeben hatte. Helioga⸗ 
bal nennt ſich Kayſer ohne das Rathsdekret abzu⸗ 
warten, welche Formalitaͤt doch die andern alle in 
Acht genommen. Er verachtet die roͤmiſche Klei⸗ 
dung, fuͤhrt ſeine Großmutter Monſa und ihre 
Tochter in den Rath ein und gibt ihnen da einen 
Siß; will alle Götter zu Dienern ſeines Gottes, der 
Sonne, machen; will ſich zum Prieſter der Cy⸗ 
bele verſchneiden laſſen; will eine veſtaliſche Jung: 
frau heirathen, indem er dem Nathe ſchrieb, daß 
von ihr und ihm als Prieſter der Sonne, hei⸗ 
lige Kinder geboren werden muͤſten. So galt 
nun ſelbſt Roms Religion nichts mehr, nicht 
ſein Jupiter, nicht ſein Kapitol: und was konte 
man da erwarten? Das war nicht ſonderbar, 
daß Heliogabal Preiſe aufſetzte für den, der neue 
Gerichte erfinden wuͤrde, und daß Taͤnzer und Fuhr⸗ 
knechte im Wettrennen zu den vornehmſten Aem⸗ 
tern gelangen, Praͤfekte der Praͤtorianer und der 
Stadt werden konten. Big? 

Alexander Sever, der gute Fuͤrſt, erſcheint 
gleichſam, um unſer Mitleid uͤber die damals le⸗ 
benden Menſchen oder unſern Abſcheu vor ihnen 
zu vermehren, und eben fo iſts mit dem achtungs⸗ 
vuͤrdigen Manne Probus. Beyde wurden um⸗ 
gebracht, Jener, nachdem er Ulpianen feinen 
teueſten Diener hatte von den Praͤtorianern ermor⸗ 
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den ſehn, vor deren Wuth er ihn oft mit dem wie 
heilig gehaltenen Purpur gedeckt hatte. Er ſelbſt 
ward von dem Barbar Maximus umgebracht und 
ſeine Mutter Mammea erfuhr das nemliche Schick⸗ 
ſal. Probus, welchen man den groͤſten der Kay⸗ 
ſer nennen kan, die Rom gehabt, demuͤthigt die 
Barbaren, iſt ſtets ſiegreich, erbaut 70. verwuͤ⸗ 
ſtete Staͤdte, geht kuͤhn auf einen Zug wider die 
Perſer und alles kuͤndigte an, daß er die Schande 
des roͤmiſchen Namens abwaſchen werde; allein 
auch er ward von den Praͤtorianern umgebracht, 
die keinen litten, der nicht ein Karacalla, ein Kom⸗ 
modus war. Und hier ſind wir an die Zeiten Dio⸗ 
kletians, von welchen ſchon an einem andern Or—⸗ 

te in dieſem Werke ein Begriff gegeben worden. 
Wer ein Herz hat, und mit mir, auch nur ſo 
eilend, wie hier, dieſe drey Jahrhunderte Roms 
durchwandert iſt, der werde ſeinem eignen Gefuͤh⸗ 
le uͤberlaſſen, und dis wird ſchon feine Begriffe 
berichtigen, wenn ſie etwa guͤnſtig oder ehrend fuͤr 
Rom geweſen. Das aber koͤnnen ſie nicht ſeyn, 
es waͤre dann, daß er mit Gleichguͤltigkeit die Un⸗ 
terdruͤckung und Verhoͤhnung der Welt und un⸗ 
ſrer Gattung anſieht; oder daß der einherwuͤten⸗ 
de Orkan oder das Firmament ringsumhber von 
zuͤndenden Blitzen eingenommen, ihm ein angeneh⸗ 
merer Anblick iſt, als ein Tag mit heitrer Sonne, 
die die Segen der Felder reiſet und Menſchen und 
Vieh zu Luft und Froͤlichkeit belebt. Was ich 
geſagt habe, das wird in vielen Buͤchern gefur⸗ 
den, und ein jeder kan es wiſſen; warum aber wid 
es vergeſſen? Und vergeſſen wird es ja ſo 15 
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daß man ſich nicht der jaͤmmerlichen Meinung 
ſchaͤmt, daß die Gewalt und Pracht der Stadt 
Rom, ſamt dem weichlichen, uͤppigen Leben ih⸗ 
rer Einwohner der Welt zum Nutzen und zur Zier⸗ 
de gereichet haͤtte. Naͤchſt dieſer ſteht die andre 
Thorheit, der Gedanke, daß, wenn das Chriſten⸗ 
thum nicht aufgekommen wäre, fo haͤtte Rom 
fortgedauert und endlich ſollen auch wenige Zier⸗ 
lichkeiten, als daß z. B. horaziſch gedichtet, und tra⸗ 
janiſch gebauet wurde, daß ſtolze Landſtraſſen und 
ſtolze Waſſerleitungen angelegt worden, das ſoll 
mehr waͤgen, als die Belaſtung der Welt mit dem 
haͤrteſten Joche. Und um das Maaß der unuͤber⸗ 
legten kleinen Gedanken und Meinungen recht voll 
zu füllen, fo ſoll das, daß die eben erwähnten 
Zierlichkeiten auf eine kurze Zeit verſchwanden, ein 
Verluſt ſeyn, den die Befreyung und Veredlung 
Europens nicht erſtatten kan. Was thun die an⸗ 
ders, die den Untergang Roms ſo klaͤglich bejam⸗ 
mern? Und warum ſolte ichs nicht frey heraus 
ſagen, daß ich nicht begreiffe, wie man ein wuͤr⸗ 
diger Europäer ſeyn, eine freye Seele haben und 
nach dieſem unſerm denkenden Jahrhunderte ka⸗ 
rakteriſirt ſeyn koͤnne, ohne Rom zu haſſen, Roms 
Staatskunſt und mehr noch den Defpotifinus der 
Kayſer deſſelben zu verabſcheun, ohne ſich über 
deſſen Untergang zu freun und in demſelben die 
Quelle unſers Adels und unſerer Gluͤckſeligkeit 
zu finden. Was denn entbehren wir von dem, 
was die Roͤmer hatten? Die neroniſchen Wett⸗ 
rennen? Die Staͤlle für 1ooo. Pferde? Die 
Seetreffen zur Luſt? Die Gladiatoren? Regen⸗ 
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ten, die durch ein Edikt, nicht etwa ein Land, nein 
ganz Europa, ganz Aſien ungluͤckſelig machen kon⸗ 
ten? Warum wollen wir unſre Vortheile, un⸗ 
ſre Vortreflichkeiten verkennen! Und abermal: 
was denn entbehret Europa? Dort in der einzi⸗ 
gen Stadt, in der die Herrſchaft uͤber die Welt in 
einem Punkte vereinigt war und die die Schaͤtze 
der ganzen Welt verſchlang, da muſte freylich 
wohl eine gewiſſe Groͤſſe in Werken und Unterneh⸗ 
mungen ſtatt finden, eine Pracht, die wir nicht 
erreichen koͤnnen; allein, wie waren die Sitten 
beſchaffen? wie der Zuſtand des gemeinen Volks 
in der Stadt? wie der Karakter dieſes Volks? 
Wo fand man da den Menſchen ſo, daß er als 
Menſch, obſchon in geringen Umſtaͤnden, den⸗ 
noch achtungswerth ſeyn konte? Und auſſerhalb 
der Stadt, was ſah man da? Proconſule, die 
wie perſiſche Satrapen und indoſtaniſche Nababs 
Gold zuſammenſcharrten, um damit nach Rom 
zuruͤckzukehren und der Ueppigkeit in Schooß zu 
ſinken oder Partheyen und Fuͤrſtenmord zu ſtiften. 
Tempel fuͤr dieſe kleinen Tyrannen fand man in 
den Provinzen, wer aber kan ſich nicht vorſtellen, 
mit welchem Herzen die Voͤlker ſie errichtet und 
in demſelben geopfert haben moͤgen. Ein Statt⸗ 
halter zog da oft hinweg mit ſeiner zuſammenge⸗ 
raubten Beute, und dieſe gebrauchte er einen Re⸗ 
genten vom Throne zu ſtoſſen. Dann muſte die 
Provinz wiederum ihre Geſchenke, ihre guͤldne 
Krone dem neuen Regenten ſenden, und daneben 
abermals einen neuankommenden Plager befriedi⸗ 
gen. Solchergeſtalt war jede Veraͤnderung ein 
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Unglück für die Provinzen, und ward gleich der 
aͤrgſte Wuͤteich von feinem Sitze geſtoſſen, fo ge 
wannen doch fie nichts dadurch, denn Gold muſte 
da ſeyn, das man den Praͤtorianern und Legionen 
geben konte, und um die neue Regierung durch 
feſte und koſtbare Aufzüge zu verherrlichen. Wie 
deutlich gleich die Geſchichte von dieſem Elende 
zeuget, fo kan man doch denken und ſprechen, als 
waͤre der Untergang dieſes Roms ein beklagens⸗ 
wuͤrdiger Zufall. 

Het denn zur Idee, warum dieſes mächtige 
ſtolze Rom fiel. Ich wuͤrde ſo fragen: wars 
moͤglich, daß dis Rom aufrecht bleiben konte? 
Was aber war Rom? Und in welchem Zeitpunkte 
muß man es vor Augen haben, als den wirklich 
groſſen, ſtolzen Staat, welchem eigentlich die Fra⸗ 
ge betrifft. Da war die Weiſſagung, daß die 
Grenzmarken Roms nie zuruͤckgeruͤckt werden ſol⸗ 
ten. Die Weiffagung ſpreche ich, denn hier wie 
in ſo vielen andern Faͤllen finde ich nicht die feinen 
politiſchen Betruͤgereyen, die andre finden wollen. 
Warum konten nicht die erſten Roͤmer geradezu 
glauben, Jupiters Lieblinge zu ſeyn? Und daß 
alſo die Welt ſo gut ihre ſey, als ſeine. Sie 
glaubten es geradezu, und daher kam in den erften . 
Zeiten die ſchwaͤrmeriſche Tapferkeit im Kriege, da 
ſie minder ſuchten Beute zu machen, als — ich 
weiß nicht was ſonſt, — als die Ehre den Sieg 
zu erfechten. So dachte der groſſe Haufen und 
muſte ſo denken, wenn Rom ſeinen Zweck errei⸗ 
chen ſolte. Allein, nicht der groſſe Haufen nur 
dachte fo, die Männer, die damals die ehrwuͤr⸗ 

digſten 
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digſten waren, waren ſo einfaͤltig in ihren Ideen, 
als in ihren Sitten und Betragen. So ging Rom 
in ſo langer Zeit ſtets vorwerts, nie aber zuruͤcke, 
und der Zweck ward erreicht, daß Europa, Afien 
und Afrika demſelben Tribut gab. Dis war um 
die Zeiten Caͤſars und Auguſts. Da war Grie⸗ 
chenland, Syrien und die ganze uͤbrige Kuͤſte Aſi⸗ 
ens Provinz, eben ſo in Afrika, alles, was da der 
Muͤhe werth war, beſeſſen zu werden. In Euro⸗ 
pa gehorchten Brittanien, Spanien, Gallien und 
Caͤſar ging uͤber den Rhein. Was war nun zu 
erobern uͤbrig? Das noͤrdliche Aſien und die Wuͤ⸗ 
ſteneyen Afrikas, und die Länder unſrer Vaͤter hat⸗ 
ten wenig, das reitzen konte, und darum blieben 
ſie frey vor dem Joche. Dazu war auch das 
Reich ſchon fo weit ausgedehnt, daß ſchon die 
Theile deſſelben nicht mehr beyſammen gehalten 
werden konten. 


Die Anlage Roms war, daß es Republick 
ſeyn ſolte, oder um deutlicher zu reden, ein Staat, 
wenn nicht mit voͤlliger Demokratie, ſo doch mit 
einer Regierung, an der das Volk den vornehm⸗ 
ſten Antheil hatte. Der Koͤnigstitel, den man 
dem Romulns und ſeinen Nachfolgern beylegt, 
muß uns nicht irren, er bedeutete, daß das Volk, 
ſo lange es nur ein Kriegsheer war, ſeinen ober⸗ 
ſten Anfuͤhrer hatte, und als dieſe Anfuͤhrer ſich 
einer Gewalt anmaßten, die den Abſichten der ge⸗ 
troffenen Vereinigung zuwider war, ſo ging man 
mit Macht zurück zu dieſen erſten Abſichten. Man 
verjagte Tarquinen, und ſchwur, daß kein e 
1155 . mehr 
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mehr ſeyn ſolte. Bey dieſem Gedanken blieb 
man, fo lange noch Ueberbleibſel der dalten Sitten 
und des alten Karakters waren; Caͤſar ward um⸗ 
gebracht, weil man glaubte, er wolle das Diadem 
annehmen: Dis aber war auch der letzte Seufzer 
des republikaniſchen Geiſtes. Rom alſo, wie ich 
ſo eben geſagt habe, war auf eine Republick an⸗ 
gelegt, und zwar ſo angelegt, daß es ſich einzig 
und allein durch Krieg erhalten und vergroͤſſern 
ſolte. Dieſe beyden Ideen, meine ich, findet 
man bey jedem Schritt, den man die ganze roͤmi⸗ 
ſche Geſchichte hindurch thut. Aber da ſehe ich 
denn auch, daß dieſe Anlage nothwendig die Auf⸗ 
loͤſung der Theile und am Ende den Untergang mit 
ſich bringen muſte. So bald eine andre Hand⸗ 
thierung, eine andre Lebensart entſtand als die, 
untern Waffen zu ſeyn, und nach dem Kriege bey 
feinem kleinen eignen Acker auszurußn, fo bald 
kan man auch von der erſten Abſicht ab und von 
den Grundſaͤtzen, worauf die Anlage des Staats 
gegruͤndet war. Ein kriegendes Volk, das Gold 
zuſammenſammelte, eine Republick, die ſich aus⸗ 
breitete und viele Länder unter ſich bekam, die 
konten nicht beſtehn. Man mache nicht den Ein⸗ 
wurf, daß wir Europaͤer untergebne Kolonien in 
den andern Welttheilen haben konnen. Dis iſt 
keine der romiſchen aͤhnliche Beſchaffenheit; wir 
haben ein Handelsintereſſe, wodurch andre mit 
uns verbunden werden; wir haben ruhigere Re- 
gierungen; und denn iſt die allgemeine europaͤiſche 
Politik da, welche nicht zugibt, daß ein Pflanz⸗ 
ort ſich von Einem losreiſſe und zu einem a to 
ii über: 
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übergebe. Koͤmmt Gold in Rom und mit dem: 
ſelben die Ueppigkeit, ſo ficht der Soldate nicht mehr 
fuͤr Rom, ſondern er ficht fuͤr fich ſelbſt. So muſte 
es kommen, und ſo kam es. Ich wiederhol's, 
was ich oben ſagte: das hier erwaͤhnte wird in 
manchem Buche gefunden und ein jeder koͤnt es 
wiſſen, und da koͤnte man fragen, warum es hier 
angefuͤhrt worden. Ich antworte: um die Ide⸗ 
en von Roms Untergange zu berichtigen. Gerade 
dem entgegen, was andre glauben und ſagen, daß 
Rom fortgedauert haͤtte, wenn kein Chriſtenthum 
eingefuͤhrt worden, ſo begreift ſich vielmehr nicht, 
wie Rom hätte fortdauern konnen bey dem Gange, 
den alles darin nahm, und dis wuͤnſchte ich, moͤch⸗ 
ten andre mit mir ſehn. Keiner aber glaube, daß 
dis ſo behauptet werde, um dem Chriſtenthume 
Vortheile zu Schaffen. Man weiß ſchon, daß 
Rom mit ſeinen Kayſern und Rom mit ſeinen Hie⸗ 
rarchen mir in ſo fern gleich viel gelten, daß ich 
mich freue über die Brechung der Gewalt und des 
Joches, womit die Welt von beyden belegt wor⸗ 
den. Folglich, wenn ichs in der Geſchichte ſaͤhe, 
daß das Chriſtenthum Rom gefaͤllet habe, warum 
ſolte ichs nicht ſagen wollen; allein ich ſehe dis 
nicht, und nur was ich ſehe, das ſage ich. Rom 
fiel, weil der Kolloß ungeheuer ward, und der 
Grund fehlte ihn zu tragen. Das aber wirkte 
das Chriſtentbum, daß aus den Truͤmmern des 
Kolloß ſchoͤne, ſtolze Gebäude geſammelt wurden 
und ſich erhuben. 


Kartha⸗ 
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Karthago ward uͤberwaͤltigt, und ſeine Reich⸗ 
thuͤmer floſſen den Siegern zu. Da warens nicht 
mehr wenige Patrizier, die ſich uͤber den Haufen 
der Geringeren erhoben, dadurch daß ſie groſſe 
Laͤndereyen beſaſſen, und das duͤrftige Volk in 
Zwang hielten, fo daß es den Geiſt des Aufruhrs 
fahren laſſen und Roms Wachsthum an Ehre und 
Macht befoͤrdern muſte. Reichthum kam unters 
Volk, dis aber war ein muͤßiges Volk, welches 
bis dahin bloß durch Armuth in Zwang erhalten 

worden: was konte itzt die Folge ſeyn, anders als 

allgemeine Zuͤgelloſigkeit und allgemeine Unorde 
nung? Der Soldat blieb ſtehn auf feſtem Sol- 

de, blieb ſtets unter der Fahne, erhielt ſeine Beu⸗ 
te aus den Händen des Feldherrn, und hing allein 
an den Feldherrn. Dieſer aber hatte allein regiert, 
da, wo er Krieg gefuͤhrt hatte, hatte das Heer un⸗ 
ter ſich gehabt, hatte ſich ganze Nationen unter⸗ 
würfig gemacht. Weder Heerfuͤhrer noch Kriegs⸗ 
heer wolten ferner Achtung vor dem gebietenden 
Senat hegen, und wenn ſie denn nach Rom ka⸗ 
men, ſo ſchreckte man den groſſen Haufen durch 
die fuͤrchterlichſten Grauſamkeiten, oder gewann 
ihn auch durch Austheilung des Raubes. In⸗ 
zwiſchen verfehtwindet das wahre Volk; es iſt kein 
Volk mehr, nur Kriegsheer iſt da, ein Kriegs⸗ 
heer aber, das da glaubte, es beſtehe durch ſich 
ſelber und ſey unverbunden mit dem Staate, auf 
ſer in ſo fern, daß die Erhaltung des Staates auf 


ihm beruhe. Und daneben war da die reiche Quelle 


von Unheilen, daß dieſes Heer der groͤſten Ueppig⸗ 
keit ergeben und gewohnt war. Welch Mittel aber 
g 8 fuͤr 


224 Noms Untergang. 


fuͤr ein ſolches Heer ſeine Begierde zu befriedigen, 

ja ſeine Nothdurft, da das Ueberfluͤßige ſchon 

nicht mehr entbehrt werden mochte? Da iſt, da 
war kein Mittel als Rauben und Pluͤndern; Rau⸗ 
ben und Pluͤndern aber durfte die eigentliche Obrig⸗ 
keit in Rom nicht zulaſſen, daher muſte denn der 
Soldat ſich von der Obrigkeit ab⸗ und zu dem Feld⸗ 
herrn wenden. Von den Zeiten Syllas an brechen 
alle dieſe Verwirrungen mit Gewalt aus; ſchon ſieht 
man nur Einen mehr, der alle Macht in Haͤnden hat, 
und man iſt gezwungen oder willig ihm zu gehor⸗ 
chen. So iſt denn kein Rom mehr; eine Achts⸗ 

erklaͤrung folgt der andern, und es werden Zeiten, 

die uns gluͤckſeligere Menſchen faſt maͤhrchenhaft 

duͤnken. 7000. Männer, erſchlagen in den Gaſ⸗ 

ſen Roms; das Gebot, daß keiner die Hinge⸗ 

richteten beklagen ſolle; die Einladung, Moͤrder 

ſeines Freundes, Verwandten, Wohlthaͤters zu 
werden um Gold zu gewinnen; der Triumph nach 
dergleichen veruͤbten Gewaltthaͤtigkeiten; zuͤgello⸗ 
ſe Soldaten, wuͤtende Knechte, gepluͤnderte Haͤu⸗ 
fer; zerſtoͤrte Güter! Es iſt, als hätte ſich die 

Hölle aufgethan! Auf unſrer Erde findet ſich 
nichts, das dieſen Auftritten zu vergleichen waͤre. 
Alles dis aber geſchah, ehe Oetavius zum Auguſt 
ward, und ſo beſchaffen waren die Zeiten zunaͤchſt 
vor dem Chriſtenthume, die Zeiten, da man noch 
nichts mit dem Chriſtenthume zu thun hatte. Doch, 
um allgemein zu reden, wer koͤnte fo finnlos träumen, 
daß er Begriffe aus der Religion oder der Philo; 
ſophie, als bewegende Urſachen fuͤr das Heer ei⸗ 
nes Sylla oder eines Octavius, auffuͤhrte? Alles 
; was 
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was geſchah, kam aber von dieſen Heeren, in wel 
chen alle Gewalt und Vermoͤgen allein vereinigt 
waren. 25 7 . 101 


Es muſte Ruhe in Rom kommen, wenn nicht, 
mittelſt der heftigen Gaͤhrung, gaͤnzliche Zerſtoͤ⸗ 
rung kommen ſolte. Alle Mächte waren gegen: 
einander in Wirkſamkeit, und arbeiteten wider⸗ 
einander, ſo daß Einer ſie insgeſamt uͤberwaͤlti⸗ 
gen muſte oder ſie einander verzehren und alle un⸗ 
tergehn muſten. Solte Rom fortdauern, ſo mu⸗ 
ſte die Alleinherrſchaft entſtehn, denn nur ein All⸗ 
einiger der gebote und zwar fehnell, mächtig ger 
bot, konte dieſen Augenblick der Ruhe zuwege 
bringen. Octavian wird Kayſer, mit anerkann⸗ 
ter Gewalt, und, nach damaligen Umſtaͤnden, kon⸗ 
te nichts gluͤcklichers für Rom geſchehn, als dis. 
Allein dadurch ward nicht vorgebeugt, daß nicht 
die Theile des Staats ſich nachgerade von einan⸗ 
der ſonderten. Zwar gings im Anfange noch ſo 
hin, und der kriegriſche Geiſt dauerte fort, ſo daß 
die groſſen und die tapfern Kriegesheere die Voͤlker 
der Welt in Furcht und Unterwuͤrſigkeit erhielten. 
Eben ſo geſchah es durch den nemlichen kriegeri⸗ 
ſchen Geiſt, daß der Thron in Rom verblieb, und 
daß ein Krieger nach dem andern Muth genug 
hatte ſich in die Gefahr zu wagen, die dabey war, 
wenn man auf dieſem Throne ſitzen wolte; aber 
gleichwohl geſchahen unterdeſſen doch ſehon Vor 
bereitungen zu der Freyheit der Voͤlker. Rom 
ward ſchwach durch feine innerliche Unordnungen, 
ward veraͤchtlich durch feine Regenten, ward haſ⸗ 
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ſenswerth durch ſeine Statthalter. Der Staat 
war ſo groß, daß die Provinzen Statthaltern 
uͤberlaſſen werden muſten, in dieſen Provinzen 
waren ganze Voͤlkerſchaften, die das Joch mit 
groſſem Unwillen trugen. Es waren demnach 
maͤchtige Heere nothwendig, dieſe aber konten 
allein von Rom und Italien aus nicht vollzaͤhlig 
erhalten werden, dis muſte folglich aus den Pro: 
vinzen ſelbſt geſchehn, und ſo lernten denn die Voͤl⸗ 
ker ihre eignen Kraͤfte keunen. Der Zauber ver⸗ 
ſchwand und man ſaß nun, daß Jedermann, Gal⸗ 
lier, Germanier, Britte oder Gothe roͤmiſcher 
Soldat ſeyn koͤnne, und was muſte nicht dis bey 
den Voͤlkern wirken. Man hat eine unrichtige 
Vorſtellung von den Sachen, wenn man die Pro⸗ 
vinzen Roms von eben der Beſchaffenheit glaubt, 
als die Eroberungen, die etwa ein europaͤiſcher 
Fuͤrſt heutiges Tages macht. Ganz anders war 
es mit Jenen. Da war ein Feldherr und eine 
Arne, die im Lande allein herrſchten, dieſes 
Feldherrn Trachten aber ging allein auf Italien, 
ſo daß er ſeine Provinz nicht fuͤr den Ort anſah, 
wo er bleiben und ſich ein Reich ſtiften wolle. Haͤt⸗ 
te er dis gewolt, ſo waͤre doch ein Verſuch ge⸗ 
macht worden, ein Volk zu bilden, Geſetze zu 
geben und ein achtungswerthes Reich zu gruͤnden. 
Itzt hingegen ſah man die Provinz bloß als ei⸗ 
ne Ktiegeseroberung an, in welcher man nicht 
langer zu bleiben verlangte, als noͤthig war, und 
fo eilete man Beute zufammenzuraffen: mit Men: 
ſchen, die zu verlaſſen man ſich ſehnte, vereinigte 
man ſich nicht. War Einer ein Politiker, ſo 
trach⸗ 
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trachtete er die Provinz durch Verwuͤſtungen kraft⸗ 
los zu machen; war er aber bloß harter und ſtol⸗ 
zer Krieger, ſo ſuchte er nur, daß der Einwoh⸗ 
ner der Provinz, ſelbſt durch Verachtung, fuͤhlen 
moͤge, wie tief er unter dem roͤmiſchen Adel ſey. 


Wie das Chriſtenthum in dem Zeitraume von 
Auguſten bis Konſtantinen eine groſſe und maͤch⸗ 
tig wirkende Urſache zur Verwirrung Roms haͤtte 
ſeyn ſollen, das kan ich warlich nicht in der Ge⸗ 
ſchichte finden. Da zeigt ſich keine allgemeine Em: 
poͤrung, und wenn auch dazu die Chriſten den 
Willen gehabt haͤtten, ſo fehlte es ihnen doch an 
Vermoͤgen. Ein Verfolgungsedikt ſchlug ſie 
ganz danieder, und Haͤnde genug waren da, den 
Inhalt ſolches Edikts auszuführen, Un bedeu⸗ 
tend war es im Staate, in Hinſicht auf das Groſſe, 
was die Chriſten unter ſich vornahmen, und ſehr 
unbedeutend wars, denn das Chriſtenthum wirk⸗ 
te nichts bey dem Heer, und das Heer war doch 
Alles. Zwar lieſſe ſich ſagen, daß durch das Chri⸗ 
ſtenthum eine Art von Zuflucht ſtatt fand, vor 
der damaligen grauſamen deſpotiſchen Macht; 
man wandte ſich an den Lehrer der Religion, hielt 
ſich an die Ideen der Religion, und bekam Muth 
dem Tyrannen zu widerſtehn, indem man einen 
Begriff von einem hoͤheren Oberherrn erhielt. Al⸗ 
lein will man das ein Unglüc nennen, daß dem 
einherraſenden Strome der Gewaltthaͤtigkeiten in 
etwas Einhalt gethan wurde? Oder mit andern 
Worten: Wars Unheil, daß Chriſten an dem 
Rechte zweifeln durften, das Nero habe zu tyran⸗ 
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niſtren, wenn gleich dieſe Chriſten ſelbſt Opfer ih⸗ 
rer Seelenfreyheit wurden? Mich deucht, die 
Zeiten, von welchen hier die Rede iſt, fuͤhrten ei⸗ 
ne ſolche Schmach über die Welt mit ſich, daß · 
man, ſelbſt ohne ein Chriſt zu ſeyn, die Freymuͤ⸗ 
thigkeit der Chriſten, als das Einzige anſehn kan 
und muß, wodurch noch die Ehre der Menſchheit 
einigermaſſen aufrecht erhalten wurde. Kein Se⸗ 
nat war da, oder er war auch ſo ſklaviſch, daß 
er dieſem durch Grauſamkeit abſcheulichen und 
durch ſchmutzige Wolluſt ekelhaften Wuͤterich gött 
liche Ehre zuerkannte. Immer halte man es fuͤr 
erdichtet, daß in dieſem Rom der Vorſchlag ge⸗ 
ſchehn, der Caͤſar ſolle das Recht haben, der 
Mann eines jeden Weibes zu ſeyn; es bleiben den⸗ 
noch genug andre Beweiſe einer niedertraͤchtigen 
Demuth uͤbrig. Wie kont es anders ſeyn, wenn 
der Tyrann ſtets das entbloͤſte Schwert über die 
Scheitel jedes Widerſtrebenden hielt? Was konte 
man denn von dem gezwungnen Volke oder den 
eigentlichen Buͤrgern Roms erwarten? Der ge⸗ 
meine Mann war wild und niedertraͤchtig, beſtand 
aber auch meiſtentheils aus freygegebnen Knechten, 
für welche ihre ehemaligen Herren das Korn und 
was ſonſt von den Kayſern ausgetheilt wurde, 
empfingen. Der Tyrann hatte ſich vor Nieman⸗ 
den zu ſcheuen, und nichts band ihn als die Furcht 
vor dem Heere. Aber dem Staate und Volke 
ſey Gott gnaͤdig, wo die Macht des Kriegsheeres 
den Regenten in Schranken erhalten ſoll! Da 
kan wohl blutige Rache wegen veruͤbter Tyrannen 
ſtatt finden, woher aber ſolten die beſſeren Gefes 
au s tze, 
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tze, woher die Vorſorge fürs Volk kommen? Dis 
ſieht man nirgends deutlicher als in der Geſchich⸗ 
te Roms. Wars denn Ungluͤck, daß, die im 
Chriſtenthume lebten, ſich den ſcheuslichen Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten entgegenſtellen durften? Wars 
ein Unheil, daß ſie einen abſcheulichen, eckelhaf⸗ 
ten Regenten zu beurtheilen wagten? Oder will 
man, daß damals in keiner einzigen Seele mehr 
Gefuͤhl von Freyheit ſeyn ſollen? O des trauri⸗ 
gen Anblicks, wie es damals mit der Welt ſtand! 
da ein Frevler nach dem andern die beſten Theile 
derſelben beherrſchte, heut von dem Soldaten auf 
den Thron geſetzt, morgen hingericht wurde; da 
er nach ſeinem Tode ein Gott ward, ſtatt verab⸗ 
ſcheut zu werden. So war der Anblick in Rom 
und Italien, und auſſerhalb derſelben, lagen die 
Nationen in Barbarey und dichteſter Unwiſſenheit. 
So war die Welt, und doch will man nicht er⸗ 
kennen, wie nuͤtzlich, wie ruhmvoll es war, daß 
in dieſem Zeitraume Menſchen waren, die noch 
Begriffe von der Freyheit des Menſchen aufbe⸗ 
wahrten und Deſpotenbefehlen widerſtehn durften, 
wenn dieſe Befehle alle Rechte der Menſchheit zu 
nichte machten und foderten, daß der Menſch ſonſt 
nichts ſehn ſolle, als allein den Deſpoten und ſein 
blinkendes, gezuͤcktes Schwert. Man ſpreche, 
was man gethan haͤtte, wenn man mit unſern 
Ideen von dem einigen, wahren Gotte in ſolchen 
Zeiten gelebt hätte, und man denn aufgefodert wor⸗ 
den, einem eckelhaften, abſcheulichen Kaligula 
göttliche Ehre zu erweiſen. Iſt wer niederträch⸗ 
tig genug zu denken, ** es erlaubt geweſen waͤ⸗ 
Arın 3 re, 


7 


— 


230 Roms Untergang. 

te, vor dem Ungeheuer zu knien und Raͤuchwerk 
anzuzuͤnden, fo verbirgt er doch gewiß dieſen Ger 
danken; und haͤlt er ſich fuͤr ſo ſchwach, daß er 
die Probe nicht haͤtte aushalten koͤnnen, ſo wird 
er als ein rechtſchaffener Mann es mit Scham ge⸗ 
ſtehen. Voͤlliger Beyfall aber wird den muthigen 
Chriſten, ja, herrlicher Ruhm gebuͤhrt ihnen, 
wenn ſie auch nur philoſophiſch betrachtet werden. 
Wer denn aber tiefer denkt, wer gewohnt iſt, die 
verborgnen Haushaltungen Gottes zu finden, der 
fraͤgt, woher dieſen Chriſten ſo uͤberſchwengliche 
Kraft gekommen, und die Beantwortung dieſer 
Frage findet ſich in dem Heiligthume unſrer Ne: 
ligion. Es mag freylich nicht fehlen, daß die 
Feinde der Chriſten und des Chriſtenthums mir 
hier Vorwuͤrfe machen werden, als vertheidigte 
ich den aufruͤhriſchen Unterthan; aber ganz ruhig 
bin ich. Jene hingegen, welche Philoſophen, 
welche Männer find fie! Und wie muß ihre Sees 
le, ihr Herz beſchaffen ſeyn, wenn fie das Auf: 
ruhr nennen, daß man den Bildſeulen Jupiters, 
der Victoria oder der abgeſchiednen Wuͤtriche nicht 
goͤttliche Ehre erweiſen wolte? — Ich uͤberlaſſe 
es dem Leſer, ſelbſt das Urtheil zu faͤlen. 


Man macht zu viel aus der Wirkung, die es 
gehabt haben ſoll, daß die Chriſten in den erſten 
Jahrhunderten ſich in Gemeinden vereinigten, und 
dis fo wie fo viel andre Vorwuͤrfe wiederholt 
man nach dem Celſus und andern der Altern Be 
ſtreitern des Chriſtenthums. Ich rede bier von 
Zeiten vor Konſtantinen, welches man merken 
ö muß, 
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muß, fo daß Julian, und das worüber er Kla⸗ 
ge führte, mir nichts angeht. Wahr iſts, die 
Chriſten hielten ihre Agapen oder Liebesmaßle; 
auch iſts wahr, daß die Lehrer ſich bald der Krie⸗ 
gesdienſte entſchlugen; eben fo, daß die eifrigen 
Chriſten gewiſſe Bedienungen nicht annehmen 
wolten, mit welchen es verbunden war, den Goͤt⸗ 
tern zu opfern, wie man denn der Victoria opfern 
muſte, wenn man Rathsherr wurde; endlich iſts 
auch wahr, daß der Chriſt nach feiner Religions; 
lehre nicht die andern Goͤtter fuͤr gleich mit dem 
Seinigen halten, und folglich dem Abgoͤtter zuge⸗ 
ſtehn konte, daß er auch Recht haben koͤnne. Al⸗ 
les dis iſt wahr: was aber konte dis wirken ins 
Groſſe, oder was ſehn wir in der Geſchichte, das 
ſich als eine Staatsverwirrung auszeichnete, die 
durch dieſe Aufführung der Chriſten verurſacht 
waͤre? Vor den Zeiten Konſtantins ſehn wir 
keinen eine Parthey ſtiften als Chriſt oder durch 
Chriſten, die alte Religion ift in ihrer vollen Wuͤr⸗ 
de, das Heer bleibt bey ſeinem alten Geiſte und 
der Soldat haͤngt ſeinem Feldherrn an, oder er⸗ 
mordet ſeinen Kayſer, welches doch wohl ein Be⸗ 
weis ſeyn ſolte, daß Ideen des Chriſtenthums 
nicht unter den Leuten von dieſem Stande einge⸗ 
führe Bgeweſen. Wer leugnets, daß nicht der Zur 
ſammenſtoß der alten und damals neuen Religion 
eine Gaͤhrung verurſachen muͤſſen? Oder wer 
wird glauben wollen, daß, wenn ſonſt alles im 
Staate in ordentlichem Gange geweſen, es denn 
nicht Grund zu Unruhen geweſen waͤre, daß man 
die Goͤtter der Väter nicht allein verließ, ſondern 
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gar angrif. Allein man muß die Sachen richtig 
betrachten, dann wird es klar, daß ſo viel ſtaͤr ke⸗ 
re Urſachen waren, die Roms Untergang wirkten, 
daß das Chriſtenthum, nur für eine Eraͤugniß gel: 
ten kan, ohne welche eben das geſchehn muſte, was 
damals mit Rome geſchah. Wer da glaubt, daß 
ein weiſer, guͤtiger und tauglicher Fuͤrſt Rom haͤt⸗ 
te retten koͤnnen, der hat nicht die Geſchichte Roms 
recht durchgedacht; und wer da glaubt, daß die 
Grundveſte Roms nicht zu wanken begonnte, ehe 
und bevor die Franken Herren in Gallien wur: 
den, und bevor man den Britten bekennen mu⸗ 
ſte, daß fie keine Huͤlfe von Rom zu erwarten haͤt⸗ 
ten, ſondern fuͤr ſich ſelbſt zuſehn muſten, wer dis 
glaubt, der iſt in dem nemlichen Falle. Es war 
eine zu ungereimte Einrichtung, daß jeder Soldat 
als ein Gluͤcksritter, Herr einer Welt werden kon⸗ 
te, und bey dergleichen Einrichtung konte man 
keine Stetigkeit in der Regierungsart erwarten, 
keine Würde im Betragen, wie ſie einen ſo grof 
fen. Fuͤrſten gebuͤhrte, und eben ſo wenig die Ach: 
tung, die man ihm bezeigen muſte, wenn er den 
ſo weit ausgedehnten Staat zuſammen und in 
Ordnung erhalten folte, Es iſt wider die Wahr⸗ 
heit, daß ein vorzüglich guter Fuͤrſt Rom zu ſei⸗ 
ner ehemaligen Gewalt und Hoͤhe geführt haben 
koͤnte; man duldete die guten, die vortreflichen 
Fuͤrſten nicht, man duldete den Probus nicht, und 
von wem hätte fich Rom mehr verſprechen koͤnnen? 
Zween Trajane konten nicht aufeinander folgen, 
denn es war ſo gut wie unmöglich, daß ein dem 
Throne beſtimmter Juͤngling ſo verſucht wie der 
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zum Thron Beſtimmte verſucht wird, in jenen Ta⸗ 
gen der Zuͤgelloſigkeit, der Schmußzigkeit, der Ver⸗ 
derbniß, nicht hatte verderbt werden ſollen; und 
wäre er unverdorben blieben, ſo hätte man ihn 
nicht verlangt. Titus ſcheint hievon eine Ausnah⸗ 
me zu machen, allein Veſpaſtan hatte fo viel Schaͤ⸗ 
tze geſammelt, daß es dem Titus, bey ſeinem gu⸗ 
ten Herzen leicht war freygebig zu ſeyn. Wäre 
dis nicht geweſen, oder der Schaß wäre erſchöpft 
worden, oder Titus haͤtte länger gelebt, wer wol⸗ 
te denn dafuͤr einſtehn, daß nicht der frevelhafte 
Domitian Mithelfer gefunden, ſich durch einen 
Brudermord auf den Thron zu ſchwingen. We 
ſpreche nur nicht, daß doch wohl ſo viel R 
haͤtte kommen koͤnnen, daß die Regierung bey ei⸗ 
nem Haufe bleiben und alfo vom Vater auf Sohn 
fortgehen mögen, Dis geſchah erſt durch Konftanz 
tinen, aber es geſehah auch durchs Chriſtenthum: 
und man vergeſſe dabey nicht, daß die Furcht vor 
dem unruhigen Geiſte Roms, eine mit von den 
Beweggruͤnden war, warum er gegen Morgen zog, 
Man hatte vortreflichere Kayſer, als Konſtantin, 
aufgeopfert, und Kayſer, die bey weitem nicht ſo 
gefährliche Widerſacher gebabt als er, waren ge⸗ 
fallen; warum wäre. er frey durchgekommen? 
Noch mehr aber, warum waͤre ſein unwürdiger 
Sohn verſchont geblieben? 

Es bedarfs nicht, daß man verheele, daß ar 
erſten Chriſten durch üßertriebnen Eifer, ihre 17 
derſacher gereitzet und ſich allerley Unglück zuge 
gen haben. Ich für meinen Theil, babe i. 
Urſache es sau verheelen, da ich pas daben ic 
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die Haushaltung Gottes im Groſſen, von den 
feinen Handlungen der freyen Menſchen zu unter: 
eiden. Die Fehler der Chriſten ſind Eins, das 
briſtenthum aber, mit feiner ſtets gleichförmigen, 
ſtets woblthaͤt'gen Wirkung iſt ein anders. Ich 
will den Feinden der Religion einraͤumen, daß 
der Chriſten viele waren, ſelbſt in den Tagen der 
Verfolgung, ja, ich will gar Tertullian, obgleich 
vielleicht uͤbertriebne Worte, anfuͤhren, daß die 
Chriſten uͤberall waren, in den Städten, in Ge 
ſellſchaften, im Heere, in den Gerichten, im Ra⸗ 
the, und daß die Heiden nichts fuͤr ſich hatten, als 
allein ihre Tempel ). Ich will, um gar nachge: 
bend zu ſeyn, auch nicht erwähnen oder behaus 
pten, daß viele Schriftfteller aus jenen Zeiten die 
Anzahl ihrer Glaubensgenoſſen übertrieben ver: 
mehret haben, und daß mancher Anhaͤnger des 
Pabſtes die Gemeinden zahlreich und die Bi⸗ 
jet wichtig gemacht, um dem roͤmiſchen, als 
hrem angeblichen Oberrichter deſto gröfferes An: 
ſehn zu verſchaffen. Solls ja ſo ſeyn, nun, ſo 
ſeys, daß je zuweilen dieſer oder jener Chriſt ein 
unrubiger Buͤrger war; aber dann ſehe man doch, 
ſo deutlich, wie es in der Geſchichte liegt, daß 
man ſo oft die gewaltthaͤtigſte Ungerechtigkeit ge⸗ 
gen die Chriften bewies. Doch, was meinem 
Gegenſtande am nächſten angebt⸗ iſt, das was 
durch die Chriſten geſchah, das war in Hinſicht 
auf die Verwitrungen in Rom unbetraͤchtlich, in 
Vergleichung mit dem, was ſonſt dieſe Verwir— 
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rungen verurſachte. Fruͤge hier Jemand, warum 
ich ſo anhaltend von dieſer Sache rede, ſo iſt dis 
die Antwort: daß ſtets Gewinn ſey, wenn man 
Berichtigung ſeiner Begriffe erhaͤlt, und, andre 
dahin zu bringen, muß der Endzweck des Schrift⸗ 
ſtellers feyn, Wahr iſts demnach, daß das Chri⸗ 
ſtenthum der deſpotiſchen Macht der Kayſer zuwi⸗ 
der war, und daß die Nerone es haſſen muſten; 
aber, eben ſo wahr iſts auch, daß es, ſo lange es 
gedruͤckt wurde, nicht mit Macht wirkte, ſo daß 
dem Deſpoten in ſeinem Wuͤten Einhalt geſchehn 
waͤre. Das ungluͤckſelige Rom hatte noch keinen 
Vortheil davon, die Nerone waͤhrten fort, und 
die Wuͤtriche erhielten Tempel, und kein Kayſer 
verlies den alten Gottesdienſt und denkende Maͤn⸗ 
ner, als Trajan und Plinius konten ſo gar die 
Verfolgungen der Chriſten gut heiſſen. So ver⸗ 
haßt, fo unbedeutende waren dieſe, daß Konſtan⸗ 
tin ſelbſt Jupitern anbeten muſte, ſo lange er noch 
nicht feſte auf dem Throne war; er waͤre nicht 
auf dem Thron gekommen, batte r man A1 55 fuͤr ei⸗ 
nen Chriſten gehalten. g 
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Niokletian nahm Mitregenten an, gleichwol 
$ hatten wenige feiner Vorgaͤnger eine groͤſ⸗ 
0 fere Gabe beſeſſen ſelbſt und allein zu herr⸗ 
ſchen. Die chriſtlichen Schriftſteller behaupteten, 
wenn man ihre Religion, als die Urſache zu al⸗ 
lem Ungluͤcke Roms angrif, daß dieſe Theilung 
der Regierung die wahre Urſache von dem Unter 
gange des Reiches ſey. Man ſolte aber richtiger 
ſprechen, daß Diokletian durch die Umſtaͤnde uͤber⸗ 
wunden und genoͤthiget worden ſich ſelbſt Neben⸗ 
kayſer zu ſetzen. Er war ſo ſtreitbar, als ein Re⸗ 
gent in den Zeiten ſeyn muſte, er war begierig al⸗ 
lein zu herrſchen; allein itzt wars nicht mehr wie 
vordem, daß die Voͤlker der Provinzen mit Schre⸗ 

cken vor Rom befangen waren, oder daß ſchlum⸗ 
mernde Barbaren die Grenzen des Reichs bewohn⸗ 
ten, ohne daran zu denken, was daſelbſt fuͤr ſie 
zu gewinnen ſeyn koͤnte. 
Von allen Seiten her ſtanden Feinde wider 
Rom auf. Die Gothen hatten bereits ihren An⸗ 
grif unter Karacallen begonnen, und obſchon Gor⸗ 
dian eine Schlacht wider ſie gewann, ſo erzwan⸗ 
gen fie ſich doch bald einen jährlichen Tribut von 
den Roͤmern, um Frieden zu halten. Mit ihnen 
aber geſchah es, wie mit alle den uͤbrigen Voͤlkern, 
die aus ungebaueten Ländern gegen die Bewohner 
milderer Gegenden zogen. Anfänglich lieſſen fie 
mar ſich 
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ſich an einen Tribut genuͤgen, aber die Begier des 
zuruͤckgebliebenen Haufens, ward dadurch erregt, 
und ſo entſtanden neue auswandernde Scharen. 
Sie lernten daneben auch mildere Gegenden, als 
ihre eigne Heimath, kennen, und wenn denn das 
bekriegte Volk, durch Entrichtung der Schatzung 
arm geworden, ſo foderte man Land, und ſo be⸗ 
kam man dieſe kuͤhnen Feinde mitten unter ſich. 
So ging es mit den Gothen, und es iſt nachher 
eben ſo mit den Normannen in Frankreich, mit 
den Dänen in England gegangen. Decius ſtirbt 
in dem Kriege mit den Gothen. Unterm Klau⸗ 
ding gehn fie 300,000, Mann ſtark über den Mie⸗ 
ſter, und da hatten fie ſchon von den Römern ge 
lernt, Feſtungen belagern. Konſtantin konte durch 
ſeine Siege uͤber ſie es nicht weiter bringen, als 
daß fie für Bundesgenoſſen erklart wurden, und 
ſeit der Zeit war der Grund zu ihrer folgenden Ue⸗ 
bermacht gelegt. Probus, welch ein kuͤhner Krie⸗ 
ger er gleich war, und fo. glücklich als er wider die 
Feinde ſtritt, ſah doch ein, daß man die Bar⸗ 
baren zu Gliedern des Reichs machen muͤſſe, wenn 
fie nicht Zerſtöorer und Herren deſſelben werden fol: 
ten. Man kan nicht mit Gewißheit alle die ver⸗ 
ſchiednen Nationen angeben, die damals gegen 
Rom aufſtanden und deren Namen damals erſt 
bekannt wurden, man bedenke aber, welehe Reihe 
aneinanderhaͤngender Laͤnder gegen Norden und 
Nordoſten lagen. Da waren die Menfchen auf 
einander gedraͤngt und konten in Menge beyſam⸗ 
men leben, weil ſie mit wenigem zufrieden waren. 
Auch konten fie in groſſen Haufen * 
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weil da nichts zuruͤcke blieb, das zu bewahren ge⸗ 
weſen. Das ganze Volk ging mit auf den Zug, 
und ſonach wird es begreiflich, daß ſie zu viel 
Hunderttauſenden auf einmal ankamen. In den 
Lobreden auf Diokletianen werden Juthongen, 
Quaden, Karpier, Sarmaten genannt, mit des 
nen allen er zu ſtreiten hatte. So ſtands von der 
einen Seite her; aus dem Abende zogen auch dro⸗ 
bende Gewitter herauf. Lange hatten die Deuts 
ſchen darnach getrachtet ſich in Gallien feſte zu ſe⸗ 
Ken, Unter Diokletianen wurde in Gallien Land 
an Franken und Leten gegeben, eben dis erhielten 
ſie unterm Klorus, als ſie die Bataver angegriffen 
hatten und uͤberwunden worden. Die Sachſen 
raubten zur See, und ihr Zug ging ſchon damals 
auf Britannien; So wars im Weſten beſchaffen. 
Gegen Morgen war der alte Erzfeind, die perſiſche 
Macht; und je ſchimpflicher der Frieden war, den 
Galer ihnen abgedrungen, deſto mehr ſannen ſie 
drauf ihn zu brechen, ſo daß Konſtantin, als er 
ſtarb, eben in voller Beſchaͤftigung war, ſich zu 
einem neuen Kriege wider ſie zu ruͤſten. So wa⸗ 
ren denn Feinde rings um das roͤmiſche Reich her, 
und wer kan ſichs gedenken, daß es da ſeine 
Herrſchaft haͤtte erhalten koͤnnen. Konſtantin be⸗ 
kam die Regierung allein, und ſchien geſchickt das 
Ganze in Ordnung zu halten; allein es konte nicht 
in Ordnung gehalten werden, dis Reich, welches 
ſich vom Euphrat bis an den Rhein erſtreckte. So 
theilte er denn dieſe vielen groſſen Länder in vier 
Statthalterſchaften, zog ſo dann gegen Morgen, 
woher die ſtaͤrkſten Anfaͤlle geſchahen, und da ward 
Kon⸗ 
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Konſtantinopel eine Art von Vormauer des Reichs, 
ſo wie man hofte, daß es der Rhein an der ans 
dern Seite ſeyn ſolte. Allein, die auswandern⸗ 
den Barbaren waren einmal in Bewegung, und 
ſtieſſen ſie auf ihren Zuͤgen gleich auf Byzanz und 
den Bosporus, ſo zogen ſie darum nicht minder 
weiter und wandten ſich denn durch Illyrien 
und Pannonien, um Han Italien und Rom z 
kommen. 


Es liegt mir ob, den Leſer die Zeiten von Kon⸗ 
ſtantinen bis Odoacern, dem Anfuͤhrer der Herulen 
und Könige von Italien, uͤberſchaun zu laſſen; dem: 
naͤchſt bis zur Zeit der Longobarden und das En: 
de ihrer Macht durch Karl dem Groſſen. Ich 
wuͤnſchte, daß ich gluͤcklich ſeyn moͤchte in Sam⸗ 
lung der Hauptbegebenheiten in dieſer ganzen Zeit 
und einen daraus zu verfertigenden Gemaͤlde, ſo daß 

man ſtets und klar den Karakter dieſer Jahrhun⸗ 
derte vor Augen haͤtte und mithin ſehen koͤnte, wie 
das Reich je laͤnger je wankender wurde und end⸗ 
lich gar aufhören muſte. Koͤnte ich hierin glück: 
lich ſeyn, ſo ſolte auch wohl andern der Gedanke 
eben ſo lebhaft und deutlich werden als mir, daß 
das Chriſtenthum, wie ſehr es gleich von ſeinen 
eignen Bekennern mißhandelt ward, dennoch, mit⸗ 
telſt feiner eigenthuͤmlichen Stärke die allgemeine 
Zerſtoͤrung abwehrte, und zu einem gluͤcklichen, 
ehrenvollen Zuſtande führte, Ich weiß keine wich⸗ 
tigere Revolution in der Geſchichte, ſintemal aus 
keiner andern die Veredlung mehrerer Voͤlker, und 
mehrerer Voͤlker ſonderbarer Uebergang entſprun⸗ 
gen, 
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gen, von der wildeſten, furchtbarſten, klaͤglieh⸗ 
ſten Barbarey zu Sitten und Verfaſſungen, die 


Alles ausmachen, was ſanft und ehrenwerth an 
unſerm europaͤiſchen Zuſtande iſt. 


Alles in der Geſchichte des fallenden Roms iſt 
betruͤbend, ſo bald man von dem Gedanken weicht, 
daß damals ſo vielen Voͤlkern der Adel der Menſch⸗ 
heit mitgetheilt ward. Da ſieht man die untaug⸗ 
lichſten Fuͤrſten, die elendeſten Regierungsgruͤnde, 
die allgemeine Bedruͤckung wegen der morgenlaͤn⸗ 
diſchen Pracht und des Stolzes des Regenten und 
wegen der Habſucht und uͤbertriebnen Gewalt de⸗ 
rer, die in Aemtern ſaſſen, und Sitten, die zur 
groͤſten Feigheit und zur aͤuſſerſten Verwirrung 
fuͤhrten. Man ſieht, wie die Laͤnder wuͤſte wer⸗ 
den, wie die Armuth mit Macht in die fruchtbar⸗ 
ſten Gegenden dringt, der Geſchmack verderbt und 
die Philoſophie zur ſelendeſten Sophiſterey wird. 
Ueberhaupt wurden die Menſchen boͤſe, veraͤcht⸗ 
lich, ſo daß man ſich gleichſam hingeriſſen fuͤhlt 
den Barbaren zu ihren verwuͤſtenden Unterneh⸗ 
mungen Gluͤck zu wuͤnſchen, und ſich faſt mit Ma⸗ 
bomethen ausföhnt, der ein achtbarer, ſtolzer 
Mann ſcheint, ſo bald man ihn mit den untaug⸗ 

lichen griechiſchen Kayſern vergleicht. 


Konſtanz erkauft Frieden von den ſtreitbaren 
Galliern, gibt den Gothen ſtaͤrkeren Sold, um 
ſie in ſein Heer zu bekommen, und gilt ſo wenig 
vor den Soldaten, daß fie, feines Befehles unge⸗ 
achtet, den Angrif auf die Perſer beginnen, und 

a dadurch 
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dadurch die Schlacht bey Singarium wider den 
kriegeriſchen Sapor verlieren. Konſtanz verrieth 
ſeine Schwaͤche, da er nicht den Frieden mit 
den Deutſchen ſchlieſſen wolte, bevor er die 
Einwilligung des Kriegesheers erhalten; fo 
weit war man damals von der alten roͤmiſchen 
Mannszucht abgekommen. Latinus, Agilon und 
Seudilon alle drey von den ſo genannten Barba⸗ 
ren, waren an ſeinem Hofe in den vornehmſten 
Bedienungen; es wurde alſo nun nicht mehr fuͤr 
einen Vorzug gerechnet, von roͤmiſchen Blute zu 
ſeyn. Gallus koͤmmt um und nun iſt kein Ne 
gent mehr im Weſten. Wider die Feldherrn Syl⸗ 
van und Urſicin hegte man Argwohn an dieſem 
durch Verſchnittene regierten Hofe und man fuͤrch⸗ 
tete fie. Die Barbaren zerſtoͤren 45. Städte an 
den Ufern des Rheins; Sarmaten fallen in Moͤ⸗ 
ſien und Pannonien ein, Schwaben in Rhetien, 
Quaden in Valerien, die Perſer haben die Ober⸗ 
hand im Morgenlande; gleichwohl nennt ſich 
Konſtanz den Herrn der Welt und iſt fo morgen⸗ 
laͤndiſch ſtolz, daß nie Jemand bey ihm im Wa⸗ 
gen ſitzen durfte. Der Verſchnittene Euſeb be⸗ 
herrſchte ihn, und dieſer boͤſe, verhaſte Mann 
muſte ſeine Sicherheit darin ſuchen, daß er alle 
die in Schrecken ſetzte, die etwa Gefuͤhl von alter 
roͤmiſcher Freyheit haben konten. Das wars, 
warum ein ſolches Heer von Kundſchaftern noͤthig 
war, die der Hof hielt und in alle Theile des Staats 
umher verſchickte. Da wurde es denn gefaͤhrlich 
ehrenwerth zu ſeyn, und leicht ward es, einem red⸗ 
lichen Manne eine Schuld anzudichten, indem 
Zweyter Th. Q die 
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die Ausſage eines Kundſchafters hinreichend war, 
und dieſe Boͤſewichter, weil ſie in Dienſten des 
Kayſers ſtanden, wichtig waren. Dergleichen 
Sitten ſetzen uns in Verwunderung durch ihre 
Haͤrte, aber wir haben zu viel Gewißheit von dem, 
was damals geſchah, als daß man noch zwei⸗ 
feln koͤnte. i tet 


Die Ausgaben des Regenten wurden groß, da 
die Verſchwendung des Hofes uͤbertrieben war. 
Julian ſchafte Koͤche ab zu Hunderten und Bar⸗ 
birer gleichfalls. Da war faſt ein Heer von Ver⸗ 
ſchnittenen. Der Kundſchafter unter ihren ver⸗ 
ſchiednen Benennungen waren zuweilen viele Tau⸗ 
ſende. Die Reichthuͤmer einzeler Perſonen wur⸗ 
den abentheuerlich groß; ein Guͤnſtling, ein Statt⸗ 
halter mit einer Million Einkuͤnfte war da nichts 
ſonderbares, daher wurden die Voͤlker durch 
Schatzungen gedruckt, daher die Einwohner der 
Provinzen geplagt und ſtets mehr und mehr dahin 
gebracht, die roͤmiſche Herrſchaft zu haſſen. Der 
Greiſt der Empörung muſte zunehmen in dieſen Pro⸗ 

vinzen, und dis geſchah auch vornemlich in dem 
wichtigen Gallien, welches eine Grenze und Vor⸗ 
mauer Roms gegen die eindringenden Allemannen 
war. Bey ſo ſchlechter Regierung aber ward man 
argwoͤhniſch gegen Jeden, der in den entfernten 
Gegenden die Gunſt des Volkes gewann. So 
gings Julianen, man verwegerte ihm Sold und 
Geſchenke für feine Soldaten, man verhetzte die 
Deutſchen wider ihn und beraubte ihn zuletzt des 
beſten Theils feiner Voͤlker: Alles in 1 5 
8 ihn 
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ihn hinzuopfern, wenn auch das Reich daruͤber 
mächtigen und gefährlichen Feinden bloß gegeben 
werden ſolte. Es kan auch ſeyn, daß wirklich der 
Geldmangel Schuld daran war, daß die Legio⸗ 
nen, die unter Julianen ſtanden und die Grenzen 
bedeckten „ nicht bekamen was ihnen gebuͤhrte; 
dem ſey aber wie ihm wolle, genug, der Pam 
gang des Staates ward vorbereitet. 


Stand ein verdächtiger Mann auf und ver⸗ 
ſchafte ſich einen Anhang, ſo muſten, in dieſen Zei⸗ 
ten der Schwaͤche und der Unordnung, ſeine An⸗ 
haͤnger durch Gold und Geſchenke von ihm abſpen⸗ 
ſtig gemacht werden; da ward denn wieder der 
Schatz ausgeleeret; und ſo muſte man zu den ab⸗ 
ſcheulich uͤbeln Mitteln greifen, dieſes Gold zu er⸗ 
werben. Da wurde der Reiche angeklagt, augen⸗ 
blicklich war man bereit mit der Folter, und ſo 
brachte man es entweder dahin, daß der Beklagte 
ſchuldig erkannt wurde, ſo daß ſein ganzes Ver⸗ 
mögen dem Regenten anheim fallen muſte, oder 
man ließ ihn ſich von der Folter freykauſen. Alles 
wurde zum Vergehen, zum Verbrechen wider des 
Kayſers Majeſtaͤt gemacht. War man in dieſen 
ſo aberglaͤubiſchen Zeiten die Nacht uͤber etwa 
bey einem heiliggehaltenen Grabe, trug man ein 
vermeintes Heiligthum oder Amulet am Halſe, 
gleich wurde es für das Vorhaben oder die Aus⸗ 
führung einer Zauberey wider den Regenten ange 
geben. Hier iſt der voͤllige Deſpotiſmus, da Volk 
und Staat vergeſſen, gering geſchaͤtzt, einem Guͤnſt⸗ 

linge oder niedertraͤchtigen Schmeichler uͤberlaſſen 
2 2 wird, 
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wird, wenn nur dieſer die Sachen kuͤnſtlich genug 
anlegen kan, daß der Regent immer Beweiſe ſei⸗ 
ner Groͤſſe und Macht zu ſehn bekommt. 


Hier, wohin wir itzt in der roͤmiſchen Geſchich: 
te gekommen, faͤngt ſich der Zeitraum an, wo die 
Beſtreiter des Chriſtenthums ſo vielen Grund fin⸗ 
den wollen uͤber unſre Religion zu triumphiren. 
Die Auftritte werden je laͤnger je kleiner und un⸗ 
edler: die Geiſtlichkeit miſcht ſich in alles, durch 
Religionszaͤnkereyen wird der ganze Staat in Be⸗ 
wegung geſetzt, die Voͤlker haſſen einander, rei⸗ 
ben einander auf, je nachdem ein Praͤlat, ein 
Moͤnch, es ihnen eingibt, der Regent fuͤhrt, den 

Vorſitz auf den Kirchenverſammlungen, ſtatt, das 

Kriegsheer anzufuͤhren, der Geiſtlichen werden 

viele, ſie werden muͤßig, werden uͤppig, ſo daß 
der arbeitende Theil des Volkes noch ſtaͤrker die 
Armuth fuͤhlt, da er jene unterhalten muß. Ich 
will hier nicht alle dis Elend herrechnen, indem 
doch, ſo wie ich in meinen Betrachtungen fortge⸗ 

he, davon gehandelt werden muß. Was aber iſt 

denn widers Chriſtenthum gewonnen, wenn nun 
alle dis Elend hergerechnet und die Menſchen ſo 
unedel, mit ſo kleiner Seele, ſo verderbt vorge⸗ 
ſtellt worden, als fie wirklich der Zeit waren 2 
Ich werde ſelbſt uͤberdruͤßig dis fo oft zu beruͤhren, 
was aber kau ich dafuͤr, wenn die Hauptabſicht 
meiner Arbeit es erfodert? Und da ich einen Weg 
"führe, der doch fuͤr manchen Leſer neu iſt, fo moͤch⸗ 
te es ja wohl nothwendig ſeyn, durch oft wieder⸗ 
holte Erinnerung fein Auge auf dasjenige zu bef⸗ 
ten, 
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ten, von dem ich vornemlich wuͤnſchte, daß ers 
deutlich ſehen moͤchte. Es gehoͤrt weder Vermoͤ⸗ 
gen nachzudenken, und noch weniger philoſophi⸗ 
ſcher Gerſt dazu, um einzuſehen, daß alles vers 
wirret, verdorben war in dem Rom, von dem wir 
reden, und wie leicht iſts nicht, die einzelen Bege⸗ 
benheiten und Zuͤge zu ſammeln, deren in jeder 
Geſchichte von den damaligen Zeiten genug zu fin⸗ 
den und die mehr als hinreichend ſind zu einem 
Gemaͤlde, das Traurigkeit, ja Eckel erwecken muß. 
Allein, ſieh, mein Leſer, hier die Punkte, uͤber 
welche du deutliche Belehrung fodern kanſt, ſodern 
aber muſt du ſie von Jedem, der deine Achtung, 
als einen Beweis haben will, daß du ihn fur eis 
nen Forſcher erkenneſt, der Kraft und richtigen 
Gang hat. Es werde erklaͤrt, was es war, das 
man in dieſen Tagen des Aten Jahrhunderts Chri⸗ 
ſtenthum und chriſtliches Betragen nannte, als⸗ 
dann erſt mag entſchieden werden, ob die Anklage 
bewirkter Unruhen und Verwirrungen auf das 
Syſtem ſelbſt falle oder auf boͤſe, thoͤrichte Men⸗ 
ſchen, die, ſo wie alles, ſo auch das Syſtem ver⸗ 
derbten. Hiernaͤchſt kan auch billig die Auflöfung 
dieſer Frage verlangt werden: wie es wohl in Rom 
und deſſen unterworfnen Provinzen hergegangen 
waͤre, wenn kein Chriſtenthum dahin gekommen 
waͤre und feinen wirkſamen Einfluß geaͤuſſert haͤtte. 
Die richtige Beſtimmung dieſes letzteren iſt über 
die Maaſſe wichtig, man muß aber richtige und 
redliche Berechnungen anſtellen. Man muß die 
Menſchen nehmen wie ſie waren, muß in ſeinen 
Gedanken das fortwähren laſſen, was da wirk⸗ 
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lich ſtatt fand und nicht durch das Chriſtenthum 
modificirt worden. Man muß demnaͤchſt den 
Blick auf das heften, was ſich in der Welt und 
auſſerhalb Rom zeigte und da geſchah. Nach ſol⸗ 
chen Ausſichten erſt kan mit Sicherheit geurtheilt 
werden. Wahrlich aber muß weit hinausge⸗ 
ſchaut, und auf mehr als einzele Menſchen und 
Begebenheiten geachtet werden, wenn man Wahr⸗ 
heit finden will. Immer komme ich mit dieſer 
Foderung, daß man ſich hoch ſtelle, um einen wei⸗ 
ten Geſichtskreis zu haben und folglich mit hellem 
Blicke durch die blendenden Nebel bis zu den Ge⸗ 
genftänden dringen zu koͤnnen, fo wie fie wirklich 
ſind, wenn man eine endliche, entſcheidende Be⸗ 
rechnung und Schlußfolge machen will, ſo wie es 
einem forſchenden Philoſophen zukoͤmmt. Ich 
komme, ſage ich, ſtets auf dieſe Foderung, denn 
ſtets finde ich Schriſten und Perſonen, die einen 
andern Gang, fo wie auch einen andern Ton, fuͤh⸗ 
ren. Daneben wuͤnſchte ich auch, daß es mir der 
Leſer ſolte zu verdanken haben, daß ich ihn zu ſol⸗ 
chen Ausſichten führte, als eine freye und edle 
Seele mit Vergnuͤgen haben kan. Gewinne ich 
dis einigermaſſen, o ſo verzeih ich mirs gerne, und 
andre werdens mir auch verzeihen, wenn es gleich 
ſcheinen mag, daß ich zu ſehr dieſen Ideen anhan⸗ 
ge und zu oft die Aufmerkſamkeit des Leſers an 
dieſe Ideen hefte. Man ſtelle demnach einen Ne⸗ 
ro vor ſich hin, oder den ſpaͤteren Domitian und 
Kommodus, oder die noch ſpaͤteren Maximus und 
Maxenz; oder, welches noch richtiger iſt, die gan⸗ 
ze Reihe der Beherrſcher Roms von 2 und 
etavi⸗ 
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Octavianen bis auf Konſtantinen, und ſo urtheile 
man, wie die Regierungsart beſchaffen war, und 
von welchem Geiſte die Regenten geleitet wurden. 
Denn daß die guten Fuͤrſten ſeltne und voruͤberei⸗ 
lende Erſcheinungen waren, das darf ich wohl 
nicht erſt erinnern. Demnaͤchſt ſtelle man das roͤ⸗ 
miſche Volk und das roͤmiſche Kriegs heer vor ſich 
hin, ſo wie fie unter einem Titus, einem Merva, 
einem Probus waren, und ſo ſpreche man, ob da 
eine Ausſicht war, daß Gluͤck oder Ruhm haͤtte 
erworben werden koͤnnen, oder ob ſich nicht viel⸗ 
mehr ein fuͤrchterlicher Auftritt von Verwirrung 
und Zerſtoͤrung vor die Augen ſtellet. Man ſehe 
ferner hinaus in die Welt und auſſerhalb Roms; 
dahinaus in Aſien und Griechenland, wo der mis 
thridatiſche bittre Haß, ja der bittre Haß vielleicht 
auch unſrer Vorvaͤter der Seythen, der Aſen und 
ihres Odins gegen die Roͤmer ſo ſehr gegruͤndet 
war. Darnach ſehe man aus uͤber Spanien, Gal⸗ 
lien, Deutſchland, Brittanien. Das aber fodre 
ich ſchlechterdings, daß die Umſtaͤnde der Voͤlker 
und eigentlichen Bewohner richtig erwogen werden, 
und man nicht mit den Blicke bey einem angeleg⸗ 
ten roͤmiſchen Pflanzort, einer Stadt, einem Grenz⸗ 
ſchloſſe, einem Heerwege, einer Waſſerleitung oder 
dergleichen ſtehen bleibe, wodurch ſonſt noch ir⸗ 
gend ein Statthalter ſich Sicherheit, Wohlleben 
oder einen Namen zu erwerben ſuchte. Wer be⸗ 
weinte wohl in Gallien den Syagrius? Wer ſtand 
nicht vielmehr lieber unter Klodoveens Herrſchaft? 
Wie ſehr widerſtand nicht Germanien, und ſolte 
es wohl das alben haben, wenn Rom ein ſanf⸗ 
5j 4 tes 
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tes Schickſal angeboten haͤtte? Wie wurden die 
uͤberwundnen Fuͤrſten behandelt? Und welche 
Feindſchaft muſte es erwecken, daß man ſie bis auf 
den Tod mit wilden Thieren fechten ließ, bloß um 
das eckelhafte gemeine Volk in Rom zu unterhal⸗ 
ten? Woher nahmen Kraſſus, Caͤſar und andre 
ihre Reichthüͤmer, die fie fr ſich und Roms Poͤ⸗ 
bel vergendeten? Doch, ich muß auf das, was 
ich vorhin hievon geſagt habe, verweiſen, und 
bleibe daher hier nur bey der allgemeinen Erinne⸗ 
rung, daß man Zeiten und Menſchen recht übers 
ſehaue. Ich begreifs nicht und find es nicht unter 
den wahrſcheinlichen und zu vermuthenden Moͤg⸗ 
lichkeiten, woher eine Verbeſſerung, woher Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gekommen ſeyn ſolte. Und Wehmuth 
aͤngſtigt mich uͤber die ehemaligen mp „die 
in jenen Zeiten lebten, wenn ich mir die Voͤlker 
und Laͤnder vorſtelle, die Rom unterworfen wa⸗ 
ren, fo wie ihr Schickſal haͤtte werden muͤſſen, un⸗ 
ter den Nachfolgern Konſtantins, wenn kein Chri⸗ 
ſtenthum dazwiſchen gekommen waͤre. Da war 
Verſchwendung, Pracht und Deſpotenſtolz, wie 
in den reichen, fruchtbaren Aſien, das ſo viel Waa⸗ 
ren zur Wolluſt hervorbringt, und dieſe Wolluſt 
wolte der Regent, der Statthalter, ja ein Jeder, 
der nur einiges Anſehn hatte, befriedigen, und das, 
in dieſem aͤrmeren, zur Maͤßigkeit gewohnten Eu⸗ 
ropa. Ich frage, wodurch wohl ſolche Pracht, 
ſolche Verſchwendung unterhalten werden konte, 
als durch das Ausſaugen der Laͤnder? Jetzt war 
fuͤr den Roͤmer keine alte vaͤterliche Religion mehr, 
denn fein Romulus, feine unverruͤckbaren Gren⸗ 
| zen, 
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zen, ſeine heiligen Schilde konten kein Anſehn mehr 
haben, da man ſchon geſehn hatte, welche ſehwa⸗ 
che Schutzwehr dieſe Dinge wider ſtarke Barba⸗ 
ren waren. Da war nichts, das den Regenten 
in Zaum hielt, kein Troſt, keine Zuflucht fuͤr den 
Unterthanz Europa konte nicht beſtehn unter Fuͤr⸗ 
ſten, die aſtatiſch lebten und dachten. Rom konte 


gegen ſeine vielen maͤchtigen Feinde nicht beſtehn, 


und dieſe Feinde waren harte, raͤuberiſche Volker, 
wie ich ſchon oft genug erwehnet habe; welche 
Vermiſchung, welche Gaͤhrung, welche Zerſtoͤ⸗ 
rung haͤtte da nicht entſtehn muͤſſen, wenn nicht 
etwas fremdes dazwiſchen gekommen waͤre, wenn 
keine Macht da geweſen, die den Deſpoten Roms 


und den roͤmiſchen Soldaten und das verwilderte 


roͤmiſche Volk, aber auch die aufgebrachten, die 
einbrechenden, die ſtarken Barbaren haͤtte zwin⸗ 
gen koͤnnen. Ich ſpreche nicht daß das Chriſten⸗ 
thum darum Religion des Volks und Staats 
wurde, damit ein gluͤcklicher, ehrenvoller, politi⸗ 
ſcher Zuſtand fuͤr die Voͤlker und vornemlich Eu⸗ 
ropens Voͤlker bewirkt wurde; auch ſpreche ich 
nicht, daß Er, deſſen Gewalt und Willen alle 
Begebenheiten, alle Urſachen, alle Moͤglichkeiten 
unterworfen ſind, daß Er nicht die Erreichung die⸗ 
ſes Guten durch ein andres Mittel haͤtte ordnen 
koͤnnen. Zu dem Wahnſinne, Stolze, Frevel: 
fuͤr die Freyheit meines Gottes Geſetze finden zu 
wollen, oder Grenzen vor ſeinem Willen, fuͤhrt 
diejenige Philoſophie mich nicht, welcher ich feſt 
anhange, als meiner Fuͤhrerin, durch alle die Ver⸗ 
een deren Aufklärung ich mir nothwendig 

Q. 5 fühle, 


1 
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fühle Allein auf deren andern Seite ſehe ich mich 
mit denkendem Geiſte unter den Wirklichkeiten um, 
und da ich für mein Theil, wie geſagt, nicht ber 
greife, woher die Berichtigung, die Errettung in 
den Zeiten der Verwirrung und der Zerftörung, 
wovon hier die Rede iſt, haͤtten kommen ſollen, ſo 
ſehe ich, daß dieſe Berichtigung, dieſe Errettung 
itzt mittelſt des Chriſtenthums kam. Wenn denn 
gleich in einzelen Stuͤcken die Menſchen fortfuhren 
zu verwirren, und immer unedler wurden, fo fe 
he ich doch, daß die Sachen in dem Weiteren, im 
Allgemeinen einen neuen Lauf nahmen, daß die 
Sitten neue Geſtalt, die Geſetze mehr Kraft ge⸗ 
wannen, daß die Regenten gezaͤhmet und die Voͤl⸗ 
ker minder grauſam raubend und verwuͤſtend wur⸗ 
den, daß das ruhige Leben die Beſchaͤftigung meh⸗ 
rerer ward, daß die Wiſſenſchaften gewiſſen Leu⸗ 
ten uͤbergeben wurden, welche, um in Achtung zu 
leben, ſie vor dem gaͤnzlichen Untergange bewah⸗ 
ren muſten. Alles dis ſehe ich als wirkliche Fol⸗ 
gen des Chriſtenthums und ſeiner Kraft, die ſtaͤrk⸗ 
ſten Maͤchte zu beugen. Dieſe Ausſichten ſind 
klar, und zu wie viel groͤſſern Begriffen, Gedan⸗ 
ken und Gefuͤhlen, fuͤhren nicht ſie, als wozu das 
führt, wenn man viel daraus macht, ja, ein Sy⸗ 
ſtem darauf baut, daß ein Praͤlat den andern ver⸗ 
folgte, daß der konſtantinopolitaniſche Patriarch 
und der roͤmiſehe Biſchoff bis zur Raſerey einan⸗ 
der neideten, daß ein Kayſer Liturgien ſchrieb und 
ſophiſticirte, ſtatt im Rathe der Regierung zu ſi⸗ 
tzen oder zu kriegen. Alles dis geſchah, und wie 
ſo viel ſonſt, das eben ſo klein gedacht, eben ſo 
verun⸗ 


Rom unter ſeinenchriſtl Kayſern. 251 


verunehrend war, aber, es geſchah auch, daß das 
Chriſtenthum uͤber die Mißbraucher der Freyheit, 
unſre damaligen Brüder, ſiegte, fo wie itzt es uͤber 
uns ſiegt; daß es fortdauerte und den Weg offen 
erhielt, ſo daß nach und nach der Uebergang ge⸗ 
ſchehn konte zu ſo viel Erleuchtung, ſo viel Adel 
jeder Art und Gluͤckſelig keit jeder Art, als wir itzt 
genieſſen. Auf der begonnenen Bahn denn will 
ich bleiben und getreuer Erzehler ſeyn. Ich habe 
nichts zu verheelen, nichts, was eines ſchoͤnen An⸗ 
ſtrichs beduͤrfte; geſchildert mögen fie werden in 
dieſer Schrift, jene Regenten, jene Prälaten, jene 
andre Geiſtliche, jene Moͤnche, jene ſophiſtiſchen 
einander haſſenden, verderbten Chriſten, geſchil⸗ 
dert moͤgen ſie werden, ſo wie ſie in ihrer vorma⸗ 
ligen, wirklichen Lage, und in ihrem Betragen 
waren. Ich habe hier nicht von Menſchen zu 
bandeln; habe weder Satyre noch Vertheidigung 
derſelben zu ſchreiben, am wenigſten aber eine Lob⸗ 
rede. Man weiß meinen Hauptzweck; und ſo keh⸗ 
re ich zuruͤck zu meiner hiſtoriſchen Erzaͤhlung. 


Es war ein Mißgeſchick fuͤr Konſtanzen, daß 
er bey ſo ſchwacher Seele, in den Zeiten lebte, 
da die Streitigkeiten mit dem Arius und ſeinen 
Anhaͤngern ſo heftig war. Man weiß, daß die⸗ 
fe jedes Mittel gebrauchten den Kayſer zu gewin⸗ 
nen, und dis gelang ihnen ſo wohl, daß ſie, un⸗ 
term Schutze ſeiner Macht, die grauſamſten Ver⸗ 
folgungen anſtifteten, wohingegen ſie ſich der 
ſchimpflichſten Niedertraͤchtigkeiten unterzogen. 
Der Verſchnittene Euſebius war ihr Beſchuͤtzer 

a und 
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und durch ihn brachten fie den Kayſer, wozu fie 
wolten; gerade aber auch durch Befriedigung ſei⸗ 
ner Eitelkeit erhielten ſie den Sieg, indeſſen der 
rechtſchaffne Athanaſius mit der Landesverweiſung 
und vielerley Truͤbſal fuͤr feine Freymuͤhtigkeit 
buͤſſen muſte. Es laͤſt ſich in Wahrheit dieſen 
Arianern Nichts zum Ruhme melden, die Ge⸗ 
ſchichte zeuget im Gegentheil klaͤrlich davon, daß 
ſie ganz anders den Fuͤrſten ſchmeichelten, als die 
Arhanafianer, und jene verderbten, damit fie am 
Hofe angeſehn und dadurch wichtig werden moͤch⸗ 
ten. Georgius, der Biſchof in Alexandrien, will 
die Einwohner dieſer Stadt fuͤr den Widerſtand, 
den ſie ihm gethan, gezuͤchtigt wiſſen, er behau⸗ 
ptet demnach, daß alles, was in der Stadt ſey, dem 
Konſtanz gehoͤre, weil Alexander dieſe Stadt er⸗ 
bauet habe, und Konſtanz deſſen Nachfolger und 
Erbe ſey. Dergleichen Maximen wurden damals 
ohne Schaam vorgetragen und angehoͤrt. Man 
genoß keiner Freyheit, weder im buͤrgerlichen Le⸗ 
ben, noch in Hinſicht auf die Religion. Kon⸗ 
ſtanz war in jedem Betracht ſchwaches Verſtan⸗ 
des und dabey hart; alles, was er that, ging dar⸗ 
auf hinaus, daß er das niceniſche Glaubensbe⸗ 
kentniß zu Nichte machen wolte, und, um dieſen 
Zweck zu erreichen, duͤnkte Nichts ihm zu ge⸗ 
waltſam. Athanas wird verfolgt, ins Elend 
verwieſen, und man bedient ſich des Kunſtgrifs 
wider ihn, daß man ihn beſchuldigt eine Par⸗ 
they wider den Kayſer geſtiftet zu haben, und das 
Korn zuruͤck halten zu wollen, welches von Ale⸗ 
randrien nach Konſtantinopel geführt werden ſolte. 
' Daſſelbe 
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Daſſelbe Schickſal erfuhren alle die andern Bi⸗ 
ſchoͤfe, die es nicht mit dem Arius halten wol⸗ 
ten. Vincenz wird von einem Orte der Verwei⸗ 
ſung an den andern geſchickt; Hoſius, der faſt 
hundertjaͤhrige Greis, wird grauſam gemißhan⸗ 
delt; auf der Kirchenverſamlung zu Mahyland iſt 
der General mit ſeinen Soldaten der Vornehm⸗ 
ſte, und man foderte mit dem Schwerdte in der 
Hand, daß alle urtheilen ſollen, Arius habe 
Recht gehabt. Gleichwohl war dieſer deſpotiſche 
Kayſer ſo ſehwach geweſen, daß er dem Biſchofe 
in Rom Julius geſchrieben, um Athanaſen an⸗ 
zuſchwaͤrzen, er erkante alſo dadurch dieſen Sur 
lius fuͤr Richter in der Sache. Was haͤtte man 
von einem Regenten, wie Konſtanz, erwarten koͤn⸗ 
nen, wenn er nicht Widerſtand gefunden? Itzt 
fand er ihn im Chriſtenthume, er, der ſo deſpo⸗ 
tiſch geſinnet, aber auch, wie ſo viele Deſpoten, 
ſo feigherzig war. Auſſer dem Chriſtenthume 
haͤtte er keinen Widerſtand finden koͤnnen, als 
von Soldaten oder vom Volk in Empoͤrung, und 
fo hätte ſich der Auftritt damit geſchloſſen, daß, 
man fein Haupt hätte auf der Lanze herumtragen. 
ſehn. Andre moͤgen urtheilen, ob dadurch eine 
gluͤcklichere Zeit entſtanden waͤre, und ob jene 
Zaubereyen unter den Lehrern nicht dagegen kleine 
Uebel ſeyen: die waren indeſſen Uebels genug, 
aber es iſt hier nur um eine Vergleichung zu thun 
und dieſe richtig anzuſtellen. Freylich wohl kan 
man dieſe Zeit traurig fuͤr die Religion nennen, 
aber es iſt doch auch andem, daß die Sehande be⸗ 
gangner Niedertraͤchtigkeiten und angeſtifteter 
1 Unru⸗ 
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Unruhen meiſtens die Arianer trift, die Schande 

ausgeuͤbter Gewaltthaͤtigkeiten aber fällt auf den 

arianiſchen Konſtanz. Ich halte es fuͤr wichtig 

dis anzumerken, ſo daß ich auch in der Folge ein 

Stuͤck dieſes Werks beſtimmen werde, zu einem 

Blick in den Fortgang und das Schickſal der ari⸗ 

aniſchen Lehre, als welches in ſo genauem Zuſam⸗ 

menhange mit dem ſteht, was damals geſchah, 

und mit dem Grunde, der damals zu Begebenhei⸗ 
ten ſpaͤterer Zeiten gelegt ward. Wer den Inbe⸗ 
grif der Kirchengeſchichte kennt und weiß, wie ſehr 
unſre Religions und politiſche Geſchichte in ein⸗ 
ander verwebt ſind, vornemlich in jenen Jahrhun⸗ 
derten, da unſer Europa die erſten Schritte zu 
einem ehrenvollen und glücklichen Zuſtande that; 
wer dis uͤberdacht hat und aus der Kirchengeſchich⸗ 
te nicht ein bloſſes Verzeichniß von Ketzereyen und 
Kirchenverſamlungen macht, noch aus der politi⸗ 
ſchen Geſchichte ein bloſſes Verzeichniß von den 
Thronbeſteigungen der Regenten und den Schlach⸗ 
ten, die ſie geliefert, der wird mir ſchon Recht 
geben, daß dieſe arianiſche Lehre eine wichtige 
Erſcheinung war, wie auch, daß es eben ſo nuͤtz⸗ 
lich, als ſonderbar war, daß ſie nicht ſiegte. 


Ich wende mich denn wiederum zu Konſtan⸗ 
zen. Welche Verwirrung in Staate! fo daß kei⸗ 
ner ſeiner Nachfolger, ſelbſt nicht ein Theodos, ihn 
in Ordnung zu bringen vermochte. Es war hier 
ein Samen geſtreuet, der hoͤchſt fruchtbar an Un⸗ 
ruhen war, und ſowohl den Regenten als das Volk 
unfaͤhig machte, den Barbaren in ihrem Fortgan⸗ 
ge 
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ge ſtark und einmuͤthig zu widerſtehen. Der Hof 
war auf morgenlaͤndiſchen Fuß eingerichtet, der 
Grund zur Trennung des morgen: und abendlaͤndi⸗ 
ſchen Reiches war gelegt, die Städte Rom und 
Konſtantinopel neideten einander, jede wuͤnſchte 
die Demuͤthigung der andern, und das war die 
Urſache, warum nachher dieſe wirklich getrenten 
Reiche einander nicht beyſtehen wolten, ſo daß es 
oft ſo ging, wie unter Theodoſens Soͤhnen, da 
der Zank fuͤr und wider den Chriſoſtomus die 
Abendlaͤnder um die Huͤlfe des Morgenlandes 
brachte und Akarich daruͤber die Oberhand erhielt. 
Die Geiſtlichkeit gab dieſer Uneinigkeit die meiſte 
Nahrung. Der roͤmiſche Biſchof wolte ſchon da⸗ 
mals der Vornehmſte ſeyn, der Praͤlat aber der 
Reſidenz kont es nicht zugeben, daß er fuͤr den 
zweeten nach jenem gerechnet wuͤrde. Die ariani⸗ 
ſche Lehre nahm Ueberhand und die Kayſer verloh⸗ 
ren je laͤnger je mehr von ihrem Einfluß, indem 
der Streit auf Meinungen hinaus lief, welche 
Niemand als die Geiſtlichkeit beurtheilen konte. 
Man kan ſprechen, daß es da den Regenten er⸗ 
ging, wie nachher in Europa den Lehnsherren, 
als man in der Gerichtspflege ſo viel Formalitaͤten 
und fo viel fremde Geſetze einführte, fo daß Ge 
lehrte und Geſetzkuͤndige zum Urtheilen erfodert 
wurden. Unaufhoͤrlich ſchreyt man uͤber die Thor⸗ 
heit Konſtanzens und der Andern, daß ſie uͤber 
Punete aus der Religion ſtreiten und durch Siege 
in dieſen Zaͤnkereyen fo ruhmwuͤrdig ſcheinen wol 
ten, als durch trajaniſche Feldzuͤge; ja, welch ein 
ſchwacher Regent, dieſer Konſtanz! dis ſage ich 
f a mit 
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mit Gefuͤhle, allein ich ſetze hinzu: wie gut wars, 
daß er Widerſtand fand und nachgeben muſte! 
Hier iſt ein völliger Kontraſt zwifchen den vorher⸗ 
gehenden und den damaligen Zeiten. Der Deſpo⸗ 
tiſmus iſt da nach wie vor, aber der Zaum iſt auch 
ſchon vorhanden. Konſtanz in Zeiten, die der ni⸗ 
ceniſchen Kirchenverſamlung noch ſo nahe waren, 
darf befehlen, daß Jeder, der nicht die entgegen⸗ 
geſetzte arianifche, die ſirmiſche Kirchenverſamlung 
erkennen will, ſein Kirchenamt verlieren ſoll; Kon⸗ 
ſtanz darf der Gemeine in Rom einen Biſchoff auf⸗ 
dringen wollen, der einen andern Glauben hat, 
als den, den man fuͤr richtig erkannte. Das 
Volk vereinigt ſich Feliren nicht anzunehmen, die 
vornehmſten Frauen gehn in feyerlichem Aufzuge 
und thun dem Kayſer einen Fußfall, mit der Bit⸗ 
te den abgeſetzten Biſchoff Liber zu behalten; ſtei⸗ 
ſes Sinnes war der Deſpot, Liber muſte ins E⸗ 
lend wandern, gleichwohl kam er nachher wieder 
zum Bißthum. Dis iſt keine Lobrede auf den 
Mann, auch gebuͤhrt ihm keine; es iſt aber eine 
Begebenheit, welche die Deſpoten⸗Gewalt zeigt, 
zwar ſtolz und hart, aber doch ſchon gebrochen, 
ſchon zur Vorſicht genoͤthigt, ſchon widerſtehbar. 
Waͤre ich gleich nicht ein Freund des Chriſten⸗ 
thums, fo wurde ich doch zugeben, daß der Ka⸗ 
rakter deſſelben ein wohlthaͤtiges und ehrwuͤrdiges 
Syſtem ſey; ich wuͤrde, muͤſte als Menſchenfreund 
mich feines Sieges uͤber den Stolz dieſes afiatie 
ſchen Regenten freuen. Allein, ſo bin ich ein 
Chriſt, und da kan man gedenken, wie ſehr mein 
Herz an dieſe neue Religion geheftet werde, ‚uf 
i 


Romunterfeinenchriftl. Kayſern. 257 


ich ſehe, wie fie Gluͤck und Ordnung hervorbringt, 
ſelbſt dann, wenn die Menſchen am meiſten wi⸗ 
derſtrebt haben; und ſo gilt dann fernerhin dieſer 
mein Wahlſpruch, daß fuͤr dis Gute dem Regie⸗ 
rer, unſerm Gotte, die Ehre gebuͤhre, nicht aber uns 
thoͤrichterweiſe, umherſchwaͤrmenden Menſchen. 


Ich habe mich in etwas bey den Zeiten unter 
Konſtanzen aufgehalten, weil damals der Grund 
zu den folgenden Verwirrungen gelegt ward. Man 
kan ſich leicht die Unordnungen in Kirche und 
Staat vorſtellen; aber nochmals werde der Leſer 
gebeten, ſich an die Frage zu halten, wie der Zur 
ſtand geweſen wäre ohne Chriſtenthum: Ob daſ⸗ 
ſelbe zu dieſen Unordnungen fuͤhrte, oder ob es 
ihnen Einhalt that und verhinderte, daß nicht eine 
allgemeine Verwuͤſtung ſtatt fand. Faſt Wahnz 
ſinn findet man an dieſem Konſtanz und ſeiner 
Geiſtlichkeit. Heiden erlaubt man in dem Glau⸗ 
ben ihrer Vaͤter zu bleiben, und die zum Chriſten⸗ 
thum uͤbergetretenen werden geplagt, und was 
ihnen heut als Wahrheit uͤberliefert worden, das 
befiehlt man ihnen morgen als verdammlichen Irr⸗ 
thum anzuſehn. Gleichwohl waͤhrt das Chriſten⸗ 
thum fort und gewinnt Feſtigkeit die folgenden An⸗ 
griffe auszuhalten, ſo wie es auch Feſtigkeit ge⸗ 
wann, die wilden Barbaren zu uͤberwaͤltigen, zu 
ihrem eignen Beſten, Europen und eben auch uns 
itzt lebenden, gluͤckſeligen, edlen Menſchen zum 
Beten, . 

Immer noch kan ich Konſtanzen nicht verlaf 
ſen. Mir iſt die Frage in Gedanken, warum er, 

Zweyter Ch, R ein 
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ein Fuͤrſt, bey ſolcher Anlage zu deſpotiſcher Haͤrte 


und bey fo vielem Stolze, nicht ein noch Ärgerer, 
grauſamerer Regent wurde? Ich will hinzufuͤgen: 
warum er, der ſo ſchwach war, ſo ſehr von ſei⸗ 
nem Euſeb beherrſcht wurde, ein Regent, der ſo 
viele unterdruͤckte und dem Manne mit wahrer 
Roͤmerſeele ſo wenig achtungswuͤrdig war, war⸗ 
rum er nicht einerley Schickſal mit den andern 
vorhergehenden Kayſern erfuhr, welche in man⸗ 
cherley Betracht vortreflicher als er geweſen, und 
doch von dem mißvergnuͤgten Unterthan aufgeo⸗ 
pfert worden. Warum will man hier nicht die Da⸗ 

zwiſchenkunft des Chriſtenthums erkennen? Wun⸗ 

der wollen wir nicht unter die Begebenheiten mi⸗ 

ſchen, allein, man fang gern Wort haben, daß 

man über die Erhaltung des groſſen Planes Got⸗ 

tes in Verwunderung gerathe, ſo wie daruͤber 
daß die einmal in Wirkſamkeit geſetzten Urſachen, 
nicht durch den maͤchtigen Angriff der Umſtaͤnde 
kraftlos werden konten. Ich erklaͤre mich: Die 
Feinde rings um den roͤmiſchen Staat waren itzt 

in heftiger Bewegung, ſie hatten das roͤmiſche Heer 
verachten gelerut, wo keine Mannszucht ſondern 
vielmehr nur ein Gemiſch ausgelaßner Barbaren 
war, der Hof war ſtolz wie die morgenlaͤndiſchen, 
und wolluͤſtiger Traͤgheit ergeben, die Morgenlaͤn⸗ 

der und Abendlaͤnder waren getrennt und ihre Staͤr⸗ 
ke dadurch zertheilet, denn obſchon dis erſt durch 

Theodoſen förmlich geſchah, ſo war doch ſchon der, 

Grund dazu gelegt und die ſchaͤdlichen Wirkungen 

der Trennung wurden bereits geſpuͤrt, Eigenmaͤch⸗ 

tigkeit und Empoͤrung aͤuſſerte ſich allenthalben, 
der 
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der Regent hegte Mißtrauen gegen achtbare Maͤn⸗ 
ner in den Provinzen, haſte, unterdruͤckte, miß⸗ 
handelte ſie; nun gebe ich Jedem zu bedenken, 
was man von Konſtanzen erwarten, und was man 
ihm mit Grunde prophezeyen koͤnnen, wenn die 
Sachen in ihrem vorigen Gange verblieben, und 
nichts Neues dazwiſchen gekommen waͤre? Hart 
genug war er, und hart genug ſeine Rathgeber 
und hart genug die Geiſtlichkeit, die da aufkam, 
und die ſich zu Gewalt und Anſehn empor zu 
ſchwingen ſuchte. Allein, wie traurig es gleich 
ausſah fuͤrs Chriſtenthum, wie ſehr es gleich von 
feinen Bekennern gemißhandelt und verderbt wur⸗ 
de, wie wuͤtend gleich die Chriſten untereinander 
ſtritten, kurz, wie boͤſe gleich die freyen Menſchen 
und ſo heftig ſie in ihrem Freveln waren; ſo fin⸗ 
det man doch da eine Gewalt, die ſie zwinget, eine 
Gewalt, die im Groſſen die Sachen zwinget, daß ſie 
einen Gang zum Beſſeren nehmen muͤſſen. Da zeigt 
ſich eine entſtehende Geiſtlichkeit, die eine Vor⸗ 
mauer wider des Deſpoten Macht wird, da findet 
ſich ein Athanas mit ſeiner freyen Seele und ſei⸗ 
nem ſo wuͤrdigen Betragen, da zeigt ſich eine Zu⸗ 
flucht für die geſchreckten Menſchen und man fühlt, 
daß der Regente nicht Alles, ſondern noch Etwas 
ſey, woruͤber er nicht gebieten koͤnne. Kleinerer 
Vortheile nicht zu gedenken, als zum Beyſpiel, 
daß ein Theil von dem Reichthume des Staates 
vor der Habſucht des Regenten und ſeiner Diener 
bewahret wurde, dadurch, daß er Kirchen und from⸗ 
men Stiftungen geſchenket ward. Ich kan hier, 
wo es drauf ankommt, die Dinge im eigentlichen 
11 R 2 Ver⸗ 
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Verſtande im Groſſen zu uͤberſchaun und den ganz 
zen Geſichtskreis zu uͤberſchaun, hier kan ich es 
übergeben, daß einige genoͤthigt waren die Wiſ⸗ 
ſenſchaften aufzubehalten, um ſie in Religions⸗ 
ſtreitigkeiten gebrauchen zu koͤnnen, da man ihrer 
ubrigens in andern Fällen nicht bedurfte. Dieſe 
Vortheile ſind von einem geringern Range, und 
es hat oft genug Nachtheil gebracht, wenn man, 
um das Gnte irgend einer ſonſtigen Revolution, 
ſo wie denn auch des Chriſtenthums, zu zeigen, ſich 
an Vortheile gehalten, von welchen es ſcheint, als 
haͤtten ſie auch auf andere Art leicht erhalten wer⸗ 
den koͤnnen, oder die entbehrliche Modificationen 
ſcheinen. Fuͤr das Chriſtenthum ſind hingegen 
hier dieſe groſſen Folgen, dieſe Begebenheiten, die⸗ 
ſer Fortgang der Dinge, ohne welche ſich kein 
Glück, keine Ordnung gedenken laͤſt. Warum 
ſind die Zeiten unterm Konſtanz, bey alle ihrem 
Elend, To ſehr viel beſſer, als die unter fo vielen 
vorigen Regenten, wenn wir auch nicht von den 
Zeiten der Triumvirate ſprechen wolten? War⸗ 
um findet ſich nicht da bey dem Geiſt der Empoͤ⸗ 
rung ein ſolches Wuͤten, als ſelbſt in den ſchoͤnen 
Tagen Roms, da die redlichen Grachen ermordet 
wurden, ſtatt fand? Warum, wenn der Unter⸗ 
ſchied der Religion und ihr und der Geiſtlichkeit 
Einfluß nicht in Anſchlag kommen ſoll, gingen denn 
nicht die bedruͤckten Provinzen zum Sapor Über, 
wodurch das morgenlaͤndiſche Reich denn deſto eher 
gefallen wäre, da es doch, wenn Alles gut wer⸗ 
den ſolte, ſtehen muſte, bis Europa zu einer ſol⸗ 
chen Form gekommen, daß es des Morgenlandes 

ent 
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entrathen konte. Wodurch erhielten die meitent: 
fernten Abendlaͤnder, oder Italien ſo viel Staͤrke, 
daß ſie, obſchon ſich ſelbſt uͤberlaſſen, dennoch ſo 
lange Zeit hindurch beſtehn konten? Wie ging 
es zu, daß jene rohen und rauhen Nationen, ganz 
und gar die Sitten ihrer Väter ablegten und fo 
wurden, daß es uns keine Schande iſt, ſo vieler⸗ 
ley von ihnen angenommen zu haben? Kurz, 
warum wurde durch die Auswanderungen etwas 
anderes und beſſeres bewirkt, als was die Cimbrer 
und Teutonen und aͤlteſten Gallier zum Zwecke 
batten? Etwas anders, als der voruͤbereilende 
und die chriſtlichen Gegenden wieder verlaſſende 
Schwarm der Hunnen erkriegte? Etwas anders, 
als was die Mauren und Saracenen, die nicht 
das Chriſtenthum annahmen, unter ſich ſo wohl, 
als unter den Ueberwundnen anrichteten? Im 
Aufgange war die Staͤrke des Reichs, war in 
Konſtantinopel, wie in einem Mittelpunkte verei⸗ 
nigt; ich habs ſchon mehrmalen geſagt, daß da 
ein Damm gegen den andringenden Strom war; 
was aber war im Niedergange? Waͤre Rom Nichts 
geweſen als eine Stadt des Kayſers, ſo wuͤrde itzt 
Nichts von ihr uͤbrig ſeyn als Truͤmmer. Hätte 
nicht das Chriſtenthum den Oſt und Weſt verei⸗ 
nigt, ich will hinzufuͤgen, haͤtten der Kayſer und 
der roͤmiſche Biſchoff nicht einer des Andern be⸗ 
durft, ſo haͤtte Italien ſich bald losgeriſſen oder 
waͤre losgeriſſen worden, von jenem Konſtantino⸗ 
pel, wo man griechiſch ſprach, morgenlaͤndiſch 
lebte, und ſo geringe Gedanken von den abendlaͤn⸗ 
diſchen Laͤndern und Voͤlkern hegte, woher ſo viel 
. R 3 ſtrenge 
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ſtrenge Gebote und ſo ſtrenge Leute kamen, die die 
Aemter verwalteten. Dann waͤre damals geſchehn, 
was in ſpaͤtern Zeiten durch Karl den Groſſen ges 
ſchah; wie ſehr zur ungelegenen Zeit aber, wie viel 
zu fruͤh waͤre, aller Wahrſcheinlichkeit nach, dis ge⸗ 
ſchehn? Mit Karls des Groſſen Herrſchaft be⸗ 
ginnt das Glück Europens, er ſtreitet und regie⸗ 
ret, um die Menſchen aus der Barbarey zu reiſſen; 
was aber haͤtte man von einem Attila und Alarich 
erwarten koͤnnen, ſo wohl nach dem, was ſie ſelbſt, 
als was ihre Voͤlker waren, und wie ſie den Zuſtand 
in Europa vorfanden. Ich wiederhols, wenn 
Jemanden duͤnken ſolte, daß ich dieſe Ideen zu 
oft vorbringe, ſo laſſe er die Richtigkeit der Ideen 
mir zur Entſchuldigung dienen und bedenke, daß 
ich ſtets den groſſen, den die ganze Gattung be⸗ 
treffenden, den ſich immer mehr und mehr entwi⸗ 
ckelnden, aber auch ſtets durch Huͤlfe des Chri⸗ 
ſtenthums ſich entwickelnden Plan unſers Gottes 
vor Augen habe, und von dem, was ſich, als vor⸗ 
nemlich zu dieſer groſſen Haushaltung gehoͤrend, 
auszeichnet, moͤchte ich nicht gern etwas uͤberge⸗ 
hen. Aber da ich Anlage und Regierung allein 
unſerm Gott zuſchreibe, ſo bleiben mir auch die 
handelnden Menſchen das, was ſie wirklich wa⸗ 
ren, und ich babe nicht noͤthig, dieſem oder je⸗ 
nem Abſichten zuzuſchreiben, die er nicht gehabt. 
Durch Konſtanzen und durch die Geiſtlichkeit um 
ſeine Zeit ward der Grund zur Verwirrung des 
Staats und der Kirche gelegt; allein durch die 
Verwirrung hindurch geſchah der Uebergang zu 
dem Beſſeren fuͤr die Menſchen. Was Gutes 
alſo 
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alſo gewonnen war, welch Gluͤck vorbereitet wur⸗ 
de, das alles gehoͤrt, wie ich ſagte, und wie es 
von uns niedrigen Menſchen, die nichts zu eigen 
haben, nie a0 in set Te fan, nem 
Gotte, 80% 


Nach dem . — Beieg der kann Juli⸗ 
an den Thron. Ich habe im vorhergehenden von 
ſeiner Regierung geredet, und kan denn hier deſto 
kuͤrzer ſeyn. Groß waren ſeine Anſchlaͤge und ſo, 
wie mans von einem Mann mit ſo ſchwaͤrmeriſcher 
Ehrbegier vermuthen konte. Er will die Welt 
verandern, Rom zu feiner ehemaligen Stärke zur 
ruͤckbringen; erſt ſollHerſien gedemuͤthigt und dann 
das Chriſtenthum vernichtet werden. Dis waren die 
Werke, wodurch er groß werden wolte, und vornem⸗ 
lich bing er an dem Letztern. Perſien und das 
Chriſtenthum nannte er die Feinde des Staats, 

von welchen er zuerſt den ſchwaͤcheren angreifen 
wolte, und das war, ſeiner Meinung nach, Perſien. 
Wenn man den Karakter dieſes Fuͤrſten ſtudirt, 
und hinreichend beachtet hat, wie unbiegſam er 
war, und wie ſehr er ſeinen einmal genommenen 
Vorſaͤtzen anhing, ſo kan es wohl keinem Zweifel 
mehr untergeben ſeyn, daß er nieht, wenn er als 
Sieger von dem perſiſchen Kriegeszuge zuruͤckge⸗ 
kommen, das Cbriſtenthum alle Art der Gewalt 
haͤtte fühlen laſſen. Er wäre gewiß Verfolger 
worden, denn eine zaͤrtliche mitleidige Seele hatte 
er nicht, und nach ſeiner Religion, wenigſtens 
nach der wahren Religion des roͤmiſchen Staats, 
ute er alles aufopfern, was Rom dem Staate 
R 4 Jupi⸗ 
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Jupiters ſchadete; fo aber glaubte er, daß die 
Chriſten ihm ſchadeten. Ich ſehe nicht ein, wie 
man Grund zur Lobrede auf ihn bloß daraus her⸗ 
nehmen kan, daß er in ſeiner kurzen Regierung 
nicht ein allgemeines Bluturtheil uͤber die Chri⸗ 
ſten ergehen ließ; ſelbſt bey minder Politik als 
der Seinigen, haͤtte er ſuchen muͤſſen Ruhe im 
Staate zu verſchaffen, ſo lange er gegen einen ſo 
maͤchtigen Feind abweſend war. | 


Julianen fol in allen Stücken Recht wieder 
fahren von mir, und man weiß ſchon aus dem 
Vorhergehenden, daß ich nach meiner Art die 
Dinge anzuſehn nicht verſucht werden kan, ihm 
Unrecht zu thun. Ich habe dieſen Fuͤrſten ſchon 
in meinem Werke Ruhm wiederfahren laſſen. 
Dis iſt nach meiner Ueberzeugung gefcheben, fo 
wie dis, daß ich, indem ich auf Julians Zeiten 
komme, abermal ſtarke Beweiſe von der Macht des 
Chriſtenthums finde, und von deſſen Bequemheit den 
Verwirrungen der Menſchen zu widerſtehn. Man 
erlaube mir, mich in etwas aufzuhalten bey 
Betrachtungen uͤber dieſen Mann, der ſich auf 
dem Throne ſo beſonders auszeichnet; dis wird 
ſo dann zu fernerweitigen Begriffen von dem Ka⸗ 
rakter ſeiner Zeit leiten und von der damaligen Be⸗ 
ſchaffenheit der Sachen. Härte gleich Julian alle 
das hohe Vermoͤgen beſeſſen, welches ſeine Be⸗ 
wunderer ihm zuſchreiben, ſo ſage ich doch kuͤhn⸗ 
lich, daß er Roms verfallene Umſtaͤnde nicht hät: 
te aufrichten konnen. Rom konte nicht aufgerich⸗ 
tet werden, feiner innerlichen Maͤngel halber, und 

die 
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die Welt konte es nicht ertragen, daß es aufge⸗ 
richtet wuͤrde. Wiederum, wie wuͤrde der Zu⸗ 
ſtand und welch ein Mann wuͤrde Julian gewor⸗ 
den ſeyn, wenn er nicht auf das Chriſtenthum ge⸗ 
troffen waͤre, oder wenn er es uͤberwaͤltigt und 
vernichtet haͤtte. An ſich ſelbſt wars ein ſchoͤnes 
Unternehmen, die Verſehwendung des Hofes ab⸗ 
zuſchaffen, Arbeit zu lieben, mit Philoſophen um⸗ 
zugehn, unpartheyiſcher Richter in einzelen Faͤllen 
zu ſeyn, mannhaft zu fechten, wenn der Kampf hart 
wurde, den Soldaten Beyſpiele der Maͤßigkeit 
und der Kriegszucht zu geben, und dadurch das 
Recht zu erlangen, die Nachfolge von ihnen zu 
begehren; wer erkennt nicht, wie richtig ein folk 
ches Betragen war? Wir aber, die in ſanfteren 
Zeiten leben und ſanfte Sitten haben, wir koͤnnen 
das hiererwehnte nicht genug ſeyn laſſen, den Cha⸗ 
rakter und die Auffuͤhrung eines vortreflichen Fuͤr⸗ 
ſten auszumachen, und fodern folglich mehr, ja, 
viel mehr als in jenen kriegriſchen Zeiten, wo der 
Streiter, der Soldat, Alles war. Die frage iſt: 
ob dieſer bewunderte Julian vor dem Urtheile tief⸗ 
ſchauender Philoſophen, vortreflich iſt, als Her⸗ 
ſcher, als der Mann in dem erſten Range, oder 
ob er nicht vielmehr nur ein Mann mit ſolchen Ei⸗ 
genſchaften iſt, daß er ſich in einem zweeten, ge⸗ 
ringern Range haͤtte hervorthun koͤnnen. So lan⸗ 
ge er in Gallien war, kan er blos fuͤr eine unter⸗ 
geordnete Perſon gerechnet werden, es koͤmmt aber 
drauf an, wie er ſich zeigte, nachdem er allein zu 
gebieten hatte. Zuvor hatten viel nothwendige 
Abſichten ſeine Handlungen beſtimt; da war die 
a R 5 Noth⸗ 
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Nothwendigkeit ſich einen Anhang und einen Na⸗ 
men zu verſchaffen, der Weg zum Throne ſolte 
vorbereitet werden; allein, da er nun wirklich auf 
dem Throne ſitzet, was ſieht man da wirklich Groſ⸗ 
ſes in ſeinem Betragen? Da iſt zu viel Kunſt, 


zu viel Schwaͤrmerey, da ſehlet das Kunſtloſe in 


der Seele, der gleichfoͤrmige Fortgang aufs Ziel, 
da man ſich und ſeine Abſicht ſehen laͤſt, da man 
ſich aller Verſtellung entſieht, da man ſich viel zu 
edel glaubt und fuͤhlt Kunſt zu brauchen, und ſtets 
ſo gekant ſeyn will als man wirklich iſt. Dis ge⸗ 
Hört zu dem Manne, der auch nur als Menſch 
groß ſeyn will, wie viel mehr, wenn er es als 
Regent ſeyn will. Und wie ſehr hätte fich dis bey 
dem finden muͤſſen, von dem man behauptet, er 
ſey auf dem ſtolzen roͤmiſchen Throne groß fuͤr den 
Philoſophen, fuͤr den Menſchenkenner, geweſen. 
Ich ſchreibe in der Abſicht, die Ideen meiner Ne⸗ 
benmenſchen zu berichtigen, und in dieſer Abſicht 
muß ich den Leſer, der mit mir denken will, noch 


fragen: ob der Mann, der als Regent groß ſeyn 


will, in dieſem Fuͤrſten geſehen wurde, als er den 
Bart wachſen ließ, um den Philoſophen aͤuſſerlich 
aͤhnlich zu ſeyn? Als er das Feuer anbließ beym 
Opfer, ſelbſt Holz zutrug, ſelbſt in den Eingewei⸗ 
den des Opferthiers wuͤhlte, um Weiſſagung zu 
finden? Es war keine ſtolze koͤnigliche Auffuͤh⸗ 
rung, daß er die Chriſten mit Spitzfindigkeiten 
und Spoͤttereyen angrif, und noch weniger, daß 
er ihnen verbot Wiſſenſchaften unter ſich zu haben. 
Solche krumme, verborgne Gänge geht der Held 
nicht. Es war nicht trajaniſch, auch nicht 1 25 
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haft markaureliſch, daß er eine Satire uͤber die 
Antiochier ſchrieb und darin von Laͤuſen in des 
Kayſers Barte redete. Wirklich roͤmiſch wars 
nicht, daß er eilend aus der Rahtsverſamlung lief, 
den ankommenden Maximus zu bewillkommen, 
ihn in den Senat einzuführen und da einen Sitz 
zu geben. Was kan ich dafur, daß ſolche Züge 
die Ehre dieſes Fuͤrſten verringeen? Aufrichtig 
habe ich ihm zuvor Ruhm ertheilt, fuͤr dasjenige, 
welches ich fuͤr ruhmwuͤrdig hielt, ſo aber habe 
ich nun auch das Recht, die Schwachheiten an 
dem Manne zu finden, und da ich verſprochen ei⸗ 
nen richtigen Begrif von ihm zu geben, ſo muß 
ich auch die Schwachheiten anzeigen. Warum 
ſolt ichs denn nicht gerade heraus ſagen, daß es 
mir iſt, als verſchwaͤnde gaͤnzlich beym Julian der 
Fuͤrſt fo wohl als der Feldherr, wenn ich ihn, 
auf eine verflogne Nachricht, ſeine Flotte verbren⸗ 
nen ſehe, und er ſich dadurch alle Rettung in moͤg⸗ 
lichen fehlimmen Eraͤugniſſen benimt. Hier ſehn 
wir Schwaͤrmerey, die aufflamt und ſich an Ei⸗ 
ne Idee haͤlt und den Gegenſtand nur von Einer 
Seite anſieht, ſo wird denn der Menſch verwi⸗ 
ckelt, ſo daß der Unfall eines Augenblicks das gan⸗ 
ze Unternehmen zu Thorheit oder Ungluͤck macht; 
dis finden wir hier, zugleich aber auch den Grund 
von der ganzen uͤbrigen Auffuͤhrung Julians; ſein 
heftiger, milzſuͤchtiger Karakter nemlich, deſſen 
ich ſchon im Vorhergehenden erwähnt habe. 


Man muß ſonderbarlich von ſeinen | Vorur⸗ 
theilen beherrſcht werden, wenn man ein Ge 
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Gluͤck für die Welt daraus herleiten will, wenn 
Julian von Perſien zuruck gekommen wäre, groß 
und ſtolz genug, jedes Volk, jeden Menſchen zu 
zwingen vor ſeine Goͤtter zu knien; wie damit die 
Befreyung unterdruͤckter Provinzen und die Ver⸗ 
edlung barbariſcher Nationen verbunden ſeyn ſol⸗ 
len, kan ich nicht faſſen, das muͤſſen Andre er⸗ 
klaren. Ich will nicht bey der Ueberwaͤltigung 
des Chriſtenthums ſtehn bleiben, damit man nicht 
ſpreche, ich ſaͤhe nichts ſonſt als dieſe Idee. Das 
Unheil aber fehlte nur noch bey ſo vielen andern, 
womit Rom die Welt belegt hatte, und nur zu 
dieſem Grade noch konte der Deſpotismus ſteigen, 
daß ein Kayſer, maͤchtig auf ſeinem Throne, hart 
von Karakter und finſtern Gemuͤths, in Schwaͤr⸗ 
merey der Welt geboͤte, ſeine Religion anzuneh⸗ 
men; und wuͤrde Julian nicht etwa ſo gehandelt 


haben? Solte er wohl die Götter der Gallier 


und Germanier geduldet, und nicht Groͤſſe und 
Befriedigung ſeiner ſchwaͤrmeriſchen Seele darin 
geſucht haben, Jedermann dahin zu bringen, daß 
fie opferten eben fo, wie er und fen Maximus? 
Ein ſonderbarer Haß widers Chriſtenthum muß 
es ſeyn, wenn man wuͤnſchen kan, daß Julians 


ungeheures Syſtem der Religion und der Philoſo⸗ 


phie über daſſelbe geſiegt haben möchte, Doch, es 
geſchieht hier, wie ſo oft ſonſt, daß das Herz ver⸗ 
derbt wird, ſo daß man, um mit einer Idee durch⸗ 
zudringen, wuͤnſcht, was Millionen Menſchen 
zum Nachtheil gereichen wuͤrde. Ob die Voͤlker 
Curopens tiefer in Knechtſchaft verſunken waͤren; 
ob die Welt in ihre vorige Betaͤubung 1 
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Deſpotiſmus verfallen waͤre; ob die belebende, 
von der Barbarey abfuͤhrende, Gaͤhrung, die das 
Chriſtenthum, ſelbſt durch ſeine aͤuſſerliche Form 
hervorgebracht, plotzlich waͤre aufgehoben worden; 
ob der milzfüchtige Julian, der die Künfte und 
alles Sanfte geringſchaͤtzte, zu einer Zeit Allein: 
herrſcher geworden, da fo ſchon nur ſo wenig 
mehr des feinen und richtigen Geſchmacks uͤbrig 
war, ob Italien eine bloſſe Statthalterſehaft ge⸗ 
worden, ſtatt daß nun ein Theodorich da war und 
ein roͤmiſcher Biſchof, welche die Barbaren lehr⸗ 
ten ſich zu Voͤlkern zu bilden; ob alles dieſes ſo 
geſchehn waͤre, darauf achtet man nicht, wenns 
drum zu thun iſt, Julians geſchwinden Abgang 
zu bedauren. Man wuͤnſchte dem Morgenlande 
ſeinen Patriarchen zu rauben, und damit ganz den 
Damm wider den Deſpotiſmus der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Fuͤrſtrn wegzuraͤumen; man wuͤnſchte den 
Abendlaͤndern den Weg abzuſchneiden, ihren Karl 
den Groſſen zu erhalten; thut man nicht dis, 
wenn man die Fortdauer Roms und die Ausfuͤh⸗ 
rung der julianiſchen Unternehmungen wuͤnſcht? 
Doch, wohl uns, die in der Welt leben! Und, 
wohl uns: Europäern, daß ein Plan da war zu 
einem beſſeren! Der war da, weil das beſſere er⸗ 
reicht worden, und nichts von ungefehr, oder deut⸗ 
licher zu reden, ungeſehn von unſerm Gotte und 
wider ſeinen Willen geſchieht. 


Von dieſer Zeit an beginnt denn ein ſolcher 
Zuſtand in Staat und Kirche, daß kaum ein Au⸗ 
genblick der Freude für den ſtatt findet, der mit 

fuͤhl⸗ 
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fuͤhlbarem Herzen die Begebenheiten der folgenden 

Zeiten betrachtet. Auch das Unangenehme findet 
ſich, daß die Geſchichte ſo unſicher wird, dadurch, 
daß die Schriftſteller die Regenten und Handlun⸗ 
gen fo vorgeſtellt haben, wie es der Parthey am 
angemeſſenſten war, zu der ſie ſich bekennten, bald 
als Arianer, bald als Nechtgläubige, bald als 
Anhaͤnger des roͤmiſchen Biſchofs, bald als An; 
haͤnger des Konſtantinopolitaniſchen; gleichwohl 
liegen die Hauptbegebenheiten uns doch klar genug 
vor Augen, und man ficht die ununterbrochne Ket⸗ 
te von Elend aller Art. Ich kan hier nicht die 
Abſicht haben weder fuͤr die eine Parthey, noch 
für die andre zu reden, ſondern ich ſuche allein dis, 
daß, wer mich lieſet, durch Betrachtung der all⸗ 
gemeinen Verwirrung, dahin gebracht werde, den 
nach voruͤbergegangner Gaͤhrung entſtandnen beſe 
ſern Zuſtand zu bewundern. Dis ſehn zu koͤn⸗ 
nen, muß man die Menſchen kennen, die ſich in 
den Auftritten befanden, ſo wohl, die mit ihren 
rauhen, wilden Sitten hereinbrechenden Feinde, 
die durch die Treuloſigkeit der Römer noch erbit⸗ 
terter wurden, als auch dieſe Roͤmer, bey welchen 
Politik, Religion, Regierung, Karakter, Alles 
gaͤnzlich veraͤndert und verderbt waren. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß hier nicht aneinanderhangende Ge; 
ſchichte ſeyn kan; hier find nur einzele Züge, die 
jeden Theil der damals hinſtreichenden Zeit ka⸗ 
rakteriſiren. . 


Julian ſtirbt ohne Erben, und Jovian, ein 
bis dahin nur als ein guter Krieger bekanter Mann, 
wird 
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toird Kayſer, und muß dem Könige der Perſer Sa⸗ 
por fuͤnf Provinzen abtreten, um Frieden zu er⸗ 
halten. Dis war denn das erſtemal, daß Laͤnder 
abgetreten wurden und Roms Herrlichkeit war nun 
am Ende. Unter Valentinianen dem erſten wars 
ſchon fo weit gediehen, daß der König der Gothen, 
ob er gleich von Valens überwunden war, doch 
mit dem Kayſer als mit ſeines Gleichen handelte, 
und den Gothen ward ein jährliche Tribut von 
Rom zugeſtanden. Indeſſen ſolchergeſtalt die Un⸗ 
ruhen gegen Morgen die roͤmiſche Macht beſchaͤfe 
tigten, bekamen die Barbaren gegen Abend frey⸗ 
ere Hand. Lange hatten die Deutſchen verſucht 
in das ſanftere Gallien einzudringen, itzt fallen ſie 
an mit Macht, und das ſchwache Rom muß an⸗ 
dre Barbaren, die Burgunder, erkaufen, die Deut⸗ 
fehen zu bekriegen. Mit der Schwaͤche aber war 
Treuloſigkeit verbunden. Man hatte verſprochen 
die junge Mannſchaft der Sachſen in die Legionen 
aufzunehmen, ſie verſammelte ſich auf dis Verſpre⸗ 
chen und man ließ ſie niederhauen. Den Bur⸗ 
gundern hatte man Verſtaͤrkung verſprochen, die 
aber wurde zuruͤckgehalten, in der Hofnung, daß 
fie und die Deutſchen einander aufreiben ſolten. 
Man kan ſichs vorſtellen, wie ſehr ein ſolches ber 
tragen den Haß wider Rom verſtaͤrken muſte. 
Valentinian hatte die Heyrahten zwiſchen Roͤmern 
und den fremden, ſo genanten Barbaren, verboten, 
gab aber den Deutſchen, die Theodos, der da⸗ 
mals Feldherr war, zu Gefangne machte, Laͤn⸗ 
der zu bauen in Italien. Jenes zeigt, wie ſehr 
die Roͤmer ſchon von den ehemaligen Stolze ge⸗ 
a f wichen 
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wichen waren, und dis, daß in Italien fehon 
Land ohne Leute war. . 

Itzt brechen die furchtbaren Hunnen hervor 
aus dem noͤrdlichen Aſien, und wie ein Strom, 
der in ſeinem Laufe vergroͤſſert wird, indem er 
Baͤche aufnimt, ſo waren ſie. Jedes Volk, das 
ſie auf ihrem Wege antrafen, das ſchlug ſich ent⸗ 
weder zu ihrer Schaar, oder fluͤchtete in die roͤ⸗ 
miſchen Länder und vermehrte dadurch das Ger 
draͤnge. Die Weſtgothen wurden zuerſt von die⸗ 
ſen ankommenden Feinden angegriffen, und ihnen 
ward eine Zuflucht in Thrazien gegeben, durch 
die Habſucht aber der Beamten wurden ſie ge⸗ 


faͤhrliche Feinde. Fuͤr Geld ließ man ihnen ihre 


Waffen, aber verſagte ihnen auch aus Geitz den 
Unterhalt, ſo daß ſie alles hergeben muſten, was 
fie hatten, um nicht Hungers zu ſterben. Einen 
Hund bezahlten fie mit einem Sklaven, und hat⸗ 
ten ſie keinen, mit ihren Kindern. Aus Verzweif⸗ 
lung vereinigten ſie ſich mit den Oſtgothen, denen 
man den Uebergang verſagt hatte, und dieſe Schaar 
bekam uͤberdiß noch Zulauf genug, von ſo vielen, 
die ſich in den thraziſchen Erzgruben zu tode ar⸗ 
beiten muſten, ſamt vielen andern, die ſonſt noch 
witer der Regierung habſuͤchtiger Statthalter ſeuf⸗ 
zeten, wie auch von den in dem Heere befindlichen 
Gothen. Noch waren ihnen die Römer zu ſtark, 
und da ſuchten ſie Huͤlfe von den Hunnen, vor wel⸗ 
chen ſie zuvor geflohn waren. So wird Thracien 
wuͤſte, die Schlacht bey Adrianopel wird geliefert 
und Valens koͤmmt um. Fritiger, der En 

err 
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here der Gothen ſagte: es ſey laͤcherlich, daß die 
Roͤmer ſich Herren von Laͤndern nennten, die ſie 
nicht vertheidigen koͤnten, und die nicht mehr ihr 
Eigenthum waͤren, als die Weide, worin die Heer⸗ 
de weidet, das Eigenthum der Schafe iſt. 


Gratian war 20. Jahr alt, und ſein Bruder 
und Mitregent Valentinian nur noch ein Kind. 
Was konten dergleichen Regenten, gegen die von 
allen Seiten ber anfallenden Feinde? Daher be: 
kam Theodos einen Theil an der Regierung, und 
dis errettete den Staat fuͤr dißmal vom Untergan⸗ 
ge, nichts aber konte ihn davon ganz befreyen. 
Man muß ſich einen richtigen Begriff von dem 
damaligen Zuſtande machen. In dem Krieges⸗ 
heere und am Hofe war ein Gemiſch von verſchied⸗ 
nen Nationen. Man hatte Barbaren zu Solda⸗ 
ten genommen, in der Hofnung, daß ſie weniger 
koſten ſolten, und darum hatte man die Vetera⸗ 
nen abgeſchaft. Auch fand man groͤſſere Tuͤchtig⸗ 
keit bey dieſen abgehaͤrteten, mannhaften Skla⸗ 
ven, Gothen, Allemannen, als bey den durch 
Wolluſt verderbten Roͤmern. Die Grenzfeſtun⸗ 
gen verfielen, indem die Statthalter die Gelder 
zu anderm Gebrauch verwendeten. Das Volk 
war mißvergnuͤgt und das Kriegsheer verderbt. 
Die Gallier hatten ſich das meiſte Anſehn erwor⸗ 
ben, ſo daß die oberſten Staatsbedienten und die 
vornehmſten Feldherrn Gallier waren. Dazu 
kam noch, daß Gallien gleichſam ein Recht er⸗ 
langt hatte ſeinen eignen Kayſer zu haben: dis 
begann unter Gallienen, da Poſthumus daſelbſt 

Zweyter Th. S regier⸗ 
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regierte, Diokletian gab es dem Herkulius, dar⸗ 
nach war Chlorus da, und Konſtantin gab es ſei⸗ 
nem Sohne Kriſpus. Auf die Art wurde Gallien 
gewoͤhnt, ſich mehr fuͤr ein beſonders Reich, als fuͤr 
eine Provinz des roͤmiſchen Reichs anzuſehn, und 
dieſes verlor dadurch viel von ſeiner Unterſtuͤtzung. 
Zu den Zeiten, wovon hier die Rede iſt, erſchien 

Maximus daſelbſt, ward Regent, ward als ſol⸗ 
cher von Theodoſen erkannt und ſchaffte den ju⸗ 
gendlichen Gratian aus dem Wege. Darnach 
machte der Gallier Arbogaſt Eugenen zum Kay⸗ 
ſer, und der ließ Valentinianen den 2. umbringen. 
So viel Unruhen waren denn ſtets in dieſer wich⸗ 
tigen Provinz, und gleichwohl war Rom ſo viel 
daran gelegen ſie zu behalten, weil fie die Borr 
mauer wider die vom Abend her eindringenden 
Feinde war. Die Verlegenheit der Regenten aber 
war groß, denn wenn ſie zu betraͤchtliche Heere 
daſelbſt lieſſen, ſo wurde der Geiſt der Empoͤrung 
und der Freyheit zu gefaͤhrlich, und zogen ſie die 
Kriegesvoͤlker hinweg, ſo wurden die Grenzen des 
Reichs entbloͤſt. Das letzte aber muſten fie thun, 
da Italien bey weitem nicht die Heere unterhal⸗ 
ten konte und die Einwohner Roms und Konſtan⸗ 
tinopels und andrer Staͤdte eitel wolläſtige⸗ muͤſ⸗ 
ſige Menſchen waren. 

Theodos war der letzte, der mit Ruhm regier⸗ 
te, und dis brachte er dadurch zuwege, daß er 
ſeibſt als ein erfahrner Krieger das Heer anfuͤhrte. 
Man ſieht gleichwohl in ſeiner Regierung deut⸗ 
lich, daß Rom nicht zu retten ſtand. Er war in 
ſolcher Verlegenheit, daß er den Maximus fuͤr 

einen 
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einen rechtmaͤßigen Regenten erkennen muſte. Den 
Gothen räumte er Länder zur Wohnung ein in 
Thrazien, und die mehreſten feiner Soldaten was 
ren Barbaren. So wie er bloß durch ſeine per⸗ 
ſoͤnliche Tuͤchtigkeit die Feinde in Zwang gehalten 
batte, ſo war auch mit ihm die Ruhe vorbey und 
die Feinde gewannen Fortgang mit gedoppelter 
Macht. Was konte unglücklicher ſeyn fürs Reich, 
als daß es in die Gewalt der untuͤchtigen Söhne 
Theodoſens gerieht? Stiliko war von ihrem Va⸗ 
ter zu ihrem Vormunde verordnet. Er herrſchte 
uͤber das abendlaͤndiſche Reich unter Honors Na⸗ 
men, ſo wie Ruffin im Oſten unter Arkadens. Je⸗ 
der war Nebenbuler des andern, und ſo wie Stiliko 
dem Honor eine ſeiner Verwandten zur Gemalin 
gegeben, ſo wolte Ruffin ſeine Tochter dem Arkad 
vermahlen. Der verſchnittene Eutrop kam da⸗ 
zwiſchen und Arkad heyrathete auf deſſen Anſtif⸗ 
ten die Eudoxia. Ruffin, um den Anhang einer 
Gegner, durch Unruhen, die er ihnen erregte, zu 
ſchwaͤchen, ruft die Gothen ins Reich, gibt ihnen 
Gelder Voͤlker zu werben, und ſo ziehn fie denn ein⸗ 
her und verwuͤſten Alles zwiſchen dem ſchwarzen 
und dem adriatifchen Meere. Stiliko zieht hin 
ihnen Widerſtand zu thun, und laͤſt durch den Feld: 
herrn Gainas, einen Gothen, den Ruffin ermor⸗ 
den, dem Arfadius zur Seite. Die Erbitterung 
war ſo groß, daß man dem abgeſchlagnen Kopfe 
einen Stein in den Mund that, um ihn kentlicher zu 
machen, und in ſolchem Zuſtande ward er herun⸗ 
getragen zur Schau. Ein ſchlimmerer Mann aber 
ward nun Alles bey Arkaden, der verſchnittene Eu⸗ 
8 i S 2 trop. 
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trop. Dieſer muſte, um ſtark genug gegen den Stili⸗ 
ko zu ſeyn, mit den Barbaren in Verſtaͤndniß leben. 
Man kan alles glauben, was von ſeinem Geitze er⸗ 
zehlt wird, wenn man bloß bedenket, was es ei⸗ 
nem ſo geringen, ſo veraͤchtlichen Manne gekoſtet 
Er: muß, um die Barbaren, die nichts als 

Schaͤtze und Beute ſuchten, zu ſeiner Parthey zu 
erkaufen, und daneben Anhänger genug im Rei: 
che zu haben, dem mannhaften Stiliko widerſtehn 
zu koͤnnen. Arkad, der immer beherrſcht werden 
muſte, uͤberließ itzt alle Gewalt der ſtolzen Eudo⸗ 
xia, und ſo war da nun ein Weiberregiment zu ei⸗ 
ner Zeit, da der tapferſte und kluͤgſte Regent kaum 
haͤtte dem Feinde widerſtehn moͤgen. 


Honor ward Kayſer uͤber die Abendlaͤnder als 
er 10. Jahr alt war, und muſte, wie oben er⸗ 
waͤhnt worden, den Stiliko allein regieren laſſen. 
Alarich kam damals nach Italien und fand wenig 
Widerſtand, ſo daß er ſich aller der Staͤdte laͤngs 
dem Po bemaͤchtigte und Rom ſelbſt zitterte. Man 
kan ſich nicht wohl aus den ſtrittigen Nachrichten 
von den Zeiten herausfinden; aber man kan auch 
faſt Recht haben, alles moͤgliche Boͤſe von dem 
damaligen Menſchen zu glauben. Einige wollen 
den Stiliko entſchuldigen und ſagen: daß auf Ruf: 
fins Anſtiften der Beſehl nach Italien geſchickt 
wurde, daß die morgenlaͤndiſchen Soldaten ſich 
von den abendlaͤndiſchen abſondern ſolten, und daß 
darum Stiliko mit Alarichen Frieden ſchlieſſen 
muſte. Andre wollen, daß Stiliko eine Vereini⸗ 
gung mit Alarichen traf, damit er ſich ſeiner be⸗ 
dienen 
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dienen koͤnte, wenns noͤthig waͤre, zur Ausfuͤh⸗ 
rung feiner Anſehlaͤge, entweder ſelbſt den See: 
pter zu ergreifen, oder ihn ſeinem Sohne zu geben. 
Alarich ward zum Feldherrn der illyriſchen Trup⸗ 
pen ernannt, allein man konte oder man wolte 
den ihm und feinen Leuten verſprochenen Sold 
nicht auszahlen. Inzwiſchen ward Stiliko zum 
Tode verurtheilt, und dadurch der Staat um den 
einzigen Mann gebracht, der Krieg zu fuͤhren ver⸗ 
ſtund. Eine Schaar der Barbaren lockte immer 
die andre ins Reich; Radagiſt mit den Oſtgothen 
war Alarichs Spuren, nach deſſelben erſterem Zu⸗ 
ge, gefolgt. Alarich koͤmmt wieder, zieht vor 
Rom, bemeiſtert ſich deſſelben und aller Schaͤtze 
darin. Anfaͤnglich hatte er Honoren Frieden an⸗ 
geboten, dieſer aber in kindiſcher Sicherheit ſchlug 
dis Auerbieten aus und hielt ſich indeſſen in Ra⸗ 
venna eingeſehloſſen, wo er Nichts that, als ſich 
mit ſeinem Hühnchen, das er Rom genannt hatte, 
die Zeit vertreiben. Man begreift leicht, daß 
die Feldherren, die groͤſtentheils Fremde und Gluͤcks⸗ 
ritter waren, ihre Rechnung bey der Fortſetzung 
des Krieges fanden, fo wohl für ſich ſelbſt als 
fuͤr den auf Beute begierigen Soldaten: und was 
wars ihnen, ob der Staat litte, wenn nur ſie Ge⸗ 
legenheit haben konten zu rauben? Das wars, 
warum Honor verfuͤhrt wurde, ſtelz gegen Ala⸗ 
richen zu thun, und daher kams, daß Rom ver⸗ 
hoͤhnt wurde, ja, ſo verhoͤhnt, daß Alarich den 
Attalus zum Kayſer machte, aber auch ſelbſt Spott 
mit ihm trieb. Es koͤnte ſonderbar ſcheinen, daß 
Alarich nicht auf Ravenna ging, und durch Ge⸗ 
1. S 3 fangen⸗ 
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fangennehmung des Kayſers, ſich ſelbſt zum Her⸗ 
ren machte: allein, feine Abſicht war ſich in dem 
fruchtbaren Afrika eſtzuſetzen, wie nachher Gen⸗ 
ſerich that, und in Italien wolte er bloß Schaͤtze 
ſammeln. Deren bekam er auch zur Gnuͤge, aber 
die Summen fuͤr ihn auszumachen, muſte man 
die ſilbernen und goldnen Bildſeulen einſchmelzen, 
und auf die Art wurden, ſo wie ſo oft nachher, die 
Kunſtwerke zu Grunde gerichtet. Aſtolf, Al: 
richs Bruder, ward Heerfuͤhrer nach deſſen Tode, 
und Plaeidia, die Schweſter Honors, die Alarich 
zur Gefangnen gemacht, ward ſeine Gemalin, ſo, 
daß der Feind und Zerſtoͤrer des Reichs nunmehr 
dem Kayſer verſchwaͤgert war. Die Freundfehaft 
aber unter Honoren und Aſtolfen koſtete dieſem 
das Leben, denn die Gothen kontens nicht aus⸗ 
ſtehn in Frieden zu leben, daher erſchlugen fie 
Aſtolfen. Man kan daran ihren Karakter abneh⸗ 
men und folglich ſchlieſſen, was Italien durch ſol⸗ 
che Feinde leiden muͤſſen. 


Im morgenlaͤndiſchen Reiche ſtirbt Arkad und 
der ſiebenjaͤhrige Theodos der 2. wird Kayſer. Pul⸗ 
cherie ſeine Schweſter nahm ſich der Regierung an, 
obſchon ſie ſelbſt nur 16. Jahr alt war. Man 
hat ihr Lobreden genug gehalten, und die erwarb 
fie durch Gefaͤlligkeit gegen die Geiſtlichkeit; al⸗ 
lein, fie verjagte den wackern Anthemius, der Theo⸗ 
doſens Vormund war, und ließ den jungen Regen⸗ 
ten erziehn, als waͤre er zum Moͤnche oder Prie⸗ 
ſter beſtimmt. Er konte die ganze Bibel auswen⸗ 
dig, und da ihn ein Moͤnch, dem er ein Begeh⸗ 

ren 
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ren abgeſchlagen, in Bann gethan hatte, wolte 
er keine Speiſe zu ſich nehmen, bis er abſolvirt 
worden. Er regierte 42. Jahr und ſahe keine 
Feldſchlacht. Man wuſte ihm keinen Beyna⸗ 
men zu geben, als Kalligraph, das iſt, der zier⸗ 
liche Buchſtaben mahlt. Valentinian, der Sohn 
der zwoten Schweſter Placidia, bekam das abend⸗ 
laͤndiſche Reich und da wurde Placidia Regentin. 
Man bedenke, wie viel Staͤrke bey dergleichen Re⸗ 
gierung, in unruhigen und ungluͤcklichen Zeiten, 
geweſen ſeyn koͤnne. 


Ich loͤnte hier fuͤglich die hiſtoriſche Erzählung 
abbrechen, denn die Auftritte in der folgenden Zeit. 
ſind die nemlichen. Da findet ſich nichts neues, 
ſondern ein kriegendes Volk folgt dem andern, und 
ein Stuͤcke des Staats nach dem andern wird von 
ihm losgeriſſen. Man muß wahrlich eine lebhafte 
Einbildungskraft haben, um ſich das Chaos in 
Europa, in dem F. 6. 7 und 8. Jahrhunderte vor⸗ 
zuſtellen, wer es aber ſich vorſtellen kan, der wird 
mir auch Recht geben, daß zu keiner Zeit mehr 
Gluͤckſeligkeit fuͤr die Menſchen geweſen, als eben 
itzt, da unſre Staaten und die Nationen Euro⸗ 

pens eine ſolche Geſtalt gewonnen und in ſolche 
Verbindung mit einander gekommen, daß fie, ob: 
ſchon jedes fuͤr ſich beſtehend, doch ein Ganzes 
ausmachen und jedem verheerenden Feinde, als 
einem gemeinſchaftlichen Feinde, widerſtehen. Die⸗ 
ſer Gedanke iſt reich an Folgen zur Ehre des Chri⸗ 
ſtenthums, und ich begreife wahrlich nicht, wie 
mans Wort haben mag (wenn man ſich doch als 
5 S 4 einen 
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einen Mann ankuͤndigt, der Zeiten und Begeben⸗ 
heiten philoſophiſch uͤberſchaut) daß man dieſen 
Gedanken nicht einzele Unheile aufwiegen laſſe, 
welche durch Unverſtand, Aberglauben und Herrſch⸗ 

ſucht, mittelſt Verkehrung und enn des 
Chriſtenthums, angeſtiftet worden. 


Freylich waren es grauenvolle Zeiten jene Jahr⸗ 
hunderte. Alarich mit 300,000, Mann; Rade⸗ 
gift mit 200,000, , Attila mit 500, 00., Gen 
ferich mit 100,000, ; da ſtelle man ſichs vor, wie 
es ausgeſehn haben moͤge, wo ſolch ein Schwarm 
durchgezogen. Man weiß faſt nicht, wo ſie alle 
herkommen, die Menſchen. Bulgaren thun ſich 
hervor im Morgen, 20000. Mann ſtark; hier 
ſind Iſauren, Alanen; dort Sveven, Franken, 
Angelſachſen in Bewegung. Eine fuͤrchterliche 
Entdeckung wuͤrde es ſeyn, wenn wir die Anzahl 
der Umgekommenen ausfuͤndig machen koͤnten, der 
andern Gewaltthaͤtigkeiten nicht zu gedenken. Und 
welche Landſtrecken warens nicht, die dis Ungluͤck 
erlitten! Vom ſchwarzen Meere, von der Tata⸗ 
rey her, geht der Zug über Hungarn und gam 
Oberdeutſehland, durch einen Theil der Schweiß, 
gerade bis in Italien und Frankreich. Da wur⸗ 
de denn jene Schlacht bey Chalons geliefert, in 
den ſo beruͤchtigten katalauniſchen Feldern; wo 
eine Million Menſchen mit einander ſtritten, und 
wo, wie man glaubt, 3 bis 400,000, fielen. 
Schwer genug iſt das Elend, welches bey unſern 
heutigen Kriegen uͤber die Lander ergeht; was 
aber iſt es gegen die en jener Tage? Denn 
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das ſieht ein jeder ein, daß Raub allein die Be⸗ 
ſoldung des Soldaten, und ſein einziger Beweg⸗ 
grund geweſen, warum er dem Kriege folgte! 
Wenn denn die hereindringenden Heere am gnaͤ— 
digſten waren, ſo lieſſen ſie ſich daran genuͤgen, 
die Laͤnder in Beſitz zu nehmen; wie es die Weſtgo⸗ 
then und Franken in Gallien, die Oſtgothen und 
Longobarden in Italien und uͤberhaupt alle andre 
Nationen thaten, die ſich in den bezwungnen Ge⸗ 
genden niederlieſſen. 


Von Rom und Konſtantinopel aus ſolte man 
den Widerſtand erwartet haben; aber derzeit war 
da keine Spur guter Regierungsregeln. Lange 
ſchon war Rom von den Kayſern verlaſſen gewe⸗ 
ſen als welche ſich in Mayland aufhielten. Ho: 
nor zeucht nach Ravenna, und ſo ward ſie zur 
Reſidenz, welches zwar in ſo fern nothwendig 
war, als die Barbaren dann, wenn ſie uͤber die 
Alpen kamen, deſto ehender Widerſtand faͤnden; 
aber welches auch nicht wenig beytrug, daß Roms 
alte Wuͤrde verloren ging und man darnach je laͤn⸗ 
ger je mehr zu der Idee kam, daß man nun nicht 
mehr fuͤr Rom, ſondern fuͤr den einzelen Mann 
auf dem Throne ſtreite. An den Höfen, fo 
wohl im Oft als Weſt, war jede Art der Ver 
derbniß im hoͤchſten Grade: aus dem Sklaven⸗ 
ſtande ſtieg man durch niedertraͤchtige Schmeiche⸗ 
ley empor bis zur Vertraulichkeit des Fuͤrſten. 
War einer ein Verſchnittner, ſo war er auſſer al⸗ 
ler Verbindung mit einem Hauſe, hing ſich folg⸗ 
lich allein an den Regenten, ſuchte bloß die Vor⸗ 
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theile des gegenwaͤrtigen Angenblicks, und wuſte, 
daß er mit der Gunſt des Regenten Alles verlor; 
er ſah nichts als nur ſich allein, wolte ſich an 
Menſchen rächen, von welchen er wuſte, daß fie 
ihn im Herzen verachteten, und wolte groß und 
auch beneidet ſeyn. Dergleichen Empfindungen 
muſten in dem Herzen des Verſchnittenen eniſte⸗ 
ben, und ſo ging er weiter zu Anſehn, zu Haß 
gegen Alles was Mannesadel zeigte und zu Stren⸗ 
ge in Regierungsgeſchaͤften. Nichts ſchickt ſich 
für den Deſpoten beſſer, als ein Sklav, der durch 
ihn allein iſt, was er iſt; als ein Verſchnittner, 
der ſich nicht mit Andern verbinden, nicht wich⸗ 
tig als durch den Regenten werden kan. Es geht 
bier, wie es mit dem roͤmiſchen Biſchoffe iſt, für 
welchen und deſſen Anſchlaͤgen, ſo wie ſie ſonſt 
geweſen, nichts beſſers iſt, als die ebelofen Moͤn⸗ 


% 

Wie ich ſchon geſagt habe, die Auftritte blie⸗ 
ben ſtets die nemlichen: jeder General, der ſich 
brav zeigte, muſte Argwohn und Furcht erregen. 
Darum eben muſte er bemuͤht ſeyn, ſich dadurch 
nothwendig zu machen, daß er die Unruhen fort⸗ 
dauren ließ. Man kan ſichs vorſtellen, wie viel 
es einem Stiliko, einem Aetius gekoſtet, den 
Verſchnittenen Eutrop und Chryſaph zu gehorchen. 
Darum hatten ſie auch einerley Schickſal und die⸗ 
fer wankende Staat Font’ es nicht ertragen, daß 
Maͤnner da waren, maͤchtig genug ihn zu verthei⸗ 
digen. Wer beklagt nicht einen Krieger, einen 
Staatsbedienten, der vorzuͤgliche Gaben und er 
nen hohen Geiſt hat, und einem veraͤchtlichen Fuͤr⸗ 
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ſten dient, vornemlich wenn dieſer Fuͤrſt durch 
veraͤchtliche Menſchen herrſcht? Vom Stiliko ha⸗ 
be ich oben geredet, Aetius verfiel in den ſelben 
Fehler, fo wie er auch ein ähnliches Schickſal 
hatte. Erſt konte er nicht leiden, daß Bonifaz, 
der andre gleichzeitige tapfre Feldherr in Anſehn 
ſtund, er machte ihn verdächtig bey der Placidie 
und noͤhtigte ihn Huͤlfe bey Genſerichen zu ſuchen, 
ſo daß ſie gemeinſchaftlich ſich Meiſter von Afri⸗ 
ka machten. Die Untreue des Aetius wird ent⸗ 
deckt, Boniſaz nimt ſieh der Vertheidigung des 
Reiches wieder an, muß aber mit feinem Neben: 
buler Aetius kriegen; Auf ſolche Weiſe wurden 
die Kriegesheere aufgerieben, welche wider den 
Feind haͤtten dienen ſollen. Der elende Valenti⸗ 
nian waͤlzet ſich indeſſen in ſehmutziger Wolluſt, 
ſchaͤndet die Gemalin des Maxim, und dieſer, der 
ſich zu rächen ſuchte, aber auch wuſte, daß dis 
nicht geſchehn koͤnne, ſo lange Aetius lebte, bringt 
dem Kayſer Argwohn gegen denſelben bey. Es 
laͤſt ſich faſt nicht gedencken, wie dieſe Regenten 
ſo ganz ohne Verſtand, ohne Gefuͤhl ihres eignen 
Beſtens ſeyn konten. Valentinian ermordet den 
Aetius mit eigner Hand, und wird bald darauf 
ſelbſe umgebracht. Beliſar, deſſen Blindheit 
und Bettelſtand Erdichtung iſt, ward in der Fol⸗ 
ge unbrauchbar gemacht. Man fuͤrchtete ihn, 
verweigerte ihm Geld und Volk, berief ihn nach 
Hauſe und ließ ihn ganzer zehn Jahre unbeſchaͤf⸗ 
tigt. Und dis war der Beliſar, der Rom gegen 
Witigis und 150,000 Gothen vertheidigt hatte, 
und der, als ihm die Gothen die Krone anboten, 
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antwortete: Ich bin Juſtinians Unterthan, das 
kan ich nie vergeſſen. Der Beliſar, der die Eh⸗ 
re Roms auf den Truͤmmern von Genſerichs und 
Theodorichs Thronen, herſtellte; aber er hatte 
die boͤſe, herrſchſuͤchtige Kayſerin Theodore wider 
ſich. Wider den Narſes war nachher die So⸗ 
phia. Der fuͤhrte aus, was Beliſar begonnen 
hatte, und eroberte Rom zuruͤck. Aber er wur⸗ 
de verdacht und verleumdet in Konſtantinopel, 
und von der Kayſerin verhoͤhnt, die ihm einen 
Rocken ſandte, als ein Vorwurf, weil er von 
ſchnitten war. Da vereinigte er ſich dann mit 
den Longobarden, und Alboin kam in Italien. 


In der ganzen Geſchichte dieſer Zeiten fin: 
det man nicht einen angeſehenen Mann mit reiner 
Seele: und wie wars auch moͤglich? Durch 
Hofgunſt ſolten ſie ſich heben, die aber beruhte auf 
Weiber und Verſchnittene. Man war, wie ich 
ſchon oft erwähnt habe, mit jedem achtungswuͤr⸗ 
digen Manne verlegen, man wuͤnſchte ihn entbeh⸗ 
ren zu koͤnnen. Welch ein ſonderbarer Zuſtand 
muſte da ſtatt finden, da die Hauptperſonen von 
fo ſonderbarer Art waren? Narſes war ein Ver⸗ 
ſchnittener und bekam die oberſte Befehlshaber: 
ſchaft beym Kriegsheere. Beliſars Gemalin, 
Antonine, war die Tochter eines Fuhrknechts beym 
Wettrennen. Die Kayſerin Theodore war Schau⸗ 
ſpielerin geweſen und ſtieg von der Bühne auf den 
Thron. Da kan man ſichs leicht vorſtellen, 
welche Kabalen, welche unedle Denkungsart, 
welche Verhoͤhnung der Tugend und Maͤnnlich⸗ 
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keit dis hervorgebracht haben muͤſſe und dann, 
was der Staat dadurch muͤſſe gelitten haben. 


Es koͤnte ſcheinen, als haͤtte das druͤckende, 
ſchwere Elend die Menſchen beſſern muͤſſen; aber 
dis geſchah nicht: Alles vereinigte ſich die Ver⸗ 
derbniß zu befoͤrdern. Verſchwendung am Hofe 
und deſpotiſcher Stolz, aber auch die ſtets damit 
verbundne Furcht vor einem mächtigen Staatsbe⸗ 
dienten und vor dem Volke; ebenfals bey den 
Staatsbedienten Stolz und zu groſſe Gewalt, weil 
der Regent nicht ſelbſt zu regieren vermochte; eben⸗ 
fals Aufſtand unter dem Volke, entweder aus 
Verzweiflung, oder weil es den zu maͤchtig ge⸗ 
machten Bedienten alle Schuld aufbuͤrden konte, 
ſo daß der Aufſtand gegen ihn, nicht aber gegen 
den Regenten erregt ſchien; dis iſt in allen Stuͤ⸗ 
cken ſo, wie der Zuſtand gefunden wird, wo 
deſpotiſche ſtolze Regierung iſt. Arkad, oder 
eigentlich fein Guͤnſtling der verſchnittene Eutrop 
befahl, daß es ein Majeſtaͤtsverbrechen ſeyn ſol⸗ 
le, wenn ſich wer gegen einen angeſehenen Staats; 
bedienten verginge; Valentinian gebot, daß es 
Hoch verrath ſeyn folte, wenn jemand an der Tuͤch⸗ 
tigkeit eines Mannes zweifelte, der zu irgend ei⸗ 
nem Amte ernennet worden. Auf die Art ward 
keine Klage uͤber Strenge zugelaſſen, und der Un⸗ 

terdeſpot konte frey Gewaltthaten üben. Eutrop 
wolte Feldherr ſeyn, er wurde Konſul und man 
erzählt, daß viele niedertraͤchtig genug waren, ſich 
verſchneiden zu laſſen, um den Guͤnſtlinge aͤhn⸗ 
lich zu ſeyn. Wenn nur der Deſpotiſmus 1 95 
i eit⸗ 
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Zeitlang gewaͤhret hat, ſo loͤſcht er bald die Ge⸗ 
fuͤhle von Ehre und vom Adel der Menſchheit aus. 
Chryſaph, gleichfals ein Verſchnittener, war un⸗ 
ter Theodoſen dem zweiten Hauptmann der Leib⸗ 
wache, und trug dem Kayſer das Schwert vor. 
Es ward als Hochverrath angeſehn, wenn Je 
mand Purpur im Hauſe hatte. Alarich bot den 
Frieden an auf billige Bedingungen, man hatte 
aber beym Kayſer geſchworen, daß man nicht mit 
ihm handeln wolle, und dieſer Eid durfte nicht 
gebrochen werden: Solchergeſtalt macht Traͤgheit 
und Niedertraͤchtigkeit den Deſpoten zum Abgott. 
In den Provinzen hatten die Statthalter unum⸗ 
ſchraͤnkte Macht, und man konte ſich von ihrem 
Urtheile auf kein hoͤheres Gericht berufen. Man 
kan es bey verſchiednen, vornemlich beym Salvi⸗ 
an, leſen, wie ſchwer die Unterdruͤckung war, ſo 
daß viele ſich unter die Herrſchaft der Barbaren 
gaben und es da beſſer hatten. Die Bedienun⸗ 
gen wurden verkauft, die wichtigern von den 
Guͤnſtlingen in Konſtantinopel und die geringeren 
von den Unterdeſpoten in den Provinzen. Was 
kont es helfen, daß je zuweilen ein und andres 
gutes Geſetz gegeben wurde, wenn der Regent kei⸗ 
ne Macht hatte ſie zu handhaben, keine Wirkſam⸗ 
keit es zu thun, und die Unruhen, wegen beſtaͤn⸗ 
diger feindlichen Einfaͤlle, es auch nicht geſtatte⸗ 
ten. Sie wirkten demnach nichts, als daß Guͤ⸗ 
ter eingezogen wurden zum Vortheil fuͤr des Re⸗ 
genten Kaſſe, die Umſtaͤnde des Volks aber blie⸗ 
ben wie ſie waren. Honor befiehlt, daß kein 
Statthalter liegende Gruͤnde in ſeiner Provinz er⸗ 
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werben ſolle; daraus folgte, daß ſie Gold zuſam⸗ 
menſcharrten, und ſſich da, wo fie waren, als 
Fremde anſahen. Was ſolte uͤbrigens ein Statt⸗ 
halter mit Laͤndereyen, wenn da keine Sicherheit 
wider den Einfall der Feinde war? Beſſer wars, 
als Konſtantin den Statthaltern Land gab, um 
ihnen das Wohl der Provinz ans Herz zu legen, 
und beſſer in den folgenden Zeiten des Lehenrechts, 
da der Maͤchtige fuͤr ſein Eigenthum ſtritt. Durch 
Honors Anordnung ward dem Statthalter alle 
Vorſorge fuͤr die Provinz genommen und muſte 
er an nichts gedenken als an den Hof und die Haupt⸗ 
ſtadt. So unſelig aber waren die Zeiten, daß 
man, um Gewaltthaͤtigkeit abzuwehren, betraͤcht⸗ 
liche Fehler begehn muſte. Man kannte die Hab⸗ 
ſucht der Statthalter und wuſte daß ſie alles ver⸗ 
ſchlingen wuͤrden, und dann durfte man ſie auch 
nicht durch die Erlaubniß viele Länder zu beſitzen, 
ſich feſt ſetzen laſſen. Die Bedienungen wurden. 
vervielfaͤltigt, um die Einkuͤnfte bey ihrer Ueber⸗ 
tragung zu vermehren, und es ward zum anges 
nommenen Gebrauch, daß der Unterthan dem neu⸗ 
en Bedienten Geſchenke geben muſte. Mancher⸗ 
ley Urſachen noͤthigten den Regenten durch ſchwere 
Abgaben laͤſtig zu werden: da war die groſſe Ver⸗ 
ſchwendung am Hofe, da waren die koſtbaren 
Schauſpiele, die man dem Volke nicht weigeen 
durfte; unter Konſtanzen war Hungersnotßz in 
Rom, man hieß alle Fremden fortziehen und be⸗ 
hielt die Tänzer und Schauſpieler, die 3000. an 
der Zahl betrugen. Ward Jemand Konſul oder 
erhielt ſonſt eine vornehme Bedienung, ſo muſte 
8 er 
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er dem Volke Schauſpiele geben. Juſtin gab 

als Konſul eines, in welchem 30. Leoparden und 

20, Löwen im Amphitheater gehetzt wurden. In 
Konſtantinopel wurden täglich 80, ooo. Maaß 
Korn ausgetheilet, und dergleichen durfte man 
dem ausgelaſſenen, muͤßigen Poͤbel nicht weigern. 
Ich frage, und mags beantworten wer da will, 
ob dis eine Wirkung des Chriſtenthums, oder nicht 
vielmehr ein Ueberbleibſel von dem alten Karakter 
des roͤmiſchen gemeinen Volkes war; ſtets der⸗ 
ſelbe, itzt nur ſo modifieirt, wie ers bey fo ver 
derbten Zeiten und ſo ungluͤcklichen Umſtaͤnden 
ſeyn muſte. So muſte denn freylich wohl Geld⸗ 
mangel entſtehen, und denn war die Unterdruͤckung 
nothwendig. Ferner waren da die groſſen Staats⸗ 

ausgaben, dieſe Tribute an die Barbaren, wel⸗ 
che bald auf einmal, bald jaͤhrlich bezahlt werden 
muſten. Alarich foderte 5000. Pfund Gold, 
30,000. Pfund Silber, 4000. ſeidne Kleider, 
3000. Thierfelle und 4000. Pfund Pfeffer, wel⸗ 
ches man ihm noch uͤber einen jaͤhrlichen Tribut 
zugeſtehn muſte; und fo kan man ſichs vorſtellen, 
was da für die andern drauf gegangen ſeyn mag. 
Das wars, warum man die Grenzfeſtungen verfal⸗ 
len ließ, das wars, warum man die Soldaten aus 
den Provinzen nach der Groͤſſe der liegenden Gruͤn⸗ 
de ausheben muſte, und dann Knechte und andre 

ſchlechte Leute erhielt; das war die Urſache des 

Kontrakts, daß Beliſar ſeinen letzten Krieg fuͤr 

eigne Rechnung fuͤhren ſolte; welche Raͤubereyen 

aber muſte dis nicht hervorbringen, da ſo wohl er als 

ſeine Antonine geitzig waren; das wars, warum 
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das Kriegsheer unter Juſtinianen von 700,000. 
Mann, auf 150, O00, heruntergekommen war; 
das war der Grund, warum der nemliche Juſti⸗ 
nian den allgemeinen Verfolgungsbefehl wider alle 
Ketzer und Juͤden ergehn ließ, damit er ihr Ver⸗ 
moͤgen an ſich ziehn koͤnte; das wars, warum das 
Geſetz da war, daß, wenn ein Sterbender den Kay⸗ 
fer mündlich zum Erben eingeſetzt hatte, ſo ſolle 
es gelten, wie leicht aber war es in dieſen Tagen 
der Treuloſigkeit, eine ſolche Ausſage woech ae 
gen zu erhaͤrten. f 

Man kan jegliche Unordnung in der Regie. 
rungsart vor ſich nehmen und gewiß ſeyn, ſie in 
der Geſchichte des fallenden Kayſerthums zu ſin⸗ 
den. Da war das Heer von Kundſchaftern, wel: 
che Verbrechen entdecken folten und welche ſeit 
Konſtantinen in Gebrauch waren, bald unter die⸗ 
fen, bald unter jenem Namen ). Wer konte 
da vor Anklagen ſicher ſeyn? Und wie fuͤrchter⸗ 
lich war nicht die peinliche Gerichtsordnung! Die 
Folter war allgemein und wurde ſogleich gebraucht; 
die Strafen waren graufam es iſt entſetzlich, 
wenn man ſich Valentinianen gedenkt, der einen 
Verſchnittenen, welcher eines Vergehens uͤber⸗ 
fuͤhrt worden, bey einem oͤffentlichen Schauſpiele 
vom Altane herabſtuͤrzen und auf der Stelle leben⸗ 
dig verbrennen ließ. Eben fo muß uns ſchauern, 
wenn wir leſen, wie der Praͤfekt in Konſtantino⸗ 
pel, als das Volk uͤber die Theurung des Brotes 
murrte, und die Obrigkeit i in eee en auf 
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der Becker Seite zu ſeyn, dieſe Becker auf die Fol⸗ 
terbank legen ließ, damit ſie ausſagen ſolten, ob dem 
ſo waͤre, wodurch er den Aufſtand daͤmpfte. Aber⸗ 
mal frage ich, was hat das Chriſtenthum mit die⸗ 
ſen fuͤrchterlichen, dieſen abſcheulichen Dingen zu 
ſchaffen? Doch ich will abbrechen und nichts 
mehr zu dem Gemaͤlde von dem Elende dieſer Zei⸗ 
ten hinzuſetzen; welch Wunder war es nun, daß 
die angreifende Feinde ſo vielen Fortgang gewan⸗ 
nen? Das Kayſerthum war ihr gemeinſchaftlit 
cher Feind, den ſie alle zu demuͤthigen ſuchten, und 
zur Erreichung dieſer Abſicht waren fie alle einig, 
gingen auch fort auf dis Ziel fo lange, bis fie ſich 
jeder in feinem Antheile von Lande feſtgeſetzt hatten, 
und fie folglich nicht mehr herumwandern konten 
zu rauben. So waren die Umſtaͤnde, als Italien 
wieder unter das Kayſerthum kam. Alarich und 
andre wurden fuͤr roͤmiſche Feldherrn erklaͤrt, und 
gleichwohl hielten ſies offenbar mit den Feinden 
Roms. Alarich und Genſerich verſtanden ſich! 
mit einander, Theodorich erklaͤrt, daß er nicht 
wider die Vandalen ſtreiten wolle. Dieſer Theo⸗ 
Dorich hatte Audeflede, die Schweſter des Klovis, 
zur Gemalin, eine ſeiner Toͤchter war mit Alari⸗ 
chen, dem Könige der Weſtgothen, in Frankreich 
vermaͤhlt, eine andre mit Sigismunden, Koͤnige 
von Burgund, feine Schweſter Amalfrid mit dem 
Koͤnige der Vandalen, und deren Tochter mit Her⸗ 
manfriden, dem Fuͤrſten der Thuͤringer. So wa⸗ 
ren die Feinde Roms mit einander verbunden und 
widerſtanden demſelben ſolchergeſtalt wie Ein 
Mann. Das Reich befand ſich in dem Zuftande, | 
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daß es wider alle Feinde fiegen muſte, oder es hatte 
nichts gewonnen. Denn ſtets erhub ſich eine neue 
Macht und ſtets kam ein neuer Schwarm an. Sonſt 
waren die Einwohner Roms und der Pflanzoͤrter 
Soldaten geweſen, und man hatte Anfuͤhrer zur 
Gnuͤge, itzt beſtand das Heer aus eitel Beſolde⸗ 
ten, durch Zwang berbengeichafften Leuten. Mehr 
als einen Feldherrn auf einmal hatte man nicht, 
konte man nicht haben, denn ſie ertrugen einander 
nicht, und die Regierung war zu ſchwach, ſie un⸗ 
ter ſich ruhig zu erhalten. So war denn nur 
eine Reichsarmee, gegen die vielen feindlichen, 
deun wie viel Nachdruck konte wohl bey dem Bey⸗ 
ſtande und der Huͤlfe ſeyn, die man von dem ei⸗ 
nen Schwarme der Feinde wider den andern ha⸗ 
ben ſolte? 

Auf was Art ein Theil nach dem andern vom 
Reiche geriſſen wurde, das muß man in der Ge⸗ 
ſchichte ſuchen; ich uͤbergehe es hier, um zu der 
Idee zu kommen, deren richtige Beſtimmung das 
Reſultat aus alle dem Vorhergehenden ſeyn folte, 
Es war ein ſonderbarer Zuſammenhang der Din⸗ 
ge, daß durch Roms Fall die freygemachten, ver⸗ 
edelten, aufgeklärten und ordentliche Geſetzgebung 
habenden Nationen in Europa, entſtehn ſolten. 
Nichts in der Geſchichte iſt dieſer Revolution zu 
vergleichen, allein man achtet nicht genug auf das 
Sonderbare darin. Man ſieht die ſtreitenden 
Partheyen, deren eine zu Grunde geht und die 
andre triumphiret, und da macht man die Bege⸗ 
benheit zu etwas, wovon die Geſchichte ſo viele 
Beyſpiele leiget. Hier aber it etwas ganz an⸗ 
vg 2 2 ders: 
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dres: hier find Nationen, welche nicht allein da⸗ 
hin gebracht werden ſolten, Sitten und Geſetze 
zu haben, ſondern, welches vorzüglich gemerkt 
zu werden verdient, die auch von dem rauhen krieg⸗ 
riſchen Geiſte, der ſie zum Schrecken der Welt 
gemacht und in der groͤbſten Barbaren erhalten hat⸗ 
te, abgebracht werden ſolten. Wer weiß nicht, 
wie rauh dieſe Voͤlker an Sitten und Karakter wa⸗ 
ren? Von den Cimbrern bis zu den Longobar⸗ 
den iſt da faſt eines und eben daſſelbe Gemaͤlde und 
die Milderung der Schattirungen richtet ſich bloß 
darnach, ob ſie mehr oder minder Anlage hatten 
ſich niederzulaſſen und eine Mation auszumachen, 
die Land beſaͤſſe und das Feld baute, oder ob ſie 
auf tatariſche Weiſe frey herumzogen. Attilas, 
Hunnen waren das Schrecken, und er ſelbſt, die 
Geiſſel der Welt. Als er begraben ward, wur⸗ 
den alle die, die an dem Grabe gearbeitet hatten, 
umgebracht, damit Niemand wiſſen ſolte, wohin 
fein Leib gelegt war. Genſerich ſehifft von Afri⸗ 
ka, der Steuermann fraͤgt, wohin er die Fahrt 
richten ſolle: zu denen, war die Antwort, die 
Gott zuͤchtigen will. Man kan ſiehs vorſtellen, 
was fuͤr Menſchen aus den Gegenden der Tataren 
gekommen ſeyn koͤnnen. Man kan beym Tacitus 
von den etwas ſanfteren Sitten leſen, und doch 
iſt genug da, Schrecken zu erregen, wenn man 
ſich ſolche Männer gedenkt, als herfahrend mit 
Krieg und Sieg. Man kan den Gedanken auf 
unſre Väter heften, da fie Herren von England 
waren, welches auch ein furchtbarer Anblick iſt. 
Lange und feſte bingen dieſe Volker an ihren Sit⸗ 
’ ZB 
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ten: Theodorich hatte eine Hofhaltung in Raven⸗ 
na, hatte ſich in Konſtantinopel aufgehalten, hat: 
te Kaßiodoren, hatte Boezen und Symmachen 
bey ſich, war ſamt feinem Volke lange dem aria⸗ 
niſchen Chriſtenthume zugethan geweſen; gleich⸗ 
wohl wolten die Gothen nach ſeinem Tode nicht 
zugeben, daß der junge Koͤnig Athanarich ſich 
mit Wiſſenſehaften abgeben ſolle, bloſſer Krieger 
ſolt er ſeyn, und das koſtete der achtungswuͤrdigen 
Amalachwind das Leben. Teyas, Koͤnig eben 
dieſer Gothen läßt 300. Juͤnglinge umbringen, 
welche Totila zu Geiſſeln angenommen. Alboin, 
Koͤnig der Longobargen, trinkt bey Gaſtmalen aus 
dem Schaͤdel ſeines uͤberwundnen Feindes. Es 
kan ſeyn, daß die roͤmiſchen Biſchoͤffe, welche 
viel von dieſen Longobarden litten, ſie ſchlimmer 
vorgeſtellt haben, als ſie waren, aber das iſt doch 
Wahrheit, daß ſie mit Weibern und Kindern aus⸗ 
zogen, Pannonien den Hunnen uͤberlieſſen, Ita⸗ 
lien mit Krieg uͤberzogen, 20,000, der damals 
rauhen Sachſen unter ſich hatten, und dadurch 
eine Stelle unter den ſchrecklichen Dingen beka⸗ 
men, um deren Abwendung die Chriſten in ihrer 
Litaney beteten. Welch ein Mann, jener Klovis, 
und welche Menſchen, ſeine Soldaten! Der 
Koͤnig wolte das goldne Geſchirr wieder haben, 
das aus der Kirche zu Rheims geraubet worden, 
um es dem Biſchofe wieder zu geben. Der Sol⸗ 
dat, auf deſſen Antheil dis Geſchirr gefallen war, 
zerſchlug es vor den Augen des Koͤnigs, und ſag⸗ 
te, daß es, als ſein Antheil, ihm allein gehoͤre. 
Klovis fand bey der Muſterung eine kleine Unord⸗ 
E 23 ö nung 
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nung an den Waffen dieſes Soldaten, dis nahm 
er zum Anlaß, ſchlug ihm mit eigner Hand den 
Kopf ab und ſagte, dis ſey der Lohn für das Ger 
ſchirr. Man muß ſich entſetzen, wenn man die⸗ 
ſen Klovis ſieht, wie er, um ſeine Gegner aus 
dem Wege zu raͤumen und die Laͤnder der kleinern 
Konige zu verſchlingen, ſie umbringen laͤßt, ob⸗ 
ſchon ſie alle ihm nahe verwandt waren. 
We 2 1 6.7 N 

Ich haͤtte genug anzufuͤhren von der Haͤrte der 
damaligen Zeiten und Menſchen; ich muß es aber 
übergehen um nicht in Weitlaͤuftigkeit zu gerathen. 
Gleichwohl muß der Leſer die Gedanken an den 
Begrif von den damaligen Menſchen heften und 
ſich unſer Europa vorſtellen, wie es war, um da⸗ 
durch zu der Betrachtung zu kommen, wie es haͤt⸗ 
te werden koͤnnen, ja muͤſſen, wenn nichts dazwi⸗ 
ſchen gekommen wäre, ſtark genug den Karakler 
der Volker zu brechen und ſtark genug ihnen neue 
Sitten aufzudringen. Allenthalben gewannen die 
Fremden die Oberhand, und die alten Einwoh⸗ 
ner des Landes verſchwanden, ſo daß, was auch 
dieſe oder jene Nation ſich an Kentniſſen, guter 
Geſetzgebung oder reinen Sitten erworben haben 
konte, das wurde gleichſam abgebrochen, und 
eine ganz neue Periode begonnen. Gallien ward 
den fremden Franken zu Theil, in Britannien 
ſetzten ſich Angelſachſen feſt, in Italien fuͤhr⸗ 
te Alboin Gepiden, Bulgaren, Sarmaten ein, 
und da ſind noch Oerter, die nach ihnen genannt 
ſind. In Spanien und einem Theile Galliens 
verſchwand das alte Volk vor den W in 
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Pannonien lieſſen ſich Hunnen nieder. Man kan 
ſagen, daß wo irgend ein guter Zuſtand durch 
buͤrgerliche Verfaſſung war, wo irgend angebau⸗ 
tes Land und ſanftere Lebensart war, da trachte⸗ 
ten die Barbaren am meiſten hin, und was folg⸗ 
lich Europa erworben hatte, das waͤre zu nichte 
geworden, waͤre fuͤr uns verloren geweſen, wenn 
dieſe Barbaren nicht die merkwuͤrdige Revolution 
erfahren haͤtten, durch welche ſie gaͤnzlich umge⸗ 
aͤndert wurden. b 
Man ſtelle ſich denn die Welt vor ohne Chri⸗ 
ſtenthum, dabey aber mit den vielen in Bewe⸗ 
gung geſetzten Nationen, und was bekoͤmmt da 
die Einbildungskraft, woran fie ſich heften koͤnne? 
Mit allen den Laͤndern auſſerhalb Italiens wird 
man gar leicht fertig, denn das iſt augenſcheinlich, 
daß da nichts betraͤchtliches in Hinſicht auf Ver⸗ 
nunft oder Sitten oder Geſetzen gewonnen war, 
als was das Chriſtenthum gewirket hatte. Hier 
aber muß man nicht einen roͤmiſchen Pflanzort, 
oder eine kleine Anzahl Roͤmer, die in dieſen Laͤn⸗ 
dern lebten, und ſich ſtolz von den Eingebornen 
abgeſondert hielten, zur Nation ſelbſt machen. 
Das waͤre eben, als wenn man eine Pflanzſtadt wie 
Suratte oder Pondicheri, zum Volke in Malabar 
ober auf Koromandel machen wolte. Auf Italien 
eigentlich koͤmmt es an. Italien, aus welchem die 
Aufklaͤrung zu den andern Laͤndern Europens ge⸗ 
kommen iſt, und denn, wenn nun kein Chriſten⸗ 
thum geweſen wäre? Ja, wie da? Vielleicht 
antworten einige: daß denn die Barbaren keinen 
Fortgang gewonnen hätten. Wohl hatten fie ihn 
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gewonnen, wenn ſie in ſolcher Anzahl gekommen, 

und ſo tapfer, ſo gedraͤngt in ihrem eignen Lan⸗ 
de, ſo vereinigt geweſen waͤren, als ſie es waren. 
Man muß doch einen Zeitpunkt ſetzen, in wel⸗ 
chem Rom ihnen haͤtte widerſtehn koͤnnen; wel⸗ 
cher aber iſt das? Dadurch, daß es ſteis nur 
mit Einem Feinde zu thun hatte, dadurch unter⸗ 
trat es ſie alle, einen nach dem andern. Itzt aber 
erhuben ſich viele wider daſſelbe, alle Voͤlker ſtehn 
auf, und da wird die Lage ganz verſchieden. Ich 
will noch beſtimmter reden: bis auf Sylla'n hatte 
das Chriſtenthum keine Wirkung geaͤuſſert, das 

wird wohl ein Jeder geſtehn. Wo aber iſt der 
Mann, der uns eine Zeit von da anzeigte, wo 
Rom unbewegbar haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn es ſo 
gekommen waͤre, daß mans an allen ſeinen Gren⸗ 
zen, gegen Morgen wie gegen Abend angegriffen 
hätte, und Kriegsheere, groß wie Nationen, plößs 
lich in das Innerſte des Reichs eingebrochen waͤ⸗ 
ren. Die Trennung, der Untergang waren un⸗ 
vermeidlich, darauf aber kams an, ob das, was 
da war, ganz und gar in Truͤmmer zuſammenfal⸗ 

len, und das, was da fuͤr unſre Gattung gewon⸗ 
nen war, verloren gehn, und ſeyn ſolte als waͤrs 
nie geweſen? Was wuͤrde geworden ſeyn, waͤre kein 
Chriſtenthum geweſen? Eben das, was geworden 
waͤre, wenn die Cymbrer, Teutonen und aͤlteren Gal⸗ 
lier gluͤcklich auf ihrem Heerzuge geweſen wären; 
was durch die Hunnen, Alanen und andre Voͤlker 
geſchah, die mit Eile einherzogen, daher das Chri⸗ 
ſtenthum nicht annahmen, daher, nachdem ſie 
Verwuͤſter geweſen, Barbaren blieben wie en 
eben 
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eben das, ſage ich, was mit den Saracenen ge⸗ 
ſchah, welche den Kentniſſen, Kunſtwerken und 
Herrlichkeiten Griechenlands ein Ende machten, 
ſo daß itzt die elendeſten Hutten auf den Truͤm⸗ 
mern von Korinth und Athen ſtehn. Hier iſt nicht 
Muthmaſſung und bloſſe Möglichkeit, hier find 
Wirklichkeiten und Begebenheiten von eben der 
Art, als die, wovon die Rede iſt. Aehnliche 
Menſchen, ja, man kan ſagen, dieſelben Men⸗ 
ſchen und in derſelben Lage. Trafen ſie aufs Chri⸗ 
ſtenthum und nahmens an, ſo wurden ſie ruhi⸗ 
ge, achtungswuͤrdige Nationen mit Geſetzen, 
Kentniſſen, Handthierungen, ſo daß ſie behaͤglich 
leben und die Guͤter des Lebens genieſſen konten; 
trafen ſie iebingegen nichr auf das Ebrifenthum oder 
nahmens nicht an, ſo wurden fie die Zerſtoͤrer an⸗ 
drer, ohne ſelbſt dadurch zu gewinnen. Was 
wars, das dieſe Nation hätte baͤndigen koͤnnen? 
Was haͤtten ſie aus Ehrfurcht ſchonen ſollen? 
— Kapitol? Das griffen die aͤltern Gallier 
einen Tempel? Deren hatte man ſchon fo 
— gepluͤndert. Die Roͤmer ſelbſt hattens oft 
gethan, und Jeruſalem kan unter andern Zeuge 
davon ſeyn. Will man neuere Beweiſe, ſo rich⸗ 
te man die Gedanken auf Konſtantinopel und Ma⸗ 
bomet den 2. Man kan ſprechen, daß ſich die 
Barbaren in den Laͤndern niedergelaſſen haben 
wuͤrden, ſie koͤnten ja aber ihre Sitten beybehal⸗ 
ten haben, und was waͤre da gewonnen geweſen? 
Nichts mehr, als da ſich die Saracenen in Grie⸗ 
chenland niederlieſſen. Um die Aenderung der 
‚Sitten aber wars zu thun. Was koͤnte die alte 
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Religion Italiens gewirkt haben? Ich weiß es 
nicht. Jedes vielgötteriſche, mythologiſche Sy: 
ſtem iſt von jeher ſo eingerichtet worden, daß es 
ſich nicht fuͤr den Menſchen, ſondern fuͤr das 
Volk ſchicke, unter welchem es angenommen war. 
Und war es denn ſchlechterdings Lokal, gings da⸗ 
hin, dis Volk edler als andre zu machen, indem 
es eine Verwandtſchaft zwiſchen dem Volke und 
den Goͤttern feſtſetzte; was haͤtte denn einen an⸗ 
kommenden Sieger bewegen ſollen, dis fuͤr ihn 
demuͤthigende Religiensſyſtem anzunehmen? Was 
haͤtte die Barbaren dahin bringen ſollen, ihre 
Goͤtter gegen Jupitern und Romulus zu tauſchen, 
wenn dieſer Jupiter, dieſer Romulus ein aus⸗ 
ſchlieſſendes Recht an Rom gegeben, die uͤbrige 
Welt zu demuͤthigen und zu mißhandeln. Es ſcheint 
mir deutlich zu ſeyn, daß die Barbaren, wenn 
ſie daher kamen mit ihren Goͤttern und den Sieg 
erhielten, daß ſie denn uͤber die Religion der Be⸗ 
zwungenen triumphirten oder uͤber deren Goͤtter, 
welches in ſolchen Zeiten und bey ſolchen Voͤlkern 
einerley iſt, wo die Religion nichts als Ceremo⸗ 
nie und Feſt war. Waͤre nun dis geſchehn, wo⸗ 
her ſolte denn die Umaͤnderung der Sitten kom⸗ 
men? Von der Fruchtbarkeit des Landes und 
dem ſanften Klima? Dis kan nicht in Anſchlag 
kommen, denn da verweiſe ich wiederum auf die 
Menſchen, welche itzt da leben, wo Phidias und 
Zeuxis waren, auf Menſchen, die Gegenden ber 
wohnen, wo weiland Memphis und Perſepolis 
ſtanden. Zu viel rechnet man auf Luft und Bo⸗ 
den, wenn man durch ihren Einfluß alle Erſchei⸗ 
e nungen 
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nungen in der ſittlichen Welt erklaͤren will, und 
die, die ſolches thun, wie verlegen ſind ſie nicht, 
wenn es drauf ankoͤmmt zu erklaͤren, warum Kent⸗ 
niſſe und Geſchmack und Kunſtfleiß und gute Ges 
ſetzgebung ſo abwechſelnd ſind, ſo herumziehn von 
einem Theile des Erdkreiſes zum andern. Will 
man ſprechen, die Barbaren waͤren durch Wiſſen⸗ 
schaften, durch Kuͤnſte uͤberwaͤltigt, fo vergißt 
man wiederum, wie der gothiſche, und der wah⸗ 
re ſaraceniſche, ich heiſſe ihn den omariſchen, Geiſt 
beſchaffen war. Warum ſolten Roms Bildſeu⸗ 
len und Tempel und andre Kunſtwerke mehr Ehr⸗ 
erbietung ben rauhen ſiegenden Soldaten erregt har 
ben, als vormals die in Babylon und Alexandrien 
und mehreren Staͤdten, die dieſen aͤhnlich waren? 


Ich kan nicht zu oft den Leſer bitten, daß er 
mit mir die Dinge und ihren Gang im Groſſen 
betrachte. Bleibt er bey einzelen Begebenheiten 
ſtehen, bey einzelen Augenblicken, oder haͤlt ſich 
mit ſeinen Betrachtungen in engen Kreiſen auf;; 
mit andern Worten: ſieht er nicht auf das ſchließ⸗ 
liche Reſultat aus der ganzen Wirkſamkeit der Be⸗ 
gebenheiten, auf die Hauptrevolution, ſo wie ſie 
im Groſſen iſt und mit ihren weitverbreiteten, ſtets 
fortgehenden Folgen, thut der Zuſchauer dis nicht, 

ſo verfehlt er ganz und gar meine Abſicht; ſo bin 
ich ihm zu keinem Nutzen. Allein, ſo urtheilt er 
auch von dem Willen und der Haushaltung un⸗ 
ſers Gottes in der ſittlichen Welt, als wenn einer 
von der Anlage der natuͤrlichen Welt, nach einem 
Erdbeben oder andern Verwuͤſtung urtheilen Ba 
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Wenigſtens muß jeder, der ſich zu Menſchen, die 
philoſophiſchen Geiſt haben, rechnen will, ſich 
nicht auf fo engbegrentzte Ausſichten einſchrenken. 
So denke ich: daß die Barbaren, die Rom uͤber⸗ 
waltigten, forthin Barbaren geblieben ſeyn koͤn⸗ 
ten, und daß denn alles Licht im Weſten und in 
Europa ausgeloͤſcht worden, ſo wie es nachher ge⸗ 
gen den Aufgang durch Mahomet und ſein Heer 
ausgeloͤſcht iſt. So iſt meine Idee, an der ich 
bange, und dieſe Idee habe der e wenn wir 
3 verſtehn ee 


Man hat, wie ich fe — — Uneile 
— einzele Begebenheiten anzufuͤhren, welche 
durch Menſchen, die das Chriſtenthum verkehrten, 
miß brauchten, entheiligten, hervorgebracht wor 
den; ich habe glückliche Umſtaͤnde und einzele de 
gebenbeiten anzuführen, welche durch Chriſten 
hervorgebracht worden, und fuͤr Menſchen in ges 

wiſſen Circuln aͤuſſerſt wichtig waren. Immer 
koͤnte ich dis vorbeygehn, da einzeler Menſchen 

Handlungen nichts im Ganzen beweiſen. Wie 
Athanas, Baſil, Ambros, Chryſoſtom, Pabſt 
Leo, Gregor der groſſe in gewiſſen Fällen gehan⸗ 
delt haben, und was ſie gluͤcklich genug geweſen 

durch Huͤlfe des Chriſtenthums auszuführen, das 

iſt gut zu wiſſen, weil es jederzeit Vergnügen bringt 

ein abgewandtes Ungluͤck oder einen Mann mit 

ſtolzer Tugend zu ſehn. Allein ich bleibe bey die⸗ 

ſen einzelen Begebenheiten nicht ſtehn, denn ich 

moͤchte gern meinen Mitdenker weiter fuhren: er 

5 ron die Welt, 1 unſre ganze Gattung, ſoll die 
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ſchließliche Aufloͤſung der Handlung, ſoll das 
Groſſe ſehn. Was auf der andern Seite Donat, 
Arius, die Kayſer Leo und Athanas, die Paͤbſte 
Innocenz der 1. und Bonifaz und andre gethan 
haben, das hat nichts mit dem Chriſtenthume ge⸗ 
mein. Freye Menſchen waren ſie und bekennten ſich 
zum Chriſtenthume, was aber koͤnte ſonſt daraus 
gefolgert werden? Vor keinem Gerichte werden 
ſie blinder, ſchlimmer, unverzeihlicher, ſtraf ba⸗ 
rer befunden, als eben wenn das Chriſtenthum ſie 
als Seine beurtheilt. Und, welches in meinen 
Augen noch mehr Gewicht hat, ſie handelten wie 
fie wolten, riſſen ein, waren gleichſam witzlos ; 
das Chriſtenthum hingegen fuhr fort zu wirken 
und deſſen Wirkung ging mit Macht fort im Groſ⸗ 
fen, Mein Leſer, zeihe mir nicht der Weitlaͤuf; 
tigkeit. Biſt du ein Chriſt, ſo muß es dir Ver⸗ 
gnuͤgen geben, zu hoͤren, was deiner Religion Eh⸗ 
re bringt; biſt du es nicht, ſo gebuͤhrt dirs, als 
einem redlichen Manne, gecade, geduldig fortzu⸗ 
gehn, um zu erfahren, ob unſre Religion deine 
Achtung verdiene, ob ſie heilſam fuͤr die Welt ge⸗ 
weſen, ſo heilſam, daß du mit mir ſie eine Gabe 
Gottes nennen koͤnneſt. Und wilſt du, Leſer, 
denn nicht vergeſſen was du etwa ungluͤcklicher⸗ 
weiſe annahmeſt; wilſt du nicht Ueberzeugung ſu⸗ 
chen, ſondern von dir ſtoſſen, nun, ſo lege das 
Buch hin, und ein andrer, gluͤcklicher als ich, 
genieſſe des koͤſtlichen Vortheils, dich, Bruder, 
aus Traͤumen, aus Irrthum, heraus, ans Licht, 
zur Wahrheit zu reiſſen. ane rs 
1:9 { ee 


Gern 


302 Nom unter ſeinen chriſtl Kayſern. 


Gern wendete ieh die Gedanken von den Thor⸗ 
heiten und Bosheiten der betrognen und betruͤgen⸗ 
den Chriſten; von den Trennungen, den Zaͤnke⸗ 
een, den Blutvergieſſen, die ſie ſo viele Jahr: 
hunderte hindurch angeſtellet haben. Ich weiß 
kaum eine unluſtigere Arbeit, als in der Geſchich⸗ 
te, die Verkehrung und den Mißbrauch unſrer 
Religion zu betrachten, wodurch die Menſchen ſo 
ſehr erniedrigt, Staaten umgeſtuͤrzt, Regenten 
zu Kindern, zum Spott der Feinde, ja zu Turan 
nen gegen die unterthanen Voͤlker wurden. Zwar 
in einem Betracht, koͤnte ich dis uͤbergehn, denn 
ich ſelbſt kan es mir mit völliger Klarheit geden⸗ 
ken, daß das Chriſtenthum bleibt, was es iſt, 
wie ſehr die Meuſchen immer es verkehren und 
mißbrauchen moͤgen; eben dis kan ich auch von 
andern verlangen, daß ſie, wenn ſie gewohnt ſind 
mit Redlichkeit zu urtheilen, es ſich mit eben der 
Klarheit gedenken ſölten. Allein es gibt ſo man⸗ 
che Art, wie das Herz uͤberraſcht wird, an der 
Richtigkeit unſrer Religion zu zweifeln, daß ein 
jeder, der Eifer fuͤr ſeine Religion fuͤhlt, gern, 
wo möglich, jedem Kunſtgriffe feiner Gegner bes 
gegnen und vorbeugen möchte, Man koͤnte ſagen, 
koͤnte glauben, daß ichs verhehlen wolle, wie thoͤ⸗ 
richte, boͤſe, raſende Chriſten Staat und Kirche 
in den Jahrhunderten nach Konſtantinen verwirr⸗ 
ten; koͤnte ſagen und glauben, daß ichs verhehle⸗ 
te, weil ich fuͤrchtete, daß, wenn die Thorheiten, 
das Elend, das Unheil geſehn wuͤrden, dann in 
dem rechtſchafnen Menſchenfreunde der Wunſch 
entſtehn moͤchte, daß kein Chriſtenthum hätte ſeyn 
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moͤgen, da es fuͤr ſo manchen Thoren, fuͤr ſo 
manchen Boͤſewicht ein Mittel zu ſchaden wur⸗ 
de. Aber weit entfernt bin ich von dieſer Furcht. 
Ich bins gewohnt zu ſehen, wie weit Menſchen 
ſich von Recht und Wahrheit entfernen koͤnnen. 
Ich gedenke mir Peſt und Erdbeben und Orka⸗ 
ne und fuͤrchterliche Wuͤſteneyen, gleichwohl 
bleibt mir der Erdball ein Werk, das unſers 
Gottes wuͤrdig iſt; ich gedenke mir die Milli⸗ 
onen Wilden, die Millionen Moͤrder, die auf 
dieſem Erdballe geweſen und noch ſind, und die 
einen ſo groſſen Theil unſrer Gattung ausma⸗ 
chen, doch ſeh ich mitten unter dieſem Allem un⸗ 
ſern Gott und zwar als den Gott unſrer Gattung: 
allein ich nehme die Religion mit mir, und dann 
erſt ſehe ich dieſen troͤſtlichen Anblick. Ich wuͤnſch⸗ 
te, daß ich ſo ſtark, als ich gern wolte, es ſchil⸗ 
dern koͤnte, wie ſcheuslich Aberglauben, wie ſcheus⸗ 
lich Stolz und Eigenſinn der Praͤlaten durch ihre 
Wirkungen waren! Es iſt ſchwerlich ein Fall, 
in dem man mehr Gefahr laͤuft, Menſchen zu haſ⸗ 
ſen, wenigſtens zu verachten, als der, wenn die 
Rede iſt von dem, was die Welt durch die Ver⸗ 
kehrung des Chriſtenthums gelitten und noch lei⸗ 
det. Man muß aber hiebey, wie ſonſt immer, 
bedenken, daß wir nie Recht haben jemand zu 
haſſen, und ſo laßt uns auch niemand verachten! 
Richtiger iſts, iſt angenehmer, adelt mehr die 
Seele, wenn wir Mitleiden mit denen haben, die 
von Leidenſchaften hingeriſſen, von den Umſtaͤn⸗ 
den der Zeiten hingeriſſen wurden, und ſo ihr eig⸗ 
nes und andrer Gluck verſcherzten. 10 1 
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Bis auf Konſtantinen war die chriſtliche Re⸗ 
ligion unter Verachtung und Verfolgung gewe⸗ 
ſen; Julian war feindlich gegen ſie geſinnt, die 
drey auf ihn folgenden Regenten Jovian, Va⸗ 
lentinian und Valens waren zwar Chriſten, lieſ⸗ 
ſen aber doch das Heidenthum unangefochten. 
Gratian wolte nicht die Geſetze Julians aufheben, 
die dem Heidenthume guͤnſtig waren. An Theo⸗ 
doſens Hofe lebte Symmach, der mit alle dem 
ihm eignen Eifer fuͤr die alte Religion ſchrieb. 
Theodos der Juͤngere, gebot denen, die Chriſten 
waren oder es ſcheinen wolten, daß ſie die Heiden 
in ihrem Gottes dienſte ungeſtoͤrt laſſen ſolten. Als 
Alarich Rom belagerte, waren daſelbſt noch ſo 
viel Heiden, daß der Pabſt Innocenz der x. ihnen 
erlaubte feyerlich zu opfern um die Peſt abzuwen⸗ 
den. Es waͤhrte ſolehergeſtalt lange, daß Par- 
theyen da waren, die verſchiedne Religion hatten, 

Rund dadurch muſte nothwendiger Weiſe der Staat 
leiden. Man ſieht leichtlich ein, welchen Muth 
es den Chriſten geben muſte, daß die Fuͤrſten auf 
ihrer Seite waren, und eben ſo, welchen Muth es 

den andern gab, daß die alte Religion gewiſſer⸗ 

maſſen dieſen Fuͤrſten trotzen durfte, ſo daß ſie ſie 
nicht Öffentlich auzugreiffen wagten. Alles dis iſt 
der ordentliche Gang einer Sache, und eben ſo 
dis, daß die Chriſten, theils aus Rachgier, theils 
aus unweiſem Eifer, den Schaden und das Ver⸗ 
derben jener ſuchten, ſo daß der Uneinigkeit und 
dem Haſſe Nahrung genug gereichet wurde, wo⸗ 
durch denn die Staͤrke des Reichs ſo wohl ge⸗ 

theilet, als geſchwaͤchet werden muſte. Dazu 5 
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daß die alte Religion ihr ſehr feſtliches Anſehn vor 
ſich hatte, und muſten die Kayſer ſuchen der neu- 
en Lehre ein eben fo praͤchtiges Weſen zu geben. 
Dis konte geſchehn, ſo wohl um Proſelyten zu 
gewinnen, als um Hoheit zu zeigen, da die aͤuſ⸗ 
ſerliche Form der Religion und der Zuſtand der 
Geiſtlichen nunmehr ſo mit der Form und dem 
Zuſtande des Hofes verflochten war. Schon Kon⸗ 
ſtantin mufte die Anzahl der Geiſtlichen vermin⸗ 
dern, da eine zu groſſe Menge nach den Vorthei⸗ 
len, die der Kayſer gegeben hatte, grif. Bis da⸗ 
hin hatten die Biſchoͤfe ein apoſtoliſches Leben ge⸗ 
fuͤhrt, das heißt, ſie hatten maͤßig gelebt und ih⸗ 
ren Unterhalt durch Dienen und Unterweiſen er⸗ 
worben. Itzt wurden Kirchen gebaut, itzt die Laͤn⸗ 
der in Biſchofthuͤmer vertheilt, die Fuͤrſten gaben 
reiche Gaben, eben dis thaten auch andre Neube⸗ 
kehrte. Der Gedanke, daß das Ende der Welt 
nahe ſey, war allgemein, und machte viele um ſo 
williger, wegzugeben alles, was ſie beſaſſen. Schon 
der Apoſtel Paulus hatte dieſen Gedanken zu be⸗ 
ſtreiten, aber er erhielt ſich dennoch, und der Pabſt 
Gregor der Groſſe in ſeinen Briefen verweiſt oft 
auf denſelben mit Beyfall. So fingen denn die 
Geiſtlichen an reichliches Auskommen zu haben, 
und da ſie von der Mildthaͤtigkeit der Gemeinden 
lebten, fo waren fie dem Regenten nicht unmittel⸗ 
bar zur Laſt, folglich ließ man ſie ſich ungehindert 
vermehren. Im Jahr 359. waren ſchon 400. 
Biſchoͤfe auf der Kirchenverſammlung zu Rimini, 
und im Jahre 457. waren 630. auf der zu Kalee⸗ 
don. In Alexandrien ſetzte Theodos der 2., nach 
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einem angezettelten Aufſtand, die muͤßigen Kran⸗ 
kenwaͤrter herunter bis auf 500, Die Mönche 
entſtunden nach und nach, und konten ſchon im 5. 
Jahrhunderte ein Heer ausmachen, wie geſchah, 
als Ammonius dem Cyrill zu Gefallen, nach Ale⸗ 
randrien zog und daſelbſt den kayſerlichen Statt: 
halter umbrachte. Im Weſten wurde zwar der 
Moͤnchsgeiſt ſpaͤter ausgebreitet, weil da weniger 
Reichthum war, ſie zu ernaͤhren, und weniger 
heiſſe Einbildungskraft, zu ſolchen Hirngeſpin⸗ 
ſten, als des Simeons und des Daniels, der Sti⸗ 
liten, welche ſich zwanzig Jahre lang auf freyſte— 
henden Seulen ſtehend erhielten; im 6. Jahrhun⸗ 
derte aber ward Gregor der Groſſe Mönch, dal er 
bis dahin Kommendant in Rom geweſen, und ſo 
wie er von feinen eignen Vermoͤgen ſeehs Kloͤſter 
ſtiftete, ſo ward er auch ein eifriger Befoͤrderer 
des Moͤnchsgeiſtes und Moͤnchslebens. Ein jeder 
ſieht, daß dadurch viele Menſchen von Kriegesdien⸗ 
ſten abgezogen wurden, doch muͤſſen wir in die⸗ 
ſem fo wie allen Faͤllen, wenn wir Geſchicht— 
ſchreiber ſeyn wollen, nichts vergroͤſſern und nichts 
verringern. Durch die Groͤſſe der Abgaben, durch 
die Einfaͤlle der Barbaren, durch die Verlegung 
des Hofes nach dem Morgenlande, durch die ers 
gangnen Verfolgungen hatte Rom und das Reich 
feine Bevölferung verloren, und darum muſten 
die Kayſer, ja Theodos ſelbſt, fo viel fremde Bar⸗ 
baren in die Armee nehmen. Ich habe zuvor 
hievon geredet und mag nicht in Wiederholung 
verfallen. f n 
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Es waren alſo der Unordnungen genug, und 
die Fehler wurden je Länger je zahlreicher und groͤſ⸗ 
ſer, es ſcheint mir aber immer als wenn die gaͤnzliche 
Unordnung und Schwäche durch die Verkebrung 
und den Mißbrauch des Chriſtenthums, erſt in 
Konſtantinopel nach Juſtinianen und vornemlich 
nach dem Heraklius zu ſuchen ſey. Ich will dis 
erklaͤren: die Ohnmacht Roms im Weſten war 
ſo lange vorbereitet worden, und war nun, da ſo 
viel und ſo ſtarke Urſachen derſelben zuſammentra⸗ 
fen, ſo unvermeidlich, daß man beynahe die Ver⸗ 
derbniß der Geiſtlichkeit, ihren Stolz, ihren Geitz, 
ihre Zankſucht vergeſſen, und doch dieſe Eraͤug⸗ 
niß ſehr wahrſcheinlich, ja wie nothwendig finden 
kan. Anders aber war es im Aufgange, denn 
da iſt wahrlich die Thorheit der Kayſer, vom He⸗ 
raklius an, faſt das Einzige, wodurch ſiehs erklaͤ⸗ 
ren laͤßt, warum die Saracenen ſo ſchnellen Fort 
gang gewannen; aber auch iſt es ja beynahe wun⸗ 
derbar, wie ſophiſtiſch die Beherrſcher des Staats 
da in Oſten waren, und wie klein in Ideen, in 
Auſchlaͤgen, im Betragen ſie waren; was aber 
beweist dis zur Verkleinerung des Chriſtenthums? 
Ja, immerhin beurtheile ſie frey, du chriſtlicher 
Mann, dieſe Thoren, dieſe verderbten, dieſe boͤſen 
Meuſchen, und du wirkt nicht leicht zu hart in dei⸗ 
nen Urtheilen ſeyn koͤnnen. O! es iſt zum Eckel, die 
damaligen Menfchen zu fehen, und fo iſt es uberall 
im Niedergange wie im Aufgange. Schon im 
4. Jahrhunderte konte Praͤtextat, der damals die 
vornehmſte Bedienung in Rom bekleidete, zu 
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lichkeit war, ſagen: mache mich zum Biſchofe in 
Rom, ſo will ich ein Chriſt werden. So groß 
war ſchon damals die Verſchwendung und die 
Pracht bey dieſem roͤmiſchen Praͤlaten, und Mar⸗ 
cellin bezeuget, daß er, vermittelſt der Geſchenke 


von den Chriſten, und vornemlich von den vor⸗ 


nehmen Frauen in den Stand geſetzt war, wie 
ein Fuͤrſt zu ſpeiſen und zu leben. Hieronymus 
warf der damals verderbten Geiſtlichkeit alle die 
Ueppigkeiten vor, die Juvenal den Vornehmen zu 
Domitians Zeiten vorgeruͤckt hatte. Schon im 
4. Jahrhunderte nannte dieſer Hieronymus Rom 
die in Scharlach gekleidete Hure. Valentinian 
muſte den Moͤnchen, Nonnen und Biſchoͤfen ver⸗ 
bieten Geſchenke zu nehmen, weil es ſo weit ging, 
daß man den Eltern ablockte, was den Kindern 
und Verwandten gehoͤrte, und ſich nicht an dem 
genuͤgen ließ, was die Kirchen zum Unterhalte 
darreichten. Man kan leicht denken, wie unvoll⸗ 
ſtaͤndig die Religionskentniß bey den damals zahl⸗ 
reichen Geiſtlichen geweſen; auch bekuͤmmerten 
ſie ſich nicht um Kentniſſe, denn man hatte bereits 
die Religion zu Aberglauben, zur Legende von 
Heiligen und Reliquien und zu blinden Gehorſam 
gegen einen Pruͤlaten oder Moͤnchen gemacht 
m 5. Jahrhunderte war niemand in Rom, der 
ECyrillens griechiſchen Brief an den Pabſt Cole⸗ 
in uͤberſetzen konte. Der Pabſt Anaſtas verdammt 
uffinen, weil dieſer des Origines Schriften uͤber⸗ 
ſetzt hatte, und geſteht ſelbſt, daß er bis dahin nicht 
gewuſt habe, daß ein Origines ware. In den er⸗ 
ſten dreyen Jahrhunderten war keine Hierarchie, 
' unter 
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unter Konſtantinen aber, und als die chriſtliche 
Religion zu Ehren gekommen war, wurde ſie nach 
der politiſchen Regierungsform gebildet, und ſo 
entſtanden Patriarchen und Metropoliten, ſo wie 
auch der Biſchof des alten Roms ſtets ſuchte, ſich 
die Abweſenheit des Regenten zu Nutze zu machen, 
und ſich bey jeder Gelegenheit dem Stande der Un⸗ 
terwuͤrſigkeit zu entziehen. Dadurch wurde denn 
nach und nach die geiſtliche Gerichtsbarkeit er⸗ 
richtet, und zwar Schritt vor Schritt, bis zuletzt 
die Geiſtlichen ſich der Gewalt weltlicher Obrig⸗ 
keit gaͤnzlich entzogen. Bey den Biſchofswahlen, 
wo die Gemeinde und die Geiſtlichen Stimme hat 
ten, fielen die groͤſten Unordnungen, ja blutige Auf, 
tritte vor: ganz Rom war in Bewegung, um 
den Liber zu behalten, in den Uneinigkeiten zwi⸗ 
ſchen Damas und Urfiein, beyde Praͤtendenten 
des Biſchofſitzes in Rom, wurden an einem Mor: 
gen 137. Perſonen in der Kirche und ſonſt noch viel 
mehrere in der Stadt erſchlagen. Freylich wars 
gut, daß da eine Macht zwiſchen dem Volk und 
den deſpotiſchen Regenten ſamt deren maͤchtigen 
Guͤnſtlingen entſtand, aber die Unordnungen wa⸗ 
ren unvermeidlich. In den Kirchen waren Frey⸗ 
ſtaͤtte, und Honor erweiterte fie bis auf 50. Schritt 
auſſerhalb der Kirche; dis aber gab Anlaß zu 
mancherley Eingriffen in die Gewalt der Obrigkeit. 
Auch war der Verfolgungsgeiſt ſtets geſchaͤftig, 
und ob er gleich am meiſten in Konſtantinopel 
wuͤtete, wo die Menſchen am hitzigſten waren, 
und wo man den Woͤrterkriegen meiſt ergeben war, 
fo erſtreckte er ſich doch auch bis zum Weſt, und 
8 u 3 das 
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das konte nicht anders ſeyn, da das Reich und 
die Kirche noch ungetrennt waren. Valens mu⸗ 
fie, ehe er getauft wurde, dem arianiſchen Biſcho⸗ 
fe einen Eid ſchwoͤren, daß er die Rechtglaͤubigen 
verfolgen wolle. Hoſius hetzte bereits Konſtanti⸗ 
nen zur Verfolgung der Donatiſten an; Hierony⸗ 
mus, Cyrill, Auguſtin, alle haben ihren ſonſti⸗ 
gen Ruhm durch die Haͤrte befleckt, die ſie aus⸗ 
geuͤbt und veranlaßt haben. Konſtantin, um die 
Arianer verhaßt zu machen, nennt fie Porphyrig⸗ 
ner, nach dem heidniſchen Philoſophen Porphyr. 
Neſtor, ders nicht leiden konte, daß man Maria 
die Mutter Gottes nennte, wurde der zweete Ju⸗ 
das geheiſſen. Theodos, der ſonſt fo gut war, 
befiehlt, daß die Meftorianer Simonianer heiſ⸗ 
ſen ſolten, nach Simon dem Zauberer. Die Eu⸗ 
tychianer wurden dem gemeinen Manne in Kon: 
ſtantinopel, als wirkliche Manicheer vorgeſtellt. 
Es iſt ein Jammer, wenn dergeſtalt Haß im Staa⸗ 
te entzuͤndet wird, und noch trauriger, wenn der 
Fuͤrſt ſelbſt ſich dazu gebrauchen laßt. Dieſe Für: 
ſten aber, vornemlich in Konſtantinopel, waren 
fo elend, daß der Staat fiber die Religionszaͤnke⸗ 
reyen vergeſſen wurde. Eine Unruhe bot der an⸗ 
dern die Hand, und faſt nie war Friede in der 
Kirche. Arius iſt der erſte, dann koͤmmt Neſtor, 
dann Eutych, dann der Streit wegen des einigen 
Willens in Chriſto, dann Leo mit der Bilderſtuͤr⸗ 
merey, welche dem Staate ſo heftige und langwie⸗ 
rige Erſchuͤtterungen verurſachte. Alles dis aber 
betrift eigentlich nur den Aufgang und Konſtanti⸗ 
nopel und den Fortgang der Saracenen; ſo wie 
l es 
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es auch eigentlich nur dahin gehoͤrt, daß die Kay⸗ 
ſer ſelbſt Religionslehrer wurden, und ſolcherge⸗ 
ſtalt ſich den Ausſpruͤchen der Kirchenverſamm⸗ 
lungen und der Macht der Geiſtlichen unter war⸗ 
fen. Man halte ſich, ſo viel man will, daran, daß 
dieſe Regenten ſich in die Zaͤnkereyen miſchten, in 
der Hofnung, die Partheyen zu vereinigen, im⸗ 
mer bleibt es doch augenſcheinlich Thorheit, daß 
ſie ſich ſelbſt zur Parthey machten, und folglich 
nicht mehr Mittelsperſonen ſeyn konten. Der 
Kayſer Zeno ſchrieb fein Henotikon, und wolte da⸗ 
durch die Streitenden vereinen, darin war nichts 
als wahre Lehre, allein der römiſche Biſchof wol⸗ 
te den konſtantinopolitaniſchen demuͤthigen, nach 
deſſen Rathe Zeno gehandelt hatte, und fo wurde 
das Buch verdammt. Kayſer Heraklius mit 
feiner Vereinigungsſchrift, die Eftefis hieß, und 
Konſtans mit der ſeinigen, die den Titul Typus 
fuͤhrte, hatten das nemliche Schickſal. Es iſt 
gewiß, daß die Geiſtlichkeit dieſe Streitigkeiten 
erregte, daß ſie den gemeinen Mann regierte und 
ihn für den Regenten gefährlich machen konte und 
machte; daß ſie ſich dazu eines falſchen Religions⸗ 
eifers bediente, ſo, daß es manchem Fuͤrſten bey⸗ 
des, Krone und Leben koſtete, und man alſo den 
Schluß machen kan, wie nothwendig es fuͤr dieſe 
Regenten war, die Hand mit in dieſen Zaͤnkerey⸗ 
en zu haben; eben ſo gewiß iſts, daß der Haß, 
der unter den Biſchoͤfen des alten und des neuen 
Roms obwaltete, eine immerwaͤhrende Urſache 
zur Unruhe fuͤr den Kayſer war. Denn gleich⸗ 


gültig font es ihnen * ſeyn, wenn ſie im Nie⸗ 
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dergange wenig bedeuteten, daß ſie aber wenig 
bedeuten ſolten, war doch ſtets der Vortheil und 
die Abſicht des Biſchofs in Rom. Deshalb war 
dieſer ihnen ſtets entgegen, und hatte er kein beſ⸗ 
ſer Mittel ſeinen Plan auszufuͤhren, als dis, daß 
er die konſtantinopolitaniſchen Kayſer falſcher 
Glaubenslehre verdaͤchtig machte, ſich ſelbſt aber, 
als den Vertheidiger und Erhalter des wahren 
Glaubens zeigte. Man kan leichtlich ſehen, wie 
unweiſe die Kayſer oft handelten; allein man ſolte 
auch auf ihre ungluͤckliche Lage und auf die oͤftere 
Verlegenheit achten, worin ſie ſich befanden: und 
dann wuͤrden ihre Fehltritte nicht ſo wunderſam 
ſcheinen. Mancher Schriftſteller würde biebey 
verlieren, denn es iſt oft bloß darum zu thun, 
den Leſer zu uͤberraſchen, durch Vorzeigung von 
Sonderlichkeiten. Allein, nuͤtzlicher iſts, die 
Dinge zu zeigen, wie ſie geweſen, wenn man auch 
bey dem Leſer oder Zuhoͤrer ſonſt nichts wirken 
ſolte, als die ſtille Ueberzeugung von der Wahr: 
heit, daß keine Thorheit neu ſey, ſondern daß 
die Menſchen unter einerley Umſtaͤnden ſtets 
ſich gleich ſeyen. Ich glaube, daß es uͤberhaupt 
die Wirkung der Geſchichte auf unſern Verſtand 
ſeyn muͤſſe, daß wir erkennen, wie klein, wie un⸗ 
beftändig die Mienfchen ſind, und wie ſehr fie dis 
zu allen Zeiten ſind; wie ſehr ſie ſtets Recht, 
Wahrheit, Geſetz, Sittenlehre und Religion nach 
ihrem Triebe und ihrem Vortheile zu lenken fur 

chen: was aber iſt es denn, die Sache der Wahr⸗ 
heit, Billigkeit, Sittenlehre oder Religion, wie 
die Menſchen ſie lenken, fie entheiligen? Und 
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was iſt es des Chriſtenthums Sache, wenn auch 
noch ſo viel Wortkriege, und durch dieſelben noch 
ſo viel Verfolgungen geweſen ſind. Es iſt uͤbel, 
daß dieſe Erinnerung ſo oft gethan werden muß; 

aber es iſt auch uͤbel, daß ſie oft von den Fein⸗ 
den des Chriſtenthums vergeſſen wird, da ſie doch 
ſo wahr, ſo helle, ſo einfach iſt. 


Foderte oder erwartete man eine ordentlich fort⸗ 
gehende oder einigermaſſen ausführliche Erzählung 
von mir, wie muͤſte man denn nicht die Eile be⸗ 
urtheilen, mit der ich die Zeiten durchwandre? 
Wenn mir hingegen Recht wiederfahren ſoll, fo 
iſt die Regel, nach welcher der Werth meiner Ar⸗ 
beit zu beſtimmen iſt, dieſe: ob ich wahre Dinge, 
Begebenheiten, Zuͤge aus der Geſchichte ange⸗ 
fuͤhrt habe, und zwar weder zu viel noch zu we⸗ 
nig, um den Geiſt damaliger Menſchen und da⸗ 
maliger Zeiten uͤberhaupt, unterſcheidend erkennen 
zu koͤnnen, und ob ich ſolchergeſtalt, die von mir 
angegebnen ſpekulativen Ideen, als auf wahre 
Geſchichte gegruͤndet, vorſtellen duͤrfe. Dis iſt 
die Art geweſen, wie ich einhergehe und wirds 
ferner ſeyn, und da trachte ich freylich nach Kür: 
ze, wo bloſſe Erzaͤhlung iſt, aber Deutlichkeit 
und Staͤrke ſuche ich am meiſten, wo auf philo⸗ 
ſophiſche Art von dem Ehemaligen auf das Ge⸗ 
genwaͤrtige zu ſchlieſſen iſt. Die Kayſer in Kon 
ſtantinopel waren oft Thoren, oft ſtrenge Verfol⸗ 
ger, oft ſonſt boͤſe Menſchen, ich geſtehs; allein, 
welch ein Zuſtand ward da in eben dieſem Kon⸗ 
ſtantinopel, als das Chriſtenthum verſchwand ? 
| u 5 i Wie 
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Wie wurde der Zuſtand uͤberhaupt im ganzen Mor⸗ 
genlande? Hieran hefte man ſeine Gedanken und 
ſehe denn aus in die Gegenden, wo das Chriſten⸗ 
thum fortdauerte und auf die Menſchen fortwirkte. 
Dieſe Betrachtung kan nuͤtzliche Vorſtellungen er⸗ 
wecken, belehrende und hellſcheinende Vorſtellun⸗ 
gen. Was aber iſt jene andre Vorſtellung: daß, 
weil Chriſten blind waren und oft wuͤteten, das 
Chriſtenthum nicht unter die wahrhaft groſſen, 
wahrhaft ſchoͤnen Dinge, die wir als Vernuͤnfti⸗ 
ge uns vorſtellen koͤnnen, gerechnet werden duͤrfe. 
Geiſtliche und Moͤnche hatten den gemeinen Mann 
in ihrer Macht und bedienten ſich deſſelben nach 
Belieben; Geiſtliche und Moͤnche hatten den Re⸗ 
genten in ihrer Macht, oder aͤngſtigten ihn auf 
feinem Throne. Eine Kirchenverſammlung ver: 
dammte die andre; man zankte um Woͤrter, die 
man oft ſelbſt nicht verſtand; Neſtorianer, Eu⸗ 
tychianer, Monotheliten waren insgeſamt Chri⸗ 
ſten, dennoch ſah man in wenig Tagen 10,000. 
Eutychianer ermordet, bloß in Konſtantinopel. 
Es war ein Ungluͤck, daß man uͤber philoſophi⸗ 
ſche Ideen ſtritt, welche deutlich zu faſſen man 
damals ſo wenig geſchickt war. Die Biſchoͤfe in 
Rom und Konſtantinopel, nach dem langen Strei⸗ 
te uͤber die zween Willen in Chriſtus, kamen end⸗ 
lich dahin überein, daß die eine Parthey zween 
Willen, auſſer dem einen bekennen ſolte, oder wie 
fie es gaben: unam ſuper duas; die andre Par⸗ 
they ſolte einen weſentlichen (fubftantialem) Wil⸗ 
len, auſſer zweenen natuͤrlichen annehmen. Dis 
kan uns einen Begrif von dieſen Religionszaͤnke⸗ 
ö reyen 
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reyen geben und zeigen, wie wenig es die Religi⸗ 
on war, woruͤber man ſtritte. Geiſtliche und 
Moͤnche hatten den gemeinen Mann in ihrer Macht, 
man ſetzte Kayſer ab oder brachte fie um, die Fein⸗ 
de gewannen Fortgang im Auf und Niedergan⸗ 
ge; dem iſt alſo, aber die Kayſer waren oft Tho⸗ 
ren, oft ſtrenge und boͤſe, verſtunden nicht zu re⸗ 
gieren, wolten nicht brauchbare Diener haben, 
handelten auf morgenlaͤndiſche Weiſe, und achte⸗ 
ten den Menſchen nicht, achteten den Mann nicht, 
der maͤnnlichs Herz hatte. Was waͤre da geſchehn, 
wenn kein Chriſtenthum geweſen waͤre? Der Le⸗ 
ſer beantworte dis ſelbſt! Welche Zeiten aber, 
und welche Regenten! Der ſtrenge Leo, der Iſau⸗ 
tier, konte einen Verſchnittenen zum Feldherrn ha: 
ben, und dis war Eutych, welcher nach Italien 
gegen den longobardiſchen Luitprand geſandt wur⸗ 
de, als dieſer ſich des Exarchats bemeiſtert hatte. 
Phokas iſt männiglich für den blutigſten Tyran⸗ 
nen bekannt, und welch ein fuͤrchterlicher Auftritt, 
da Mauriz und alle feine Kinder öffentlich hinge⸗ 
richtet wurden! Sophia, die Kayſerin, erhielt 
Frieden vom Kosroes, da Juſtinian der 2. regier⸗ 
te, und zwar durch die Vorſtellung, welche ger 
ringe Ehre es einem ſo maͤchtigen Koͤnige, als 
dem perſiſchen, ſey, einen Kranken, nemlich den 
Kayſer, und ein Kind, nemlich den Thronfolger 
zu bekriegen. Unter 30. Exarchen in 180. Jah; 
ren, war nicht ein einziger merkwuͤrdiger Mann; 
und gleichwohl wolte man glauben, daß Rom ſich 
erhalten haben koͤnne? Man kuͤmmerte ſich nicht 
um Italien, als nur in ſo fern, daß man da Aem⸗ 
5 ter 
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ter verkaufen konte; warum denn alles auf die 
Rechnung des Chriſtenthums ſchreiben? Oder 
wie kan man bey dem Haſſe gegen daſſelbe fo wer 
nig Kunſt zeigen, dieſen Haß zu bergen? Aber⸗ 
mal muß ichs ſagen: der Maͤchte, die Rom an⸗ 
griffen, waren ſo viele, ſie waren ſo ſtark, ka⸗ 
men von ſo vielen Seiten, daß man ſich nicht die 
Moͤglichkeit vorſtellen kan, wie ſie damals nicht 
ſolten geſiegt haben. Der Fehler, der Schwaͤ⸗ 
chen Roms waren ſo mancherley, ſie hatten ſo 
lange gewirket, hatten die Bande zwiſchen den 
Theilen erſchlaffet, hatten ſie aufgeloͤſt, hatten 
die Theile getrennt, hatten viele Reiche aus dem 
einen gemacht; Nun begreife es, wer da kan, wie 
Rom haͤtte beſtehn koͤnnen; will er aber, daß 
wirs glauben ſollen, wohlan, ſo mache ers ein⸗ 
leuchtend begreiflich, und wenn er dis koͤnte, wohl, 
was gewoͤnne er denn? Mit mir wird der den⸗ 
kende Menſchenfreund ſprechen, daß der Welt 
wohl geſchah, als die Tyrannin der Welt kraft⸗ 
los gemacht wurde, und daß es Gluͤck war, daß 
ganze Voͤlker lernten was Freyheit ſey, was Sit⸗ 
ten, was Geſetzgebung, was Anmuth des Les 
bens, was Wiſſenſchaft, was Ehre, was Phi⸗ 
loſophie ſey; ja, vor und uͤber allen Dingen, was 
Philoſophie ſey! Die Philoſophie, die uns zeigt, 
daß wir zu edel ſeyn um vor Thieren und Bildern 
zu knien, zu gluͤcklich, zu fanfte regiert, um vor 
Waldteufeln oder andern Hirngeſpinſten zu fuͤrch⸗ 
ten; zu ſicher in unſrer Kentniß, um im Einge⸗ 
weide der Menſchen oder im Blute von Thieren 
nach dem Zuſammenhange zwiſchen e 
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Wirkungen zu forſchen; zu vortreflich, um bloß 
dadurch Menſchen heiſſen zu wollen, daß wir ſtarke 
Sehnen am Arme haben oder gut morden koͤnten. 
Ich weiß keine Zahl fuͤr alle Vortheile, alles iſt 
neu geworden durch Roms Untergang, aber auch 
durchs Chriſtenthum. Man kan ſprechen, daß 
im ganzen Europa alles neu geworden. Wer dis 
in ſeiner ganzen Ausdehnung gedenken will, der 
nehme die Charte vor ſich und betrachte das kleine 
Fleckchen Land von den Alpen bis Reggio, ſo 
wird man wohl einraͤumen, daß dieſer kleine Fleck 
wie nichts zu achten ſey gegen das uͤbrige Euro⸗ 
pa; wie aber ſah es aus in dem ganzen Europa 
auſſerhalb dieſes Flecks? Dis habe ich allbereit 
gewieſen: und wie war der Zuſtand ſonſt rings 
um den ganzen Erdkreis. Darauf muß man die 
Gedanken heften, und das iſts, warum ich ſo 
oft darauf verweiſe. O des traurigen Anblicks! 
Wie der Erdkreis war vor 1800. Jahren. Nicht 
mehr hatte Aſien ſeine Herrlichkeiten, auch waren 
keine mehr in Sieilien, keine in Griechenland, keine 
auf den Inſuln im Archipel. Roms ſtrenge Ge⸗ 
walt hatte ſich bis in alle dieſe Gegenden erſtreckt, 
was noch uͤbrig war, das war alles in dem klei⸗ 
nen Italien vereinigt; aber da auch waren der 
traurigen Dinge genug; da waren wuͤſte Staͤdte, 
war Mangel an Volk, war Armuth, war Unter⸗ 
druͤckung. So lag die Welt bin um Auguſts 
Zeit, um den Anfang des Chriſtenthums. Das 
einzige Perfien war noch ein Land, und da war 
ein Volk, aber da war auch Sapor, war auch 
ein Deſpotenthron. Eine Revolution muſte vor⸗ 
un geben, 
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gehen, wenn die Ehre unſers Geſchlechts gerettet 
werden, und es nicht geſchehn ſolte, daß über 
den ganzen Erdkreis Wehe und Schmach laͤge; 
wenns nicht geſchehn ſolte, daß der Uebergang 
zum Adel, zum Anmuthigeren uns gleichſam ver⸗ 
ſperrt, auf immer verſperrt ſeyn ſolte. Dis fök 
tet ihr beherzigen, Ihr, die Ihr Philoſophen 
heiſſen wollt, und da werdet Ihr gewiß in Ver⸗ 
legenheit gerathen, oder es muß auch anders als 
bisher von ſo manchem Haſſer des Chriſtenthumes 
geſchehn, vom Falle Roms und der Entſtehung 
des Chriſtenthumes geurtheilet werden, in ſo fern 
auch beyde nur von der politiſchen Seite betrach⸗ 
tet werden, oder mit andern Worten: in ſo fern 
ſie Begebenheiten ſind, die auf den politiſchen 
und buͤrgerlichen Zuſtand der Menſchen Einfluß 

babe: ae . 


Was den Niedergang und Europa eigentlich 
angeht, iſt die Errichtung des Biſchofsſitzes in 
Rom und deſſen ſtets wachſenden Uebermacht. 
Wahr iſts, daß hier wirklich ein Geheimniß der 
Ungerechtigkeit gefunden werde; aber eben ſo wahr 
iſt es, daß Zeiten und Umſtaͤnde zutrafen, durch 
welche es geſchehn muſte, daß dieſer roͤmiſche Praͤ⸗ 
lat wichtig wurde, und ſich zuletzt gar vom Mor⸗ 
genlande und den morgenländifchen Kayſern abs 
ſonderte. Auch in dieſem Falle muß man die ein⸗ 
zelen Fälle, von dem Groſſen, weit um ſich wir⸗ 
kenden unterſcheiden. Man kan die Kunſt der 
Paͤbſte und die Blindheit der Zeiten, welche ihrer 
Ehrſucht fo wohl zu Huͤlfe kam, ſehn, und wie 
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unluſtig gleich dieſer Anblick iſt, ſo wird doch 
dadurch nicht das groſſe Gute gehoben, welches 
das Chriſtenthum wirkte. Zwar gehoͤrt dis ei⸗ 
gentlich zu der Materie von der Hierarchie, etwas 
weniges aber muß ich doch hier anführen und mir 
dadurch den Weg zu den nachfolgenden Ideen bah⸗ 
nen. Man muß nicht ohne Einſchrenkung ſagen, 
daß nichts Gutes von dem geiſtlichen Rom gekom⸗ 
men ſey, weil denn leichtlich geſchieht, daß man 
dadurch verleitet wird, nicht auf die Anordnung 
zu achten, die ſo ſonderbar als wirklich iſt; daß 
nemlich die allerrauheſten, ſtreitbarſten Nationen 
mitten im Laufe ihres Sieges, und da die alte 
Rieſenſtaͤrke Roms fie nicht auf halten konte, einen 
Widerſtand fanden, welchen ſo wohl ſie ohne 
Schaam als Sieger ehren konten, als der auch 
ſchlechterdings von noͤthen war, wenn ſie ſich von 
ihren alten Sitten kehren und in einen achtungsz 
wuͤrdigeren Zuſtand verſetzt werden ſolten. Gut 
waͤrs geweſen, wenn Pabſt und Geiſtlichkeit wuͤr⸗ 
diger und uͤbereinſtimmender mit der Lehre des 
Chriſtenthums gedacht und gehandelt haͤtten; al⸗ 
lein dis iſt Eins, ein andres aber iſt, ob es nicht 
dennoch nuͤtzlich war, daß ſie da waren, ſie moch⸗ 
ten handeln wie fie wollten. Ich ſuche gewiß 
nicht die Fehler zu bergen, und warum thaͤte ein 
Proteſtante dis? Er, der nichts weiß von Per 
ters Stuhle und Peters Nachfolgern? Der irn 
Praͤlaten, im Prieſter bloß den Menſchen erkennt, 
der ſich beſtimmt der Kirche zu dienen, ſo wie an⸗ 
dre dem Staate zu dienen? So mag man denn 
w ſtrenge als Wahrheit und Billigkeit erlauben, 
Hie die 
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die Geiſtlichkeit beurtheilen, die ſich unter Konz 
ſtantinen und nachher bildete; man glaube, daß 


das Gute, das durch das Daſeyn dieſes Stan⸗ 
des gewirkt wurde, nicht den Perſonen, die die⸗ 


ſen Stand ausmachten, zuzuſchreiben ſey; es ſey 
ſo, wenn man fo will. Ich behaupte nur, daß 


Gutes gewirkt wurde, und daß dis Gute dem 
Chriſtenthume zuzuſchreiben ſey. 


Es iſt ſonderbar und verdient bemerkt zu wer: 
den, daß der roͤmiſche Biſchof und die Geiſtlich⸗ 
keit uͤberhaupt in dieſen Zeiten nicht ſo viel als in 
der Folge galten; eben ſo, daß ſie bey weitem 
nicht ſo bey den Gothen, Herulen und Longobar⸗ 
den in Anſehn ſtunden, als nachher bey ſpaͤtern 
Voͤlkern und Fuͤrſten. Gleichwohl ward die 
Rauhigkeit der Gothen, Herulen und Longobar⸗ 
den gebrochen, da ſie auf das Chriſtenthum ſtieſ⸗ 
ſen, und ſie wurden gleichſam neue Nationen. 
Woher denn dieſe Veraͤnderung? Sie entſtand 
nicht durch paͤbſtliche Gewalt, nicht durch Furcht 
vor dem Banne, nicht durch Geſetze, die Geiſtli⸗ 
che gegeben und als Geſetze Gottes gegeben haͤtten. 
Durch das Einfache, durch die Klarheit des Chri⸗ 
ſtenthums, durch deſſen Uebereinſtimmung mit 
unſern Gefuͤhlen, durch deſſen Macht entſtand ſie, 
die Veranderung, und dis liegt deutlich fo in der 
Geſchichte. Ich habe geſagt, daß der roͤmiſche 
Biſchof fuͤr ſeine Perſon, oder in Hinſicht auf 
den Karakter ſeines Amtes, nicht gar viel bey den 
Gothen, Herulen und Longobarden, den Voͤlkern, 
die Italien beherrſchten, galt. Daß Attila und 
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Alarich Romlbelagerten, will ich nicht zum Bewei⸗ 
fe anführen, denn fie zuſamt ihren Volkern wa⸗ 
ren noch von der wandernden und raubenden Art. 
Odoacer aber hatte ein Geſetz gegeben, daß alle 
Biſchofswahlen in Rom unkräftig ſeyn ſolten, 
bis fie vom Regenten in Itglien bekraͤftigt wor: 
den, uͤber dis Geſetz hielten nachher die gothi⸗ 
ſchen Koͤnige ſtets und eben ſo die Kayſer, bis das 
Exarchat aufhoͤrte. Theodorich ſetzte ein gewiſſes 
Stuͤck Geldes, welches der Pabſt vor ſeiner Ein⸗ 
ſetzung im Amte bezahlen muſte, und dis waͤhrte 
ebenfalls fort, bis der Pabſt Agatho unter Kon⸗ 
ſtantinen, dem Pogonaten, eine Verringerung in 
dieſer Summe auswirkte. Derſelbe Theodorich 
noͤthigte den Pabſt Johann nach Konſtantinopel 
zu reifen, um daſelbſt den Arianern Ruhe zu fchaf: 
fen, die der Kayſer Juſtin drückte und ihnen ihre ° 
Kirchen nahm. Dieſe Demuͤthigung des Pab⸗ 
ftes, daß er von einem ketzeriſchen Fuͤrſten gezwun⸗ 
gen wurde, eine Gnade fuͤr Ketzer auszuwirken, 
hats gemacht, daß die Legendenſchreiber dem ach⸗ 
tungswuͤrdigen Theodorich eine Stelle in der Hol⸗ 
le gaben, und daß Pabſt Gregor dis fuͤr Wahr⸗ 
beit bekraͤftigte. Derſelbe Theodorich ſetzte aus 
eigner Gewalt Felixen zum Pabſt ein, und zeigte 
dadurch, wie wenig er dem roͤmiſchen Biſchofe 
Unabhaͤnglichkeit oder andre Obergewalt zuſtand. 
Daruͤber muſte denn freylich wohl Baronius, der 
ſo ſehr dem Paͤbſte, ergeben war, eifern, wie denn 
auch Theodorich, der preiswuͤrdige Mann, von 
ihm ein grauſamer Barbar, ein Tyrann, ein gottlo⸗ 
ſer Arianer geheiſſen wird, und denn troſtet Baro⸗ 

Zweyter Ch. * nius 


— 


— 


32² Nom unter ſeinen chriſtl. Kayſern. 


nius ſich damit, daß dieſer Fuͤrſt bald darauf ſtarb, 
und ſodann ſicherlich ſeine Stelle unter den Ver⸗ 
dammten der Holle bekommen habe. Ich fuͤhre dis 
alles an, um zu zeigen, wie das Chriſtenthum mit 
ſeiner Macht hindurchdrang, und auf eben die Per⸗ 
ſonen wirkte, die die Menſchenſatzungen und den 
Stolz der Geiſtlichkeit fuͤr das erkannten, was ſie 
waren, und folglich dieſe Satzungen nicht achteten. 
Die Longobarden waren jederzeit Feinde der Paͤb⸗ 
ſte und wurden es am ſtaͤrkſten, da dieſe durch 
Huͤlfe der Franken Fuͤrſten wurden. Luitprand 
belagerte Gregoren den 3. und Karl Martel bes 
freyte dieſen. Aſtolph belagerte Stephanen, wel⸗ 
cher bey Pipinen Huͤlſe fand. Darum werden 
die Longebarden in den Briefen der Paͤbſte an 
die fränfifchen Könige, die grauſamſten, gottlo⸗ 
ſeſten Menſchen genannt; darum ließ der Pabſt 
den Apoſtel Petrus in eigner Perſon an Pipinen 
ſchreiben, und ihm die Handlungen der Longo⸗ 
barden ſo gewaltthaͤtig beſchreiben, daß es Schre⸗ 
cken und Abfchen erregt, da fie doch itzt, nach⸗ 
dem ſie ſo lange die Macht des Chriſtenthums er⸗ 
fahren, nur kriegeriſche Menſchen, nicht aber 
Verheerer waren. Nicht Petri angebliche Nach⸗ 
folger warens, es war nicht die Hierarchie, nicht 
feige Furcht, was dieſe kecken Menſchen bezwang, 
ſondern das Gefuͤhl, daß das Chriſtenthum zu et⸗ 
was mehreren und beſſeren leite, als das, was ſie 
bisher für Religion angenommen; es war die fa; 
rakteriſtiſche Eigenſchaft unſrer Religion, daß, 
wie viel Zufäße immer die Menſchen zu derſelben 
machen, fo glänzen doch die groſſen Grundbegriffe 
. durch, 
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durch, deren Wirkung nichts widerſtehn kan. 
Was ich unter dieſen groſſen Grundbegriffen ver⸗ 
ſtehe, iſt ſo oft in dieſem Werke erklaͤrt, daß es 
hier nicht wiederholt zu werden bedarf. 


Faſt wunderſam iſts, daß dieſe Nationen, 
die das Kayſerthum und Italien uͤberwaͤltigten, 
fo ploͤtzlich verandert wurden. Die Urſache davon 
weiß ich nirgends zu finden, wenn ſie nicht im 
Chriſtenthume geſucht werden ſoll. So viel weiß 
ich, daß wohl Jeder die glückliche Wirkung die: 
fer Veränderung eingeſtehn muß, fo wol für die 
Voͤlker ſelbſt, als auch fuͤr uns, die itzt Europa 
bewohnen. Waren gleich dieſe Volker nicht un⸗ 
fie Vaͤter in gerade niederſteigender Linie, ſo iſt 
es doch in gerade fortlaufender Linie, daß die Ver⸗ 
feinerung der Sitten von ihnen auf uns gekom⸗ 
men. Ich darf behaupten, daß, wenn ſie Bar⸗ 
baren geblieben waͤren, wir es auch noch ſeyn 


muͤſten. Es iſt nicht anders wahrſcheinlich, wenn 


wir mit den Gedanken bey dem bleiben, was wirk⸗ 
lich geſchehen iſt, und nicht unſre Zuflucht zu Mög: 
lichkeiten nehmen wollen, die vielleicht hätten ein⸗ 
treffen moͤgen, aber auch haͤtten ausbleiben kon⸗ 
nen. Was ſonſt erhielt die Vereinigung zwi⸗ 
ſchen dem Aufgange und Niedergange, als das 
Chriſtenthum? Was verhinderte, daß nicht 
Rom gepluͤndert, verwuͤſtet wurde, wie geſchehn 
waͤre, wenn die alten Teutonen und Gallier die 
Oberhand erhalten haͤtten? Was war die Urſa⸗ 
che, daß dieſe Nationen ſich im Lande niederlieſ⸗ 
fen und fish an einem Theile des Landes begnuͤg⸗ 
5 X 2 ten? 
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ten? Was trieb ſie die Kirchen zu ſchonen, ſelbſt 
Kirchen zu erbauen, Kuͤnſte zu ehren und zu trei⸗ 
ben? Was wars, warum der theodoſiſche Ko⸗ 
der, ſtatt der alten gothiſchen Herkommen anger 
nommen wurde? Was machte den Raͤubereyen, 
der Anarchie, der Wildheit des Soldaten ein En⸗ 
de? Mau erzaͤhlt, daß Alarich, als er feinen Sol; 
daten die Eroberung Roms und damit verbundne 
Beute verſprochen, folgendermaſſen zu ihnen ge⸗ 
redet: Die, welche uns Barbaren und Goͤtzen⸗ 
” diener nennen (ſo wurden die Arianer von der 
» Gegenparthey genannt, Alarich aber war ein 
» Arianer) ſollen ſich gezwungen ſehn, ihre Mei⸗ 
* nung zu ändern. Ich will, meine Krieger, daß 
* ihr mit Billigkeit das Recht des Krieges üben 
> ſolt. Menſchenblut muͤſſe Euch heilig ſeyn. 


Rom ſoll ſehen, daß uns der Name des Chri⸗ 


* ſten, ſelbſt in der Hitze des Krieges, ehrwuͤrdig 
* ſey, und daß wir unter Chriften und Heiden zu 
unterſcheiden wiſſen. Ich fuͤhls in meiner Ser 
le, als geboͤte Gott mir dieſe Stadt zu zuͤchti⸗ 

gen, aber ich fühle eben auch, daß alles, was 

> ihm gehört, mir heilig ſeyn muͤſſe. Keine Kir 

che, nichts von dem, was zum Gottes dienſte 
gehört, ſoll Gewalt leiden. Ihr Soldaten ! 
wer dawider handelt, buͤſſe es mit ſeinem Leben. 

Alarich war ein rauher Mann unter den Waffen 

erzogen, iſt aber nicht ſeine Rede, wenn auch der 

wilde Soldat dawider handelte, gleichſam ein Tri⸗ 

umph fürs Chriſtenthum? So viel war doch 

ſchon gewonnen, daß der Gothe ſich ſchaͤmte ein 

Verheerer zu ſeyn. Was konte man von Odoa⸗ 
cers 
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ers Herulen und von Odogeern ſelbſt erwarten, 
der ein bloſſer Soldat, ein Gluͤcksritter war, und 
ſich aus dem niedrigſten Stande ploͤtzlich zum Koͤ⸗ 
nige in Italien aufſchwang. Gleichwohl würden 
keine Städte, keine Länder verheeret, ſondern man 
ſetzte ſich da, und wenn gleich die Sieger den groͤſten 
Antheil des Landes fuͤr ſich nahmen, ſo war doch 
Italien wohl zufrieden mit ihnen. Darnach er⸗ 
ſchien Theodorich, und wie viel Gutes war nicht 
von ihm zu ſagen. Er nahm nur den dritten 
Theil des Landes fuͤr ſeine Oſtgothen, und dieſe 
waren unter ihm ſo edel und ſtolz, daß ſein Feld⸗ 
herr Pitzia nach einer wider die Roͤmer gewonne⸗ 
nen Schlacht die Beute in den Fluß werfen und 
die Todten ungepluͤndert ließ, um zu zeigen, wie 
wenig er ein Barbar ſey, in dem Verſtande, wie 
die Roͤmer dis Wort nahmen. Theodorich ge⸗ 
lobte, als er den Namen eines Koͤnigs in Italien 
verlangte und erhielt, daß Alles wuͤnſchen ſolte 
unter die Herrſchaft der Gothen gekommen zu ſeyn. 
Er erfuͤllte dis Geluͤbde, und in ſeiner ganzen 
Zeit ward keine neue Auflage gemacht. Geſetze, 
Verfaſſungen, ja ſelbſt die Namen ließ er beym 
Alten, das beſte Zeugniß aber zu ſeinem Ruhme 
iſt, daß Salvian, der von der rechtglaͤubigen 
Parthey war, von den arianiſchen Gothen und 
ihren arianiſchen Fuͤrſten ſagt: Was die Ni 
mer durch ſchandbare Wolluſt befleckt hatten, 
das reinigten die Barbaren; und fo wie wir, 
die rein in der Lehre ſind, die Unreinigkeit trei⸗ 
ben und lieben, ſo haſſen jene ſie, da ſie doch 
Reger finden 8 
nn “3 i Man 
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Man hat erzaͤhlt, daß Theodorich nicht ſchrei⸗ 
ben konte, auch ſeinen Namen nicht, ſondern daß 
er ihn zu zeichnen, ein Goldblech brauchte, wor⸗ 
in der Name ausgeſchnitten war, und er darnach 
die Zuͤge zog, die denſelben ausmachten. Nach 
heutiger Lebensart wuͤrde eine ſolche Unwiſſenheit 
ſonderbar ſeyn, aber damals wurde nur wenig 
geſchrieben: den Geſetzen befolgte man und der 
Streitigkeiten waren wenige. Das Herkommen 
entſchied meiſtens, und der Zweykampf, wenn die 
Sache zweifelhaft war; als welches unter Theo: 
dorichen ſehr allgemein unter den Gothen wurde. 
Lange noch nachher wurde auf den Maͤrzverſamm⸗ 
lungen der Franken und auf den Landtagen nichts 
ſchriftlich verfaſſet. Noch ſpaͤter behalf man ſich 
mit Stempeln und Zuͤgen, die den Namen an⸗ 
deuteten. Mit alle dem ſtimmt dieſe Nachricht 
wenig mit den Lobreden uͤberein, die wir uͤber 
dieſen Fürften haben, ſelbſt was die Beſchuͤtzung 
der Kuͤnſte betrift; eben ſo wenig ſtimmt ſie mit 
Kaßiodorens Briefe zuſammen. Womit ſie aber 
uͤbereinſtimmt, das ſind die Legenden, durch wel⸗ 
che man ſich an Theodorichen rächen wolte, weil 
er dem roͤmiſchen Biſchofe nieht die Obergewalt 
verſchaffen und weil er nicht verfolgen wolte. Ra⸗ 
venna zeigt noch Truͤmmer, welche darthun, daß 
unter Theodorichen ſo wohl als unter ſeiner Toch⸗ 
ter Amalaſchwind, Kuͤnſte und ein guter Geſchmack 
in Künften da waren. Dieſer Fuͤrſt hatte lange 
in Konſtantinopel gelebt; Rom war ihm lieb, 
und er haͤtte es gerne zur Reſidenz gewaͤhlt, wenn 
es nicht ſo nothwendig geweſen, daß er in Raven⸗ 

na 
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na bleiben muſte, um den Grenzen nahe zu ſeyn. 
Sechs Monat blieb er in Rom, befahl bey der 
Abreiſe, daß jährlich 100,000. Maaß Korn an 
die Armen ausgetheilt werden ſolten, und gab 
eine anfehnlihe Summa, um öffentliche Gebaͤu⸗ 
de in Stand zu ſetzen. Alles dis kuͤndigt etwas 
anders, als einen barbarifchen Fuͤrſten an, und 
find gleich die Hinrichtung Boezens und Sym⸗ 
machs beſchimpfende Flecken in ſeiner Geſchichte, 
fo muß man doch auch bedenken, daß Theodorich 
alt war, Athalarich fein beſtimmter Thronfolger, 
ein Kind, und Amalaſchwind, die Mutter des 
Thronfolgers, ein Frauenzimmer. Der alte. 
Fuͤrſt konte alſo leicht dahin gerathen, daß er fuͤrch⸗ 
tete, in Hinſicht desjenigen, was ſich nach feinem, 
Tode etwa eraͤugnen konte; und leicht durch liſti⸗ 
ge Schmeichler, die Boezens Feinde waren, da⸗ 
zu gebracht werden, dieſen Mann aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen, deſſen Anhang in Rom, und deſ⸗ 
fen Einfluß fo vieles vermögen konte, die noch un; 
befeſtigte Krone von ſeines Tochterſohnes Athala⸗ 
richs Haupt zu rauben und demnaͤchſt den gothi⸗ 
chen Thron umzuſtuͤrzen. 


Nach den Gothen thaten ſich die Longobarden 
hervor; abermals ein Volk mit rauhen Sitten. 
20,000. Sachſen hatten fie unter ſich auf ihrem 
erſten Zuge gegen Italien, und wer weiß nicht 
aus der Geſchichte, welche Menſchen dieſe Sach⸗ 
ſen waren. Doch ſie waren ja ſo, wie alle die 
andern nordiſchen kriegeriſchen Voͤlker, bis das 
Chriſtenthum fie bezwang und aus Barbaren zu 
X 4 geſit⸗ 
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geſitteten Menſchen und aus herumſtreifenden Raͤu⸗ 
bern zu ruhigen Bewohnern der Länder machte. 
Es gibt zween Abwege, vor denen man ſich zu 
hüten hat, wenn man einen Begriff von den Sit⸗ 
ten und Handlungen der Longobarden in Italien 
geben will. Warnfried oder Paulus Diakonus hat 
ihnen eine Lobrede gehalten, und der Pabſt Gre⸗ 
gor hat ſie gehaßt, weil ſie der roͤmiſchen Hierarchie 
widerſtanden und hinderlich waren. Die wahre 
Geſchichte hingegen bezeuget, daß unter ihnen, 
nachdem ſie ſich im Lande niedergelaſſen und das 
Chriſtenthum angenommen, Ordnung und eine 
gute buͤrgerliche Verfaſſung war, nach dem Ver⸗ 
haͤltnis damaliger Zeiten. Allein man muß un⸗ 
terſcheiden zwiſchen den Tagen Alboins und ihrer 
ſpaͤteren Geſetzgeber Rotharits und Luitprants. 
Es iſt kein Vergleich unter dem, was dieſe Fuͤrſten 
foderten und dem, was die ſtrengen Rentmeiſter 
des Kayſers foderten, woruͤber ſo viel bittre Kla⸗ 
gen beym Laktanz und Salvian zu finden find. 
Daher wars nicht zu bewundern, daß ſo viele frey⸗ 
willig von der roͤmiſchen Herrſchaft aus und zu 
der Longobarden ihrer uͤbergingen, zu einer Zeit, 
da die Exarchen Krieg fuͤhrten, nur um Anlaß 
zu haben, Schatzungen fodern zu koͤnnen, und 
da andre eben ſo wie die Korſen ihre Kinder ver⸗ 
kaufen muſten, um das Geld zu den Schatzungen 
aufzubringen. Man glaube nur nicht, daß ich 
hier der Einrichtung Lobreden halte, da die Laͤn⸗ 
der in Lehne getheilt wurden, welche die Longo⸗ 
barden annahmen, und nach welcher ſo viel Her⸗ 
zoͤge in Italien eingeſetzt wurden. Daß wir itzt 
in 
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in den meiſten Ländern. Europeus einen beſſeren 
Zuſtand haben, daß Vernunft und geſunde Staats- 
kunſt und die Entſtehung eines Mittelſtandes, ſamt 
andern glücklichen Umſtaͤnden uns zu dieſem beſſe⸗ 
ren Zuſtande gebracht haben, das iſt Eins; ein 
Andres aber iſt, daß dieſe rauhen Menſchen, dieſe 
Longobarden ſo plotzlich zu einem geſitteten Volke 
umgebildet wurden, fo daß fie eine Geſetzgebung 
erhielten, fuͤr die Anbauung des Landes und Ver⸗ 
mehrung der Menſchen ſorgten, und, wie man 
mit Wahrheit hinzufuͤgen kan, daß ſie einen Weg 
anwieſen, auf welchem die kriegriſchen und bloß 
kriegenden Nationen, die ganz Europa erfüllten, 
zu buͤrgerlicher Vereinigung uͤbergehn konten. 
Zwar war Gewaltthaͤtigkeit und Geringſchaͤtzung 
der Menſchen und immerwaͤhrende Unruhe mit 
dieſer Lehnsverfaſſung verknuͤpft, das haben Eu: 
ropens Voͤlker lange genug gefuͤhlt; allein man ſtel⸗ 
le ſich die Zeiten und den Zuſtand vor, wie fie da: 
mals waren, alsdenn wird es ſchwer ſeyn ein beſ⸗ 
ſeres und den Zeiten angemeſſeneres Mittel aus⸗ 
findig zu machen, wodurch der geringe, arbeiten⸗ 
de, landbauende, gemeine Mann Schutz wider 
die Gewaltthaͤtigkeit des Krieges finden koͤnnen. 
Niemand konte gegen Krieger ſchuͤtzen, als andre 
Krieger, und das erhielt man dadurch, daß die 
Vornehmſten dieſer Krieger, jeder fein Land be 
kam, jeder fein kleines Volk, welches für ihn ar: 
beitete und ihm Schatzung erlegte, welches hin⸗ 
wiederum er vertheidigte. Dis iſt die Lehensver⸗ 
faſſung in ihren erſten Zeiten, dazu aber gelangt 
zu ſeyn, war in jenen Zeiten Gewinn, wo kein 
* 3 Schutz 
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Schutz bey einem Koͤnige, keine Kraft war dem 
uͤbermüͤhtigen Soldaten zu widerſtehn. Doch dis 
* wird in der Folge deutlicher erklaͤrt werden. 


So iſt denn nichts mehr uͤbrig von dem alten 
Rom, und fo ſind wir denn itzt bey Karln dem 
Groſſen, bey der neuen, der fraͤnkiſchen Monar⸗ 
chie. Da haben wir Barbaren geſehn, raͤuberi⸗ 
ſche Nationen, welche keine Stadt zu haben ver⸗ 
langten, welche nicht wuſten, was es ſey, Land 
beſitzen, viel weniger denn anzubauen; ſie ha⸗ 
ben wir geſehn hereinbrechen und alles uͤberwaͤlti⸗ 
gen, und was war da zu erwarten, als allgemeine 
Verheerung. Es ward aber anders, und dieſe 
kriegeriſchen Heere wurden nachgerade zu Voͤlkern, 
die ruhige Lebensart fuͤhrten, den Acker bauten, 
Handlung trieben, dachten, achtungswerth und 
gluͤckſelig waren. Leſer, wer du auch biſt, ent⸗ 
weder hat etwas anders als das Chriſtenthum dis 
gewirkt, oder du muſt demſelben die Ehre geben. 
Es iſt aber klar, daß es das Chriſtenthum war, 
was dieſe wilden Krieger uͤberwaͤltigte und umaͤn⸗ 
derte. Nun, mein Leſer, iſt dir Gott der Re⸗ 
gierer unſrer Gattung, ſo weile hier mit Ehrfurcht, 
und bemerke eine Haushaltung, durch welche all 
dieſes Heil in ſo weitem Umkreiſe umher verbreitet 
worden. Allein um dis richtig, in ſeinem ganzen 
Umfange zu gedenken, ſo uͤberſchaue unſre Erde, ſo 
wie ſie war, als Rom endlich ganz dahin fiel, und 
wenn dann (ich muß es wiederholen) Konſtantino⸗ 
pel eine muhammedaniſche Stadt geworden, und 
die eee geblieben waͤren, was fie ur 

ſpruͤng⸗ 
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ſpruͤnglich waren; wo waͤre dann Licht auf der 

ganzen Erde geweſen, wo ein edler Menſch, wo 
ein freyes, wo ein gluͤckſeliges Volk? In 

Aſten iſt nicht der freye Menſeh, im alten Gerz 
manien war nicht der edle Menſch: dort iſt der 

Knecht und der Deſpot und das Serrail und der 

ekelhafte Verſchnittene; ja, da iſt ein Regent ſo 

widernatuͤrlich wild, daß er in ſeinem Haram geht, 

mit dem blutigen Kopfe in der Hand, den er ſelbſt, 

der Buͤttel, abſchlug, und da im Haram will er 

ſanfte Gefühle der Liebe erwecken. So iſts dort 

in Aſien, auſſerhalb des Gebietes des Chriſten⸗ 

thums; und wie wars vormals in Germanien, in 
Skandinavien? Starkſehnigte Kämpfer waren da, 
und trage Hirten und umherſchweifende Nomaden 

mit tatariſchen Sitten; aber war da auch wahrer 

Menſchenadel? Auch Erhebung der Seele, durch 

die ſie uns Abſtammung unſrer Gattung verkuͤndet, 
Ausſicht fuͤr unſre Gattung zeiget, ſo, daß wir 

uns als Gottes Lieblinge hier auf dieſer Erde ge⸗ 

denken koͤnnen? Man rechne mirs doch nicht zum 
Fehler, daß ich im Odin, in der Edda, in der⸗ 

gleichen aus Seythien oder Nordaſten entlehnten 

Dingen nicht genug finde, um ein gluͤckliches, ein 

ehrenvolles Loos auszumachen, wobey der Menſch 

zufrieden ſeyn koͤnne, der ſich ſelbſt und feine See⸗ 
lenkraͤfte kennt! Zwar gedenke ich mirs klar, ha⸗ 
be zwar, als Bewohner des Norden, ein Recht 

es mit inniglichem Vergnuͤgen zu fuͤhlen, welche 

Bequemheit achtungswerth zu werden, der unver⸗ 

kuͤnſtelte, ſtarke nordiſche Karakter enthaltz und 
niemand wird es mit Fug Nationalſchwaͤrmerey 

nennen 
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nennen koͤnnen, daß ich in unſern Vätern, fo wie 
ſie nach der Vermiſchung mit den Aſen waren, und 
wie ſie ſich in unſern alten Geſchichtbuͤchern und 
bey unſerm Suorre zeigen, ſo ſtolze, kecke Maͤn⸗ 
ner finde, mit ſo viel ſchlichter Ehrlichkeit, ſo viel 
heldenmaͤßiger Gutherzigkeit, als irgend einen al⸗ 
ten Griechen oder alten italiſchen Mann. Wenn 
aber nun alles dis geſagt iſt, wie weit entfernt iſt 
man denn nicht noch von der Idee, was der Menſch, 
was die Volker in Europa ſeyn koͤnnen und ſind; 
in dieſem Europa, welches durchhin die Bildung 
der Sitten zuerſt von Norden erhalten hat, und 
demnaͤchſt die zwote Bildung derſelben vom Chri⸗ 
ſtenthume. Ja, welch ein Unheil, wenn dieſe 
Menſchen, dieſe Voͤlker, nicht auf den Weg zu 
Gluͤck und Adel gebracht wären, fo wie beydes un: 
free Gattung angemeffen ift! Dieſe Menſchen, dier 
fe Voͤlker, fo viel ftärfer an Seel und Leib, als 
jene im Morgenlande, welches zwar erhitzt, aber 
auch erſchlafft; dieſe Menſchen, ſo viel bequemer 
die Vernunft mehr herrſchen zu laſſen, als auf⸗ 
flammende und ſchnell verrauchende Phantaſte; die⸗ 
ſe Voͤker, ſo viel ſichrer, vermoͤge der natuͤrlichen 
Beſchaffenheit der Länder, vor der Verſchwendung 
und vor der Traͤgheit, auf welchen Deſpotenthro⸗ 
nen erbauet werden: man kan, ohne Uebertrei⸗ 
bung, ohne Spitzfindigkeit ſagen: Menſchen, fo 
faͤhig frey zu ſeyn, eine Sittenlehre der Vernunft 
zu haben und ſie anzunehmen, geradehin und mit 
anhaltender Kraft in jeder Art von Unternehmun⸗ 
gen fortzugehen, tief einzudringen mit Gedanken 
und Unterſuchungen; ja, dieſe Menſchen, fo fähig, 
ein 
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ein freyes Volk auszumachen, und ein denken; 
des philoſophiſches Volk zu werden, — welch ein 
Unheil, wenn nicht ſie auf den Weg zu Gluͤck und 
Adel gebracht waͤren, fo wie beydes unſrer Cat: 
tung angemeſſen iſt! Aber geſchehn iſt es, und Preis 
ſey ihm, der es ſo fuͤr uns Europaͤer verfuͤgte, daß 
ſichtlich ward, wie geſchickt wir waren, dis Sy⸗ 
ſtem der Vernunft, dis Syſtem erhabner Philo⸗ 
ſophie, das Chriſtenthum, anzunehmen, und wie 
geſchickt, dadurch veredelt zu werden. Daher iſt 
Europa der Theil der Erde, wo ſich das Chri⸗ 
ſtenthum in ſeinem hoͤchſten Stolze zeigt, und 
zwar vermittelſt des Karakters der Voͤlker! Und 
daher iſt Europa der Theil der Erde, wo die Voͤl⸗ 
ker ſich in ihrem hoͤchſten Stolze zeigen und zwar, 
vermittelſt des Chriſtemhums! Gluͤckſeliges edles 
Europa, welch ein liebliches Vaterland biſt du! 
Und welche Ehre, einer deiner Freyen, deiner den⸗ 
kenden Soͤhne zu ſeyn! Was aber waͤrſt du ge⸗ 
worden, bey deiner Armuth, deiner Kaͤlte? Was, 
mit deinen Scythen, deinen Aſen und deinen Ta⸗ 
taren, wenn nicht das Chriſtenthum dis Alles ge⸗ 
mildert, veredelt hätte? Hier will ich ſchweigen 
und den Leſer die Kraft ſeiner eignen Gedanken 
fuͤhlen laſſen, denn ſicherlich werden ſie ihn hin⸗ 
reiſſen. Dann wird unſerm Gotte Dank ge⸗ 
bracht werden in Aufrichtigkeit und Preis in De⸗ 
muth, für die Mittheilung des Chriſtenthums, 
dieſer Lehrerin der Unſterblichkeit, dieſer gewalti⸗ 
gen Sittenlehre, dieſer würdigen Metaphyſik, die⸗ 
ſer glaͤnzenden, dieſer erquickenden, aber 0 uns 
ſo boch erhebenden Philoſophie. 15 
er 
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die Haͤnde fiele, der fo unglücklich wäre, daß ſtille 


Vernunft und Philoſophie ihn gänzlich verlaſſen 
haͤtten und er ſich und den Erdball und unſre gan⸗ 
ze Gattung unter eitel Ungefehr herumgewirbelt 
glaubte, glaubte, daß für alles, was ihm ſelbſt, was 
der ganzen Gattung wiederfaͤhrt, kein ordnendes 
Gebot ſey, und dadurch keine Ausſichten eroͤfnet 
werden; ja, mein Freund! wenn dir auch fol 

chergeſtalt in deinem benebelten Hirne ſchwindel⸗ 

te; ſo thue ich dennoch eine Foderung an dich, 
und du wirft als ein ehrliebender Mann dieſe mei⸗ 
ne Foderung ehren: Es ſey denn dieſe meine Re⸗ 
ligion, mein Chriſtenthum in deinen Augen, Al⸗ 
les, was du wilſt, ſo iſt ſie doch eine Quelle von 
Gluͤckſeligkeiten; denn dis wirft du mir einraͤu⸗ 
men, daß wirs beſſers haben, als Seythen und 
Tataren; daß aber wirs beſſer haben, das haͤugt 
zuſammen mit dem Chriſtenthume, wie an der 

Kette ein Glied mit dem andern. Hier iſt That⸗ 
ſache, die du, mein Leſer, nicht zweifelhaft zu ma⸗ 
chen im Stande biſt, und hier iſt denn die ſiegen⸗ 
de Kraft der Wahrheit, ſo daß es nicht gilt, wie 
du etwa wolteſt, daß ſich die Sachen zeigen ſol⸗ 
ten, ſondern es iſt, wie geſagt, wahre Natur 
und wirkliche Wahrheit hier. Man ſey denn 
Menſch und ehre den Baum, der uns dieſe erqui⸗ 

ckende Frucht träge! Auch ſey man darin Menſch, 

daß man um ſich ſchaue und ſichs bewuſt ſey, daß 
man edel und gluͤckſelig iſt. Gluͤck wars fuͤr die 
ganze Gattung, Glück für jeden unter uns, daß 
das Chriſtenthum Macht bekam, die Dinge in 
N der 
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der Welt zu ordnen. Wilſt du aber Zweifler 
ſeyn, du unſer Bruder, wilſt du, daß jede Be⸗ 
gebenheit für ſich ſelbſt beſtehe ohne Verwandt 
ſchaft, ohne Zuſammenhang mit den andern; 
wilſt du, daß alles unerklaͤrlich ſeyn folle? Wohte 
an, fo bleib deinem Syſteme getreu, und urthei⸗ 
le nach dem was da iſt, und was geſchieht, ohne 
zu fragen, warum es geſchehe. So aber iſts 
geſchehen und geſchiehts, daß du durchs Chriſten⸗ 
thum glücklich wirft. So ſpreche ich abermals, 
daß du es ehren muͤſſeſt, und wilſt du dis nicht 
oder kanſt es nicht, ſo muſt du wenigſtens beſchei⸗ 
den ſehweigen. Finſtre Melancholey iſts, die 
Sonne haſſen, wenn wir doch ihres Lichtes Mil⸗ 
de genieſſen, und was ſollen wir denn von dem 
urtheilen, der uns Haß und Verachtung fuͤr das⸗ 
jenige beyzubringen ſucht, von dem wir fuͤhlen, 
ja unwiderſtehlich fühlen, daß es uns zum Nur 
‚Ben gereiche? 


Ihr Europäer, alle, wer ihr ſeyd, und waͤ⸗ 
ret ihr Koͤnige auf Thronen, geht in Gedanken 
zuruck in die Zeit, fo werdet ihr befinden, daß 
Eurer Aller gewiſſe, gemeinſchaftliche Abſtam⸗ 
mung von jenen verheerenden, rauben Barbaren 
komme. Wenns hoch kaͤme, ſo waͤrs die Rolle 
ein es Gengiskans, die ihr Fuͤrſten ſpielen koͤntet, 
wenn anders ihr den Muth dieſes maͤchtigen Ta⸗ 
taren hättet, und euch die Umſtaͤnde guͤnſtig waͤ⸗ 
ren. Allein, wie viel Ehre, wie viel Gluͤck, 
welche Seelenluſt koͤnte das geben, in Verglei⸗ 
chung deſſen, geehrt zu werden von dieſen 172955 

oͤl⸗ 


U 


336 Rom unter feinen chriſtl. Kayſern. 


Voͤlkern, mit ihrem freyen Adel, ihrer freyen 
Geiſtlichkeit, ihrem freyen Mittelſtande und ihren 
in Schriften noch freyeren Philoſophen und Den⸗ 
kern. Woher ſolte der Ruhm oder Koͤnige kom⸗ 
men, als von dieſen Schriften, dieſen Kunſtwer⸗ 
ken, dieſem Gerichte, dieſen Männern mit freyer 
Seele? Schrecklich einherzufahren, Laͤnder zu 
verwuͤſten, den Fuß auf den Nacken der Koͤnige 
zu ſetzen, Kronen in Staub zu ſtuͤrzen und ſich 
eine Trophaͤe aus Truͤmmern von Thronen erbaut 
ſehn, das konte Attila, das hat der wildeſte Ta⸗ 
tar, der wildeſte Sarazen gekont! Ihr aber, 
ihr, unſre Fuͤrſten, wie viel ſchoͤner iſt das Ziel, 
das ihr euch vorſetzen koͤnnet! wie viel edler ſeyd 
ihr geworden! wie viel angenehmer eure Tage! 
Ja ſuchtet ihr auch nur Ruhm, o ſo iſt hier für 
euch des Ruhmes ſo viel, dadurch, daß wir Euro⸗ 
paͤer, eure Zeitgenoſſen, eure Landesleute, ſelbſt ſtolz 
ſind, ſelbſt denkend ſind, frey ſind. Was aber waren 
unſre Väter vor Karln dem Groſſen? Was wär 
ren wir, wenn nicht das Chriſtenthum unſern Ka⸗ 
rakter, unſre Sitten, unfre Regierungen uͤber⸗ 
waͤltigt hätte? Wie die Sachſen, die Karl be⸗ 
zwang und der Barbaren entriß; wie die ſeeraͤu⸗ 
beriſchen Normannen; wie die Avaren und Hun⸗ 
nen, unſre wirklichen tatariſchen Brüder, mit 
denen auch Karl kriegte; ſo waͤren wir! wer wird 
dawider reden koͤnnen? Gothen und Longobar⸗ 
den waren in Italien geweſen, aber bloß das 
Chriſtenthum, bloß das geiſtliche Rom hatte ſie 
umgebildet. Im uͤbrigen Europa haͤtten die 
Menſchen, die letzten 1000. Jahr hindurch, 
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fernerhin bleiben koͤnnen, was ſie in vorhergegan⸗ 
gnen Jahrtauſenden geweſen. Ich bin mit meinen 
Gedanken die Geſchichte durchwandert, habe mich 
an die Menſchen und ihren Zuſtand gehalten: ge⸗ 
ſehn hab ich, daß wir dem Chriſtenthume alle un⸗ 
ſerm Adel, alle unſer Gluͤck ſchuldig find. Und was 
thun denn die, welche unſere Gedanken von die⸗ 
fer, fuͤr uns ſo groſſen, fo gluͤcklichen Eraͤugniß, 
durch die ſo ſehr viel gewonnen, durch die alles 
Gute, deſſen wir genieſſen, gewonnen worden, ab⸗ 
wenden wollen? Doch ſie wollen nicht nur un⸗ 
ſre Gedanken von der Wohlthaͤtigkeit des Chriſten⸗ 
thums wenden; ſie wollen auch dieſe unfre Reli⸗ 
gion zu einer Urſache machen, die Verringerung 
und Entadelung hervorbringe. Ich habe denn 
auch in dieſem Stücke meines Werks Euch Ber 
wohnern Europens, Eure wichtigſte Angelegen⸗ 
heit zeigen wollen; Eure Aufklaͤrung, Eure Be⸗ 
freyung; es iſt fuͤr ein Volk keine wichtigere An⸗ 
gelegenheit als dieſe. Durchs Chriſtenthum aber 
ſind ſie uns verſchafft, dieſe Vortheile, und ſol⸗ 
ches habe ieh mit Eifer zu zeigen geſucht; es iſt 
die Sache der Menſchheit, wofuͤr ich rede, und 
mochte doch mein Vermoͤgen dazu meinem Triebe 
entſprechen! Warum ſolten wir nicht Barbaren 
werden konnen, wenn uns das Chriſtenthum ge⸗ 
nommen wuͤrde? Schon werden Europens Laͤn⸗ 
der als Kriegesraub ausgetheilt; ſchon zittern die 
Republiken. Es konten ja Staaten entſtehn, die 
zu groß waͤren um beyſammen gehalten zu wer⸗ 
den; es konte ein Zuſtand entſtehn, wo Statthal⸗ 
ter und Feldherren maͤchtig wuͤrden, und ſich ſelbſt 
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Reiche derſchaffen wolten, und damit Allem eine 
kriegeriſche Form gaͤben, und das ganze Land und 
Jedermanns Eigenthum ſich zueigneten, um das 
Mittel zu haben dem Kriegesheere Geſchenke zu 
machen und es bey munterm Muthe zu erhalten. 
Wer etwa nicht denken kan oder will, wer die Ge⸗ 
ſchichte zu einer bloſſen Kentniß einzeler Handlun⸗ 


gen und die Politik zur bloſſen Kentniß des Ban⸗ 


fo: Kontributions- und Finanzweſens macht, der 
mag wohl, was ich hier geſagt habe, ſchimeri⸗ 
fehe Gruͤbeley nennen; Der Denker dahingegen 
wird mir willig einraͤumen, daß, ſo wie ich es 
geſchildert habe, ſo war Europa, ehe es chriſtlich 
wurde; und wenn denn Handlung und Kunſtfleiß 
ihren Sitz in einem andern Welttheile naͤhmen, 
ſo ſpreche wieder der Denker, was denn Schirm 
wider die Barbarey werden ſolte, wenns das 
Chriſtenthum nicht waͤre! Ueber Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften und Handlung und der gluͤcklich⸗ 
ſten Verfaſſung haben Deſpotiſmus und Erobe⸗ 
rer triumphiret, und darum liegen Griechenland 
und Aſien ſo traurig dahin. Uebers Chriſten⸗ 
thum aber konten Rom und Roms Deſpoten nicht 
ſiegen. Es iſt gewaltig widerſtehend und macht 
die Voͤlker maͤchtig. Dis wuͤnſchte ich, das 
mans erkennen moͤchte, und daß wir denn als rich⸗ 
tigdenkende Staatskuͤndige, Jeden, der uns diefe 
Lehre von unſerm Adel und unſerm Rechte auf 
Freyheit rauben will (er ſey Monarch auf dem 
Throne, oder Schriftſteller von groſſem Ruhme) 
als den Stoͤhrer unſrer Gluͤckſeligkeit anſaͤhen, 
als einen Mann, der vorſetzlich oder aus 7 
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dacht der Barbarey, der politiſchen ſo wohl als 
haͤuslichen Knechtſchaft, und allem dem, was 
zuvor unſer Europa, fo wie es mit feinen Cim: 
brern, Germaniern, Galliern, Brittaniern war, 
ſo unluſtig machte, den Weg oͤfnen wolle. Dis 
Bewuſtſeyn ſchafft Frieden in meiner Seele, daß 
ich treulich die Gefahr zeigte, wo ich ſie zu fin⸗ 
den glaubte. Mit ſtaͤrkerem Vermögen und in 
einer Lage, da ihn mehrere Hören koͤnnen, fen 
denn ein andrer gluͤcklicher darin, Bruͤder und 
mehrere Bruͤder, weiſe und vorſichtig zu machen. 
Ja, moͤchte dis geſchehn! Und wer der Wahr⸗ 
heit getreu iſt, und daneben ein Herz hat fuͤr ſanf⸗ 
te Gefuͤhle der Freundſchaft gegen Bruͤder und 
Mebenmenſchen, der ſieht ein, daß das Glück an⸗ 
derer und der Ruhm anderer mir in dieſem Be⸗ 
trachte meinem eignen Gewinne gleich ſeyn kan. 
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Zweeten Theils, drittes Stuͤck. 


Die fraͤnkiſche Monarchie und 
Karl der Groſſe. 
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Frankiſche Monarchie. 
Karl der Groſſe. 


it Vergnuͤgen gehe ich an dieſes Stuͤck 
meines Werkes, und zwar aus mehr 
als einer Urſache. Einmal ſehe ich 
gluͤckliche Umſtaͤnde, viel und wichtige, welche 
von da beginnen ſich über Europa, dis mein grofz 
ſes Vaterland zu verbreiten. Demnaͤchſt erſtre⸗ 
cken ſich dieſe gluͤcklichen Umſtaͤnde immer mehr 
und mehr gen Norden, und es entſteht nachgera⸗ 
de ein guter Grund zur Freude, ſo wie zuvor 
Grund da war zur Wehmuth über die Bewoh⸗ 
ner dieſer nordiſchen Gegenden, welche gleichwohl 
ſo faͤhig ſind edel, gut und gluͤcklig zu werden. 
Es iſt aber meiner Väter, meiner Brüder eigent⸗ 
liche Heimath dieſes noͤrdliche Land, dieſes bis 
dahin nur durch odiniſchen Gauckelſchein, von 
aſiatiſcher Tatarey aus, ſchwach und falſch er⸗ 
leuchtete, dis uͤbrigens bis dahin finſtre, wuͤſte, 
unluſtig hinliegende, und unter der wilden Rau⸗ 
higkeit ſeiner Soͤhne ſeufzende Skandinavien. Ja, 
maͤchtig fuͤhle ich, beym Blicke hinaus uͤber dich, 
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geliebtes Land! deſſen Sohn ich geboren ward, 
und beym Gedanken an deinen Zuſtand, wie er 
vor den Zeiten war, zu welchen ich itzt in der Fol⸗ 
ge meiner Betrachtungen gekommen bin, und 
eben deinen Zuſtand, wie er gluͤcklicherweiſe wuͤr⸗ 
de nach dieſen Zeiten, und durch den Schwung, 
der damals dem Laufe der Dinge eine andre Rich⸗ 
tung gab. Es ſey demnach gleichſam mein Opfer, 
das ich der Vaterlandsliebe bringe, dis Vergnuͤ⸗ 
gen, mit welchem ich Geiſt und Gedanken auf 
dieſe mir fo feſtlichen Tage hefte, von denen un: 
ſre Aufklärung, unſre Veredlung, unſre Begluͤck⸗ 
eligung beginnet! Ferner ſehe ich, in welche 
erlegenheit die Beſtreiter des Chriſtenthums, 
wenn ſie anders mir in Ueberſchauung der Zeiten 
folgen wollen, gerathen werden, indem fie mir 
zuhoͤren, ja, ich darf noch mehr verſprechen: dis 
nemlich, daß es ein Triumph fuͤr das ſanfte, wohl⸗ 
thaͤtige Chriſtenthum werden muͤſſe, wenn man 
nur richtig ſieht und richtig urtheilt. Und wie 
olte ich denn anders als mit Vergnuͤgen an den 
heil dieſer Schrift gehn, der mir itzt in Gedan⸗ 
ken ſchwebt! f 


Wer fuͤr eine Wahrheit ſtreiten will, auf de⸗ 
ren Bewährung unfrer Gattung Gluck und Eh: 
re beruht, der ruͤſte ſich wohl und vertraue dann 
getroſt der Guͤte der Sache. Es iſt kein Fall, 
da der Chriſt genoͤthigt ſeyn ſolte vor den Beſtrei⸗ 
tern ſeines Syſtemes ſich zu demuͤthigen, felbft 
nicht, wenns drauf ankommt ſpekulativiſch zu phi⸗ 
loſophiren, denn da loͤſt er die Knoten 8 die 
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Jene unaufloͤslich für andre, aber auch fir ſich 
ſelbſt ſehuͤrzten, und hebt ſich jenſeits der Tiefen, 
an welchen ſie, ohne Rath weiter zu gelangen, 
ſtille ſtehn, und dann in Roͤthen ſind. Nein, 
kein Fall iſt, da der Chriſt genoͤthigt wäre vor 
den Beſtreitern ſeiner Religion ſich zu demuͤthigen; 
und iſts am wenigſten, wenn gezeigt werden ſoll, 
was durchs Chriſtenthum unter den Menſchen ge⸗ 
wirket worden, und wie die Dinge, die Begeben⸗ 
heiten, unter welchen die Meuſchen umherſchwank⸗ 
ten, geſtimmet worden. Ich an meinem Theile 
fühle in dieſem Betrachte völlige Ueberzeugung in 
meiner Seele, und eitel Vergnuͤgen iſt um mich 
her, und habe ich in dieſem Werke bis hiezu ge 
arbeitet, wie ich ſolte, ſo habe ich auch andern 
die Finſterniß zerſtreuet. 


So ſtehn wir denn, mein Leſer und ich an 
den Tagen Karls des Groſſen, und ſie mit ihren 
Folgen wollen wir mit reiflichen Gedanken betrach⸗ 
ten. Mir ſcheinen fie fo ſehr merkwuͤrdig für ums 
fer Europa, dieſe Tage, und dis fage ich zum 
voraus, damit man wiſſe, was man in dieſem 
Stücke zu erwarten habe. So merkwuͤrdig ſchei⸗ 
nen fie mir, daß ich glaube, es beruhete auf ih: 
nen und ihren Umſtaͤnden und ihren Anlagen, ob 
unſre damals vorbereitete, damals begonnene 
Veredelung und Begluͤckung, ſo wohl in politi⸗ 
ſchem als moraliſchem Verſtande, fortwaͤhren und 
zunehmen ſolte; mit andern Worten und deutli⸗ 
cher vielleicht: daß die Umſtaͤnde dieſer Tage, ih⸗ 
re Anlagen, ihre Wirkung auf Geſetze und Sit⸗ 
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ten, den Sachen einen Schwung gaben, wodurch 

Europa das Gluͤck, die Ehre, die Staͤrke erhielt, 

deren es in der Folge genoß, und in dieſen unſern 

Zeiten genieſſet. So gut wars, meiner Einſicht 
nach, daß Karl und ſeine Zeiten kamen; und ſol⸗ 

te es uͤbertrieben ſcheinen, dennoch ſage ich, daß, 

ohne dieſes Glied in der Kette der Begebenheiten, 

vielleicht das Gute, das Edle, ſo Europa zu ge⸗ 

nieſſen angefangen, verloren gangen waͤre;, es 

uns vielleicht itzt ohne Nutzen waͤre, was mit 

Nom, mit Bizanz, mit Gallien, mit Germanis 

en vorgegangen war. Unſer Gott koͤnte auf an⸗ 

dre Art und durch andre Mittel dazwiſchen getre⸗ 
ten ſein, dis weiß ich; itzt aber verweiſt uns die 

Geſchichte auf jene Tage, und weiſet uns in ih⸗ 
nen einen beſtimmten und merkwuͤrdigen Zeitpunkt 
in der Geſchichte unſrer Gluͤckſeligkeit. Laßt uns 

denn dieſe wirklich geſchehenen Dinge kennen ler⸗ 

nen; laßt uns mit dankbaren Gefuͤhlen bey ih⸗ 

nen ſtehn bleiben! Es wird ſich aber finden, daß 

das Chriſtenthum ſich als eine Sache zeiget, ohne 

welche kein Karl und keine karoliniſche Zeiten ſtatt 

gefunden haͤtten. Dahin wuͤnſchte ich meinen 

europaͤiſchen Mitbürger, vornemlich aber meinen 

nordiſchen Mitbruder zu fuͤhren. 


Groß iſt der Gefichtsfreis, der vor uns liegt; 
er erſtreckt ſich jenſeits bis mehr denn tauſend Jah⸗ 
re vor Chriſtus, erſtreckt ſich diſſeits ſeiner Zu⸗ 
kunft, bis zum 13 und 14. Jahrhunderte. Er⸗ 
kennen muß mans, welche ungeheuern Maͤchte 
unſer Europa bedrohet, angegriffen haben. Fer⸗ 
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ner, wie dieſe Maͤchte andrer Orten alles uͤber⸗ 
waͤltigt haben, und auch wie es zugegangen, daß 
unſer Europa gerettet worden, daß es nicht zue 
Wuͤſieney, nicht Eroberung für Deſpoten, für 

haͤßliche Deſpoten geworden. Die Tataren muß 
man kennen lernen, die aͤltern ſo wohl als die neu⸗ 

en; jene als Hunnen, die das ſtarke und ſtolze 

China zehn bis zwoͤlf Jahrhunderte vor Chriſto 
ängſtigten; dieſe als Mungalen, unter der Herr⸗ 

ſchaft des maͤchtigen Gengiskans und unter An⸗ 

fuͤhrung ſeines Enkels Batu auf Europa losge⸗ 

laſſen in unſerm 13zten Jahrhundert. Wiede⸗ 

rum muß man unſer Europa ſehn, wie es mit Ma; 

hometiſmus bedroht wird, nicht allein von den 
Arabern, ſondern auch von dieſen rauhen Tata⸗ 
ren. Man muß daneben auch die Voͤlker bey uns 
daheim kennen, dieſe Bewohner Galliens, Ger⸗ 
maniens, Skandinaviens, dieſe Sachſen, Fran⸗ 

ken, Normannen, und dann fragen und erfahren, 

wie ſie von der Sitte der Wildheit und der Rau⸗ 
berey, zum geſitteten Weſen und damit verbunde⸗ 
ner Gluͤckſeligkeit und Achtbarkeit jeder Art, um⸗ 
gebildet worden. 5 


Karl hat den Namen des Groſſen erhalten. 
Den bekam ſo mancher Fuͤrſt, ſo lang er lebte. 
Die Geſchichte aber berichtigte in der Folge die 
Vorſtellungen, und der Fuͤrſt verlor dabey. So 
iſts nicht Karln ergangen. Er hat gewonnen, ſo 
wie ſein Andenken alterte, und itzt, da philoſophi⸗ 
ſche Geſchichtsforſcher feine Thaten und feine Anz 
ſchlaͤge im Zuſammenhange nebſt ihren 0 
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überfchauen, und ſich ihn zu gleicher Zeit unter 
denen vorſtellen, die ſeine Zeitgenoſſen und ihm 
fo unaͤhnlich waren, itzt bekoͤmmt er ſchoͤneren 
Ruhm, als ihm von feinem Eginhard, feinen 
Lebensbeſchreiber, ward. Karl wird unglimpflich, 
ja bitter getadelt, von ſolchen Schriftſtellern, die 
e, nicht ertragen koͤnnen, daß dieſem Befoͤrderer 

des Chriſtenthumes Achtung wiederfahre. Darf 
ichs doch ſagen; denn was enthalten alle die Kla⸗ 
gen wider ihn, als dis, daß er den Sachſen hart 
mitfuhr. So aber wirft die Geſchichte auch Licht 
auf dieſe Begebenheit, und da werden die Um⸗ 
ſtaͤnde Karln guͤnſtig. Gleichwohl will mans 
bier nicht zur Tugend machen, daß er mit dem 
Schwerte bekehrte, ſondern es wird nur befunden, 
daß er nicht uͤbereilt und nicht aus boͤſem Herzen 
handelte. Wenige nur verſagen Karln eine Stel 
le unter den merkwuͤrdigen Fuͤrſten, und ich fuͤr 
mein Theil, finde ihn würdig des Looſes, wel⸗ 
ches er von der Vorſicht empfing, groſſe, gluͤck⸗ 
liche Veränderungen unter den Menſchen zu vers 
anlaſſen. Man kennt ihn in der That zu wenig, 
ihn mit dem guten, dem maͤnnlichen Herzen und 
mit dem ſeltnen, dem hochſteigenden, dem vieles 
uͤberſchauenden Geiſte. Dieſes ſieht man nicht 
an ihn, und dazu koͤmmt denn noch, daß man 
ſich keine richtige Vorſtellung von der Wichtigkeit 
ſeiner Zeiten macht. Man weiß es, daß meiſten⸗ 
theils Moͤnche die Geſchichte damaliger Zeiten 
ſchrieben, man ſieht Karls ſchwache Nachfolger, 
und damit eilt man uͤber ſeine Geſchichte hin, ſieht 
hoͤchſtens einige Ritterthaten, vergißt aber das 
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Groſſe, das, was ganz Europa betrifft, und ſich 
bis auf unſre Zeiten erſtreckt. * 


In Kuͤrze, und gleichſam nur im Entwurfe, 
erzähle ich denn unten, welch ein Mann Karl 
war und was er verrichtete; dis aber iſt nicht 
meine Hauptabſicht. Deshalb wird zuerſt und 
am meiſten von den Zeiten Karls, und von dem 
gebandelt werden, was in denſelben bewirkt wur⸗ 
de. Hier ſind einige Stuͤcke, die mir vornem⸗ 
lich im Sinne liegen, und von denen ich glaube, 
daß ſie Unterſuchung verdienen: Wie war un⸗ 
term Verlaufe dieſes gten Jahrhunderts der Zu: 
ſtand und der Zuſammenhang der Dinge in Eu⸗ 
ropa, wie auch in den Laͤndern, mit welehen Eu⸗ 
ropa in Verbindung ſtand? Was wars, wozu 
das, was damals geſchah, eine kraͤftige Vorbe⸗ 
reitung, ja, die wahre wirkende Urſache war ? 
Was haͤtte man erwarten koͤnnen, wenn die Re⸗ 
volution, zu welcher Karl Anlaß gab, nicht ſtatt 
gefunden haͤtte? Auch dieſe Ideen ſtoſſen uns 
auf: welches am beſten geweſen, entweder daß 
die fraͤnkiſche Monarchie die vornehmſte Macht in 
Europa wurde, oder daß der Thron der Longo⸗ 
barden unerſchuͤttert auf ſeiner Grundfeſte geblie⸗ 
ben waͤre? Ferner: ob es gleichguͤltig geweſen, 
wenn hier im Niedergange ſich keiner gefunden 
haͤtte, der ſich mit den griechiſchen Kayſern haͤtte 
vergleichen koͤnnen; wobey man auf die beyden 
moͤglichen Faͤlle zu achten hat, daß entweder dieſe 
Kayſer uns unter ihre Gewalt gebracht hätten, und 
dann fraͤgt ſichs, was das fuͤr Folgen gehabt ha⸗ 
N ben 
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ben muͤſte, oder daß fie auch bald von der Macht 
der Saracenen, der Sultanen uͤberwaͤltigt wor⸗ 
den, als welches hätte geſchehn muͤſſen, wenn 
nicht von Abend her dieſer Macht Einhalt und 
Wehr geſchehn waͤre, und da koͤmmt dann die 
Idee vor von Europens Schickſal unter dieſen 
Vorausſetzungen. Annoch muß man die Gedan⸗ 
ken auch auf fpätere Zeiten richten, als die Lehns⸗ 
zeiten und Zeiten der Kreutzzuͤge, und da, wie 
geſagt, Hunnen und Ungern, und Tataren mit 
Gengiskanen und Batu und Timurn antreffen; 
aber wiederum in Verbindung mit ihnen, wenn 
man anders eine etwas vollſtaͤndige Vorſtellung 
haben will, noch ſeldſchukiſche Sultanen und die 
in Ikonien und Atabecker in Syrien und Turko⸗ 
maunen und dergleichen groſſe Gegenſtaͤnde mehr. 
Bey dieſem allem koͤmmt es vornemlich darauf 
an auszumachen, wie unſer Europa hätte in ſol⸗ 
chem Zuſtande und die Sachen in demſelben in 
ſolche Ordnung kommen koͤnnen, daß nicht alles 
offen geſtanden waͤre fuͤr dieſe gewaltigen Maͤchte, 
dieſe Schwaͤrme von Menſchen, welche ſo vieles 
mit den Sitten und Wuͤnſchen unſrer Vaͤter aͤhn⸗ 
liches hatten, und welche, wenn keine Veraͤnde⸗ 
rung eingetroffen waͤre, in unſerm Europa, eben 
wie es in älteren Zeiten geſchah, von allen Geis 
ten her Zulauf bekommen haͤtten und am meiſten 
aus dem Norden. Ich komme mit meinen Gedan⸗ 
ken, wenn ich dieſe Auftritte und dieſe Erſcheinun⸗ 
gen betrachte, ſtets zuruck auf Karln und feine 
Zeiten, als wo ich die Anlage finde, wornach 
unſer Europa wurde, was es ward; da wird es 
denn 
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denn freylich darauf ankommen, wie klar und 
beyfallwuͤrdig ich dieſe meine Idee werde ma⸗ 
chen koͤnnen. 


Bis auf Karls Zeit war fein Zuftand der 
Ruhe, der Ordnung, der Achtbarkeit in unſerm 
Europa. Das ſtolze Rom war da geweſen, aber 
itzt war es gefallen, und im uͤbrigen beziehe ich 
mich bier auf dasjenige, was ich von dieſem 
Rom ſchon geſagt habe. Ja die Tage des Elends 
gehen gerade bis auf Karln, ja, ſie gehn noch 
weiter, da wo Karls Ideen und Anlagen nicht 
hinreichten, oder wo man bald von ihnen abging. 
Das heiſt, mit andern Worten; daß Gluͤck und 
Ehre ſich nur innerhalb des Kreiſes zeigten, in 
welchem die Sachen eine neue Geſtalt gewannen, 
mittelſt Karls Ideen, Anlagen und Thaten, aber 
gewißlich und ſichtlich auch durch die Kraft des 
Chriſtenthums. Nirgends war ein feſtes und 
wohlgeordnetes Reich, nirgends einige Ordnung 
die Menſchen recht geſittet zu machen. Raͤube⸗ 
reyen waren da von Norden aus, da waren 
fuͤrchterliche Voͤlkerwanderungen, da waren frem⸗ 
de Herren in den beſten Ländern Europens, war 
eine Miſchung von allerley Voͤlkern, von ſo vier 
len, daß, wenn man auch nur die herrechnet, die 
die Geſchichte als die merkwuͤrdigſten aufzeichnet, 
ſo kan man ſehon der vielen Namen uͤberdruͤßig 
werden, und wie leicht verwandelt ſich nicht der 
Ueberdruß in Aerger, fo daß man den Schrift, 
ſteller oder Erzähler für einen der eiteln Gelehr⸗ 
ten hält, Ein unluſtiger Zuſtand war überall 
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im gamen Europa, bis auf die merkwuͤrd'gen 
Zeiten Karls, und ſteif und feſte hingen die Men⸗ 
ſchen an ihrem alten rauhen Weſen. Karls Geiſt 
kam nicht auf die Karolinger, der Stoß war aber 
gegeben, und man hatte das Muſter zu dem Beſ⸗ 
ſeren. Geſchah es denn gleich nachher, daß ſelbſt 
da, wo Geſetzgebung und Ordnung auf billige 
Regierungsart eingerichtet ſchien, daß da gleich: 
wohl Alles dahin arbeitete, es allein der Gewalt 
der kriegriſchen Lehusherren zu uͤberlaſſen, wie 
das Schickſal des Volkes ſeyn ſolle; ſah man 
gleich, daß, wo auch nicht Raͤuberey und volli⸗ 
ge Anarchie, dennoch das Elend da war, daß 
man keine Begriffe von Volk und Freyheit des 
Volkes hatte, ſondern man den Ackersmann an 
den Pflug kettete, und ſich ihn zum Eigenthum 
machte; geſchah gleich dis fo die ganz lange 
Lehnszeit hindurch, da ſo viel kleine Herrn ent⸗ 
ſtunden, die alle Könige ſeyn wolten, es zu ſeyn 
glaubten, und daher nicht Geſetze oder Ober⸗ 
herrn oder Jemanden dulden konten, der den ge⸗ 
meinen Mann beſchuͤtzt haͤtte; waͤhrte gleich al⸗ 
les dis lange nach Karls Zeiten fort, wie es denn 
wahr iſt, daß es fortwaͤhrte, ſo iſt doch auch 
wahr, daß, wie ich obeu ſagte, der Stoß gleich: 
wohl gegeben war. Er ſtarb zu fruͤh, und fie 
kamen wieder die Tage des Elends, die unluſti⸗ 
gen Tage uͤber ganz Europa. Die Tage der 
Unwiſſenheit, gleich der finſtern Nacht, da man 
nichts ſieht, wohl aber ſich Geſpenſter bildet 
und dem furchtſamen phantafirenden Kobolde ums 
herzuſpuͤken ſcheinen. Gleichwohl war Karl da 
geweſen 
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gewefen und hatte die Auswanderer gebändigt, 
und Europen Frieden gegeben, und Ideen von ei: 
ner Staatsregierung gegeben, die viel gluͤcklicher 
war als die unter den Merovingen, viel gluͤckli⸗ 
cher als nachher unter den eben ſo ſchwachen Ka⸗ 
rolingern. Da geweſen war Karl, und die Welt 
hatte geſehn, was karoliniſcher und alkuiniſcher 
Geiſt ſowohl im intellektuellen als im politiſchen 
ſey. Gewiß iſt es ein Vergnuͤgen, dieſen ſonder⸗ 
baren Fuͤrſten zu betrachten, aber, daß man 
weiß, wie er Avaren und Sachſen und Sarace⸗ 
nen und trotzige Herzoge bekriegte und baͤndigte, 
das iſt nur wenig, und bloß das gibt dem Ders 
gnuͤgen, ſo wie es genoſſen werden kan, nicht 
Nahrung genug. 


Konſtantin gruͤndete jene unten gegen 
die Maͤchte des Aufgangs, wodurch das Kayſer⸗ 
thum daſelbſt ſich 1000. Jahr laͤnger erhielt, als 
das abendlaͤndiſche. Die Reichthuͤmer wurden 
dahin gezogen, und die Fuͤrſten dadurch in den 
Stand geſetzt ein Kriegsheer zu unterhalten, ſo 
wie auch die Heftigkeit der herandringenden Fein⸗ 
de zu daͤmpfen, durch Tribute, die ihnen gegeben 
wurden. Die Stadt Byzanz wurde befeſtigt, 
und dadurch wurden die Belagerungen von den 
Arabern ſowohl als die andern fruchtlos. Da 
ging denn der Strom auf das abendlaͤndiſche 
Kayſerthum, und fo wie Stiliko den Alarich 
einlud, ſo geſchah es auch mit andern: inzwi⸗ 
ſchen aber hatte man in Konſtantinopel Ruhe. 
Hiezu kam noch jene Politik der Kayſer, daß 
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ſie ſich aus dem einen Schwarme Barbaren ei⸗ 
nen Schutz wider den andern machten. Schon 
unter Konſtantinen bekamen die Wandalen Wohn⸗ 
fiße in Pannonien, und in der Folge erhielten 
die Longobarden und die Weſtgothen gleichfalls 
daſſelbe in Thrazien und Moͤſien. Unterdeſſen 
gingen in unſerm weſtlichen Europa die faſt aben⸗ 
theuerlichen Revolutionen vor, die fuͤrchterlichen 
Auftritte, die verheerenden Voͤlkerwanderungen, 
und es war da der unfreundlichſte Zuſtand ſo 
lange, bis aus dieſer chaotiſchen Miſchung, durch 
die Kraft des Chriſtenthums eine neue und ans 
muthige Welt entſtand. 


Im 4. Jahrhundert gingen die Hunnen un⸗ 
ter dem Balamir uͤber die Wolga, und dis iſt 
der Anfang der merkwürdigen Voͤlkerwanderun⸗ 
gen. Bis dahin hatten dieſe Hunnen (oder 
wie ſie in den chineſiſchen Jahrbuͤchern heiſſen, 
Hiong nu) eine Zeit hindurch von mehr als 
1000. Jahren vor Chriſto, China beunruhiget 
und in Aſien Raͤuberey getrieben. Darnach wur; 
den fie von der tatariſchen Horde Siem pi ange⸗ 
griffen und gedraͤngt, zogen ſich denn nach und nach 
gegen Abend, und ein halbes Jahrhundert vor Chri⸗ 
ſto lieſſen fie ſich nieder in dem Lande der Baſch⸗ 
kiren, welches neben dem Fluſſe Jaik in den ſi⸗ 
biriſchen Gegenden, gegen Kaſan zu liegt. Nach 
dieſer Zeit hatte China die Oberhand und von 
dem Jahre 93. au, da das Reich der Hunnen 
nordwaͤrts von China zerſtoͤret worden, zogen 
fis ſich je länger je mehr gegen Abend, ar: 
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ſich Europa, lieſſen ſich nieder in Kaptſchak, und 
kamen vermuthlich nach Rußland; gewiß iſts, 
daß ſie von den Laͤndern und der Wolga Her⸗ 
ren wurden. Dis ſind groſſe Gegenſtaͤnde, aber 
bisher manchem Europaͤern nur wenig bekant ge⸗ 
weſen, der denn geglaubt hat, ſie gingen ihm we⸗ 
nig an. Dem iſt aber nicht alſo, und die Ge⸗ 
ſchichte, die in unſern Tagen kritiſch und philo⸗ 
ſophiſch behandelt wird, verbreitet Licht uͤber 
dieſe merkwuͤrdigen Begebenheiten und Zeiten. 
Man muß wiſſen, daß dieſe Hunnen das groſſe 
maͤchtige China aͤngſtigen konten, daß die bekan⸗ 
te Mauer durch den Kayſer Chi⸗Hoam Ti aufge: 
führe wurde, aber nicht fie abhalten konte; wiſ⸗ 
fen muß mans, daß ihr Tau- ſchu⸗Meꝛte ſchon 
170. Jahr vor Ehriſto 26. kleine Koͤnigreiche un⸗ 
ter ſeine Bothmaͤßigkeit gebracht hatte; daß dieſe 
Fuͤrſten mehr zu ſeyn glaubten, als der chineſiſche 
Kayſer; daß auf einmal 58. Horden derſelben, 
oder über 200,000. Köpfe zu den Chineſern uͤber⸗ 
gingen, welches alles zeigt, daß da eine uͤber⸗ 
ſchwengliche und furchtbare Macht war. Dieſe 
Macht aber wars, die in der Folge mehr als 
einmal Europen drohete. Das Volk Siem pi 
breitete ſich immer weiter aus, und ihr Reich er⸗ 
ſtreckte ſich von dem öftlichen Weltmeere an bis 
an den Fluß Ili, wodurch die Hunnen immer 
mehr gen Weſten getrieben wurden, und da nach⸗ 
ber im 4. Jahrhundert ein neuer Schwarm Ta⸗ 
taren, mit Namen Topa aus der alten Heimath 
der Hunnen, aus Mongolien auszog und ſich 
ein Reich von dem 1 bis zum Ili ag 
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fo drängten die Siem pi noch mehr auf die Hun⸗ 
nen, und dis Draͤngen von Morgen her, war 
die Urſache, daß dieſe, wie oben erwaͤhnt wor⸗ 
den, im Jahr 375. uber die Wolga gingen. In 
der Folge, und bis auf Attila' u breiteten fie ſich 
ſtets weiter aus, und die konſtantinopolitaniſchen 
Kayſer muſten ihnen jaͤhrlichen Tribut geben. 
Attilla aber, dieſer grauſame maͤchtige Mann, 
deſſen Reich in Aſien ſich bis Derbent erſtreckete, 
und in Europa die Laͤnder von Don bis zur Theis 
begriff, andre gegen Norden ſamt Moͤſien und 
Pannonien ungerechnet, dieſer Attila, der uͤber 
die Seythen herrſchte, über die Gothen, die jen⸗ 
ſeits der Donau geblieben waren, uͤber Gepiden, 
Sveven, Alanen, Herulen, Sarmaten, Se 
mandrer, Squiren, Sattagoren, Rugier, Sla⸗ 
ven, Anten und viele andre Voͤlker gegen Nor⸗ 
den, er, der den Tribut von Konſtantinopel bis 
auf 2100. Pfund Gold gebracht hatte, er zog nun 
gegen Abend mit feinen 500,000. Mann, ward 
Herr von Trier, Strasburg, Speyer, Worms, 
Maynz, Befangon, Tull, Langres, Metz, Aug: 
ſpurg; aͤngſtigte ganz Italien, ward aber im Jah⸗ 
re 452. zum Gluͤck fuͤr Europa in den katalauni⸗ 
ſchen Feldern geſchlagen, und endete kurz nachher 
ſein Leben, ermordet vielleicht von ſeinen wilden 
Gefährten, worauf das hunniſche Reich ein Enz 
de hatte. Dieſes muß man wiſſen, und dadurch 
es einſehn lernen, welch einen verwirrten Zuſtand 
ſolch ein herbrauſender Strom gewirket haben 
muͤſſe, und dadurch wiederum koͤmmt man zu ei⸗ 
ner richtigen Vorſtellung von der alten W 
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Europens. Freylich kommen bier barbariſche, 
wenig bekannte Namen, vor, kommen Gegenſtaͤn⸗ 
de vor, die groß ſind in Vergleichung mit den 
Begriffen, die man ſich etwa ſonſt davon gemacht 
hatte; aber ſo iſt hier auch eine Anleitung zu rich⸗ 
tigen Vorſtellungen. 


Avaren nannte man einen andern tatariſchen 
Schwarm. Im 4. Jahrhunderte waren ſie Her⸗ 
ren uͤber alle Laͤnder von Corea an bis zum Ir⸗ 
tiſch, ſo wie uͤber einen Theil Sibiriens und der 
eigentlichen Tatarey. Im 6. Jahrhunderte wur⸗ 
den fie von den Tuͤrken geaͤngſtigt, und zogen fo: 
dann gegen Abend und Europa. Sie vereinigten 
ſich denn mit den Longobarden, und zerſtoͤrten das 
gepidiſche Reich im 6. Jahrhunderte, Hier kan 
es gleichgültig ſeyn, ob dieſes Volk zu den eigent⸗ 
lichen aſiatiſchen Avaren gehoͤrt habe, oder ob die 
Europaͤer in ihrer Furcht ſie nur ſo nannten. 
Es iſt zu meinem Zwecke hinreichend, daß ich 
nur dis mächtige Volk zeige, deſſen Länder ſich 
von dem kaſpiſchen Meere bis an die Ens in Oe⸗ 
ſterreich erſtreckten, und welches ſamt den uͤbrigen 
uͤber das Land unſrer Vaͤter hinſtroͤmte. Im 
Jahr 561. aͤngſtigten fie Klotarens Sohn, Sig: 
berten, wurden in Thuͤringen an der Elbe (denn 
bis dahin waren ſie gekommen) geſchlagen, und 
gleichwohl muſte Sigbert ſo wohl damals, als 
auch nachher im Jahr 572., den Frieden von 
ihnen erkaufen. Aber auch im Aufgange waren 
ſie furchtbar, denn Tiber gab ihnen im Jahr 528. 
jährlich 80,000, Pfund Gold, und aus Uebermuth 
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verlangten fie noch 20,000. Pfund. In Italien 
kamen ſie bis Frejus, bemaͤchtigten ſich Sirmi⸗ 
ums und vereinigten ſich darauf mit den Slaven 
an der Oſtſee. Nach diefer Zeit wurden fie theils 
bezwungen, theils mit den Bulgaren vermiſcht, 
und waren immer furchtbar maͤchtig. Welch ein 
Anlaß zu Unheil, als ſie Taßilo'n, den Herzog 
von Bayern, unterſtuͤtzten, der ſich wider Karlı 
auflehnte; aber das ward auch ihr Fall. Karl, 
der erſehen war Ordnung und Konſiſtenz in Eu⸗ 
ropa zu ſchaffen, zog ihnen entgegen, und ging 
einher als Sieger bis an den Fluß Raab. Pipin, 
Karls Sohn, ſamt dem andern Feldherren Karls, 
Heinrich Herzogen von Friaul bemeiſterten ſich im 
Jahr 796. ihrer Hauptfeſtung Ring, bekamen 
ihren Chakan oder Fuͤrſten gefangen und damit 
war ihre Macht zu Ende; die Ueberbliebnen 05 
gen zurück uͤber die Donau, ihre europaͤiſchen Laͤn⸗ 
der aber wurden von Karln mit Slaven und Bay⸗ 
ern beſetzt. 


Die Alanen, welche man ſo oft mit den Hun⸗ 
nen fuͤr einerley haͤlt, ſind eine andre tatariſche 
Horde. In den aͤlteſten Zeiten wohnten ſie hoch 
hinauf nach Norden, und in der Gegend um 
Tobolſk; nachher zogen ſie ans ſchwarze Meer, 
wurden maͤchtig zu den Zeiten Gordians und brach⸗ 
ten die Meurier und andre Nationen unter ſich. 
Auch dieſe ſind uͤber unſer Europa hergewandert, 
fie mit ihren harten, ganz und gar hunniſchen Sit: 
ten; mit dem Schwerdte, als ihrem Fetiſch, und 
mit dem Gedanken, daß es Schande ſey im Frie⸗ 
n den 
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den zu ſterben. Im ßten Jahrhunderte wurden 
ſie in dem Lande der Baſchkiren und an dem maͤ⸗ 
otiſchen Pful von den Hunnen bedraͤngt, und fluͤch⸗ 
teten daher, einige nach Circaßien, wo ſie noch 
ſind, der groͤſte Theil aber nahm den Weg gegen 
Weſten zu unſern Vaͤtern, gingen uͤber die Do⸗ 
nau oder Iſter, von da im Jahr 406. nach Ger⸗ 
manien, vereinigten ſich mit Sveven und Vanda⸗ 
len, gingen uͤber die Pyrenaͤen, und kamen 409. 
nach Spanien, wo fie Luſitanien und Karthagena 
beſaſſen, wo hingegen die Sveven und Vandalen 
Gallicien und Betika inne batten. Auch in Gal⸗ 
lien waren die Alanen Herren, und hatten die Nor⸗ 
mandie und Bretagne; noch im Sten Jahrhun⸗ 
dert waren ſie ein fuͤr ſich beſtehendes Volk. Vie⸗ 
le andre Schwaͤrme kamen aus jenen nemlichen - 
Gegenden, aus welchen dieſe hervorgebrochen wa⸗ 
ren; allein, wer erwartete ſie hier alle hergezaͤhlt 
zu finden, oder Unterſuchungen von ihren wahren 
Namen und wahrſcheinlichſter Abſtammung ? 
Dergleichen muß man in den Schriften, der mit 
weitwerbreiteter Kentniß verſehenen Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſuchen, von welchen Schriften dis, fuͤr den 
Gelehrten ſo anmuthige Jahrhundert, ſich itzt 
nachgerade einen fo koͤſtlichen Schatz ſammelt. Es 
iſt ruͤhmlich, wenn wir ſtets mehr und mehr er⸗ 
kennen, wie viel Dank und Ehre diejenigen ver⸗ 
dienen, die ſich zu unfrer Abſtammung hindurch 
forſchen, und uns mit dahin fuͤhren, ſo daß wir 
in der alten dicken Finſterniß der Zeiten Licht 
ſchimmern ſehen, gleichſam Stuͤcke von der Ge⸗ 
ſchlechtstaſel unſrer Gattung finden, und, vieler 
l andrer 
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andrer Vortheile zu geſchweigen, einen Leitfaden 
zu ergreifen vermoͤgen, durch welchen wir weit 
binaus bis zu der Zeit, zu dem Orte gelangen, 
wo der für jeden richtig Denkenden unſchaͤtzbare 
Moſes die Wurzel dieſes Stammbaums unſrer 
Gattung feſtſtellt. Ich will fie hier nicht yennen, 
die Maͤnner, welche in dieſer Abſicht ſich aufopfern, 
um die Welt zu belehren; es bedarfs nicht, die 
Welt kennt fie zur Gnuͤge. — - ) 


Alſo zuruͤck zu meinem Gegenſtande, und da 
kan mirs hier genug ſeyn, daß ich mich auf all⸗ 
gemeine, wohlbekannte, unbeſtrittene Begeben⸗ 
heiten gruͤnde, um klaͤrlich zu zeigen, wie ſo er⸗ 
barmenswuͤrdig der Zuſtand Europens in den Zei⸗ 
ten war, von den hier die Rede iſt, und wie auf 
merkſam es uns machen muͤſſe, daß die fuͤrchter⸗ 
liche Gefahr voruͤber ging. Allein, auch die Sit⸗ 
ten in den Laͤndern, von wannen dieſe Gewaltthaͤ⸗ 
ter kamen, und die fie beybehielten, bis das Chri⸗ 
ſtenthum ſie zwang andre anzunehmen, auch die 
wuͤnſchte ich, daß man ſie einigermaſſen kennte, 
damit die Idee, von dem, was wir hätten feyn - 
koͤnnen, deſto feſter und reiner und das Gefühl uns 
ſrer wohlgegruͤndeten Freude darüber, daß Heil 

unſer 

) Es ſind hier in der Ueberſetzung ein Dutzend Zeilen 
der Urſchrift weggefallen, weiche, auſſer einem 
ſehr gegruͤndeten Lobe, der auch auſſerhalb Nordens 
berühmten Gelehrten Suhms und Schioͤnnings, 

bloß Sachen enthalten, die ſchlechterdings ſonſt 
keine als daͤniſche veſer intereßiren koͤnnen, und 
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unſer Loos ward, deſto lebhafter werden moͤchte. 
Wenn man tatarifche, hunniſche, nordaſtatiſche 
Sitten nennt, ſo nennt man eins, und eben dafs 
felbe ; wer ferner noch kalmuckiſche Sitten mit in 
dieſe Klaſſe ſetzt, hat ebenfals nicht Unrecht. Man 
kan alle die Voͤlker an der nördlichen Kuͤſte des 
maͤotiſchen Pfuls und am kaſpiſchen Meere, wel⸗ 
che auf nomadiſche oder wirklich tatariſche Art her⸗ 
umzogen, für einerley rechnen und mit einerley Zuͤ⸗ 
gen ſchildern. Im Weſentlichen hatten fie einer⸗ 
ley Sitten, und nur in der Maaſſe, wie ſie ſich 
niederlieſſen, wie fie dahin geriethen das Feld zu 
bauen und ſtille zu ſitzen, nur in der Maaſſe wur⸗ 
den ſie gemildert. Noch eines muß man beachten, 
dis nemlich, daß die, welche zur See oder auf 
anſehnliche Freybeuterzuͤge auswanderten, daß die 
mehr von einer buͤrgerlichen Verfaſſung unter ſich 
haben muften, als die andern, fie muften Künfte 
und einen gewiſſen Grad von Kentniß bebe um 
ſich Schiffe zu verſchaffen, deſſen aber bedurften 
die bloß auf ihren Roſſen Umherſtreifenden nicht. 
Jene ſaſſen ferner auch ſtille, ſo lang es Winter 
war, und alsdann war da Stetigkeit und Geſell⸗ 
ſchaft; endlich brachten ſie auch Schaͤtze mit ſich 
heim, welche gleichfals zur Verfeinerung fuͤhrten. 
In dieſen hier erwaͤhnten Umſtaͤnden liegt der 
Grund zu der fanfteren Lebensart unſerer Väter, 
in Vergleichung mit der Lebensart jener wilden 
Tataren, deren Abkoͤmmlinge oder Brüder fie 
waren, und ſo eeklaͤrt ſichs, wie Odin mit feinen, 
Aſen einen ſo feſtlichen Gottesdienſt, mit Tempeln, 
Opfern und Feſten vorfand oder einrichten konte, 
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fo wie auch, daß er Thronen und Gerichtsſtüͤhle er⸗ 
richten konte, ſo wie er ſie errichtete. Du aber, 
mein nordiſcher Bruder, oder du, der zum Nor⸗ 
den gehört, (und gilt dis nicht von jedwedem im 
ganzen Germanien, in Gallien, in Brittanien, 
ja ſelbſt in Spanien?) du muſt es doch wiſſen, 
was es war, wenn man wirklich Tatar, wirklich 
Hunne, Avare oder Alane war, und ſolcher Na⸗ 
men koͤnt ich noch mehrere binzuſetzen. Die Ge⸗ 
ſchichte erzaͤhlt uns, daß im ten Jahrhunderte 
auf einmal eine Million und darüber von Hun⸗ 
nen auswanderte, und als Ferifch oder Schutzgott 
ein Schwerdt mit ſich fuͤhrten, deſſen Spitze in 
Blut getaucht und dadurch geweihet worden. Das 
kan man wohl eine Blutfahne nennen und ein 
furchtbares Heer, welches blutige Auftritte her⸗ 
vorbringen muſte. Marcellin, ein Schriftſteller 
des 4ten Jahrhunderts, der folglich ein Zeitge⸗ 
noſſe derſelben war, beſchreibt weitlaͤuftig dis 
furchtbare Volk, und ſpraͤche man gleich, daß der 
Schrecken, der Europa befallen hatte, ihm ſo wie 
andern dieſen Gegenſtand ſcheuslicher vorgeſtellt 
habe, als er war, ſo iſt doch gerade dieſe allge, 
meine Furcht ſchon ein Beweis von dem, was ein 
Trup Hunnen war. Er ſpricht: Mit ſtarken 
Gliedmaſſen, mit dicken Haͤlſen kommen fie ein: 
her und waren haͤßlich, als ſchlecht geſchnitzte Bil: 
der. Sie beduͤrfen kein Feuer um Eſſen zu berei⸗ 
ten, denn rohe Kraͤuter und rohes Fleiſch, wenn 
es eine Zeitlang unter ihnen auf dem Pferde gele⸗ 
gen, iſt ihnen genug. Zelte haben fie nicht, 
viel weniger denn Haͤuſer, Tag und Nacht 12 
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fie auf dem Pferde, und koͤnnen auch ſchlafen ſo. 

Sie ſchweiſen ſtets herum, der Wagen oder Kar: 
ren iſt ihnen und ihren Kindern ſtatt des Hauſes. 
Marcellin faͤhrt fort: Etwas beſſerer Geſtalt ſind 
die Alanen, doch wohnen ſie nicht in Staͤdten, 
bauen auch nicht das Feld. Fleiſch und Milch iſt 
ihre Speiſe, und ſie wandern umher mit ihren Kin⸗ 
dern und ihrem Vieh. Den halten fie für ſelig, 
der im Kriege umkoͤmmt, die Alten aber und die 
auf dem Bette ſterben, oder durch einen Unfall zu 
Tode kommen, die verhoͤhnen ſie auch noch im To⸗ 
de. Aus der Haut uͤberwundner Feinde machen 
ſte Schmuck fuͤr ſich und ihre Pferde. Keinen 
Tempel haben fie, keine heilige Hütte, ſondern 
fuͤhren ein Schwerdt mit ſich, ſteckens in die Erde, 
und das iſt ihr Gott. So weit Marcellin. Da kan 
man ſich denn vorſtellen, welche Furcht die Ein⸗ 
wohner Europens überfallen habe, und wie öde 
es geworden ſeyn muͤſſe, wo dergleichen Feinde 
einherzogen. Es iſt nicht ſo zu verwundern, daß 
man ſie in den Zeiten des Aberglaubens fuͤr eine 
Frucht hielt aus dem Umgange boͤſer Geiſter, mit 
ihren Alrunen, ihren Wahrſagerinnen, Hexen. 
So glaubte man, ſo wie man auch vorgab, daß 
ein Reh oder Rind ihnen den Weg gezeigt habe, 
indem es uͤber ein Eiland gewatet, welches durch 
den Strom des Tanais im Bosporus entſtanden 
war. Allein, dieſe leichten, herfahrenden Ver⸗ 
heerer hatten keines Wegweiſers vonnoͤthen; es 
war ihr Gebrauch und iſt noch der Gebrauch der 
Tataren, uͤber einen groſſen und reiſſenden Strom 
zu ſchwimmen, entweder auf dem Pferde, ze 
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auf ihren zuſammengebundenen Kleidern und uͤbri⸗ 
gem Gepaͤck. Gern kan der mehreſte Theil de⸗ 
rer, die mich leſen, es geſtehn, nicht von dieſen 
Dingen unterrichtet geweſen zu ſeyn; ſonderba⸗ 
rer Kaltſinn aber wuͤrd' es ſeyn, wenn man mit 
Gleichguͤltigkeit die hier erwaͤhnten Schwaͤrme 
grauſamer Menſchen betrachtete, welche von Co⸗ 
rea aus, oder waͤrs auch nur von Jaik, von der 
Gegend um Tobolſk, aus dem Lande der Baſch⸗ 
kirer, einherfuͤhren über die Voͤlker, bis in Frank 
reich, bis in Spanien, bis gerade in Italien. 
Man nehme hier die Karte vor ſich, und laſſe ſich 
aus der Geſchichte belehren, wie groß dieſe ein⸗ 
herziehenden Schaaren waren, wie groß ſie wer⸗ 
den muſten, da ihr Weg durch ſo viele Laͤnder 
fiel, in welchen rauhe Menſchen ohne Geſetze, 
ohne Sitten, ohne Staͤdte, ohne feſte Heimath 
lebten, und die ſich daher gern zu einem Trup 
ſchlugen, wo fie ähnliche Sitten und eine Hof 
nung zum Pluͤndern fanden. Tataren heiſſen al⸗ 
le dieſe Menfchen, oder Hunnen, oder Alanen, 
und freylich brachen die Verheerer in zahlreichen 
Haufen aus der Tatarey hervor; der Schneeball 
aber waͤchſt durchs Umwaͤlzen, und die homoge⸗ 
nen Theile verbinden ſich gern mit einander. Da 
waren gegen Aſien hin die vielen Horden im Lan⸗ 
de der Igurer, da war das weite Sarmatien, da 
war jenes Deutſchland mit ſeinen rauhen Voͤlkern 
und damaligen rauhen Klima, mit ſeinen Fran⸗ 
ken, Thuͤringern, Sachſen, Bayern und An⸗ 
dern, ſo daß das auf Raub ausziehende Heer wohl 
Zulauf finden muſte. Als Attila im Jahr 1 675 
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uͤber den Rhein ging, hatte er in ſeinem Heere 
Rugier, Gelonen, Gepiden, Squiren, Bur⸗ 
gunder, Belonoten, Neurer, Baſtarnen, Thuͤ⸗ 
ringer, Bruͤkterer, Franken und Andre mehr. 
Das aber moͤge ein jeder bedenken, was die Laͤn⸗ 
der oder Voͤlker gelitten haben; bedenken, was die 
Laͤnder zuſamt den Voͤlkern damals geweſen; die 
ganze lange Strecke, in welcher der Raͤuberhau⸗ 
fe keinen Widerſtand fand, ſondern Fortgang ge⸗ 
wann, bis er die Gegenden erreichte, wo die 
Menſchen verſammelt, vereint, geſtaͤrkt, auf⸗ 
geklaͤrt und in glücklichen Zuſtand gebracht wor⸗ 
den waren. Ja, freyen Fortgang hatten ſie, 
bis ſie dergleichen Gegenden erreichten, und wer 
ſonſt, als die Bewohner ſolcher Gegenden, kon⸗ 
ten Grund haben, ſich von denen zu ſondern, die 
in dem hinwandernden Haufen waren; ſo finden 
wirs in der Geſchichte. Nur da, wo das Chri⸗ 
ſtenthum Sitte und Verfaſſung gemodelt hatte, 
da nur ſtieß der Haufe auf einen Damm, ward 
aufgehalten, und ſo blieben auf jener Seite des 
Dammes die Sachen, wie ſie geweſen, und die 
fremde Macht muß nachgeben; wohingegen man 
bis an dieſen Damm nichts fieht als Verheerung, 
als Verſchlingung des einen Volks nach dem an⸗ 
dern, nichts als Barbaren, die in einander ver⸗ 
ſchmelzt wurden, ſo daß man bloß einen fuͤrchter⸗ 
lichen Anblick verlaͤſt um auf einen andern zu 
ſtoſſen. Es gehoͤrte konſtantinopolitaniſche, roͤ⸗ 
miſche, karoliniſche Macht dazu, es gehoͤrte die 
Vereinigung Vieler dazu, um widerſtehn zu koͤn⸗ 
nen, durchs Chriſtenthum aber kam erſt Vereini⸗ 
gung 
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gung unter den Bewohnern Europens, und das 
Chriſtenthum ward erſt recht befeſtigt durch Karln. 
Wenn das nicht ein groſſer Auftritt iſt, der An⸗ 
blick jenes Attila, ſo weiß ich ſchwerlich einen in der 
Geſchichte. Er bekoͤmt Tribut von dem konſtan⸗ 
tinopolitaniſchen Kanfer, erobert Pavia und May: 
land, und iſt Herr im Niedergange; feine Geſand⸗ 
ten nennen ihn ihren und der Roͤmer Herrn; ſo 
gefuͤrchtet war dieſer Krieger, daß er dieſen 
. Schwarm zuſammeugelaufner, wilder Männer 
in Gehorſam halten konte; daß er, nachdem er 
die katalauniſche Schlacht verloren, wiederkom⸗ 
men und Europa aͤngſtigen konte, aber auch herrſch⸗ 
te er ſo weit hinein im Aufgange, daß er dem Kayſer 
von China Frieden ſchenkte, und die dort aufkom⸗ 
menden maͤchtigen Scheuchzer demuͤthigen konte. 
Wahrlich, es kan dieſes wohl ſtarke und hinxeiſ⸗ 
ſende Gedanken erzeugen, und was waͤre denn 
wohl aus unſerm Europa geworden, wenn kein 
Chriſtenthum geweſen wäre? Man bedenke 
aber neben dieſem Allem, daß dieſer Attila ſelbſt 
bey ſeinem vornehmſten Gaſtmale, und welches er 
mit dem ganzen Heere hielt, eus hölzernen Ger 
ſchirren trank, und alſo ſo ſehr alle eigne Uep⸗ 
pigkeit varachtete. O des furchtbaren Kriegers! 
Und abermal, o des Ungewitters, welches Eu⸗ 
ropen drohte! Aber auch, welchen Dank ſind wir 
dem Chriſtenthume ſchuldig, fuͤr die Erhaltung 
der Staͤrke und der Einigkeit. Ich fuͤrchte nicht, 
daß ich es zu oft wiederhole, und ich fordre es 
bier, daß man den Erdkreis uͤberſchaue und in 
Gedanken meſſe, welch ein groſſer Theil deſſelben, 
115 ö dieſem 
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dieſem Manne, der ſich als Europens erklaͤrter 
Feind erhob, gehorchte. Es war, um es mit 
zweyen Worten zu ſagen, von China an, die 
ganze Strecke von Laͤndern bis Italien, was ſei⸗ 
ne Obergewalt fühlte, und in welchem er als Sie 
ger einherzog. Man koͤnte etwa hieben denken, 
dis ſey lange vor Karln geſchehn, und gehöre 
folglich nicht zu feiner Zeit; daß ich alſo meine 
Abbandlung erweiterte. Hier iſt die Antwort, 
ſo wie ich ſie mir ſelbſt gebe: es iſt nemlich ganz 
gewiß nur ein einziger Zeitraum, von dem An⸗ 
fange der Voͤlkerwanderungen, bis auf Karln. 
Bis auf ihn iſt immer einerley Revolution in Eu⸗ 
ropa, ſtets Fremde, die da herrfihen, ſtets Voͤl⸗ 
ker, die eine Heimath ſuchen, und dadurch erwer⸗ 
ben, daß fie die Ingebornen aus dem Lande treis 
ben Einerley Auftritt iſts, und kein Unten 
ſchied, als der, daß die auftretenden Perſonen 
wechſeln. Man kan in der Erzaͤhlung nicht ab: 
brechen oder in den le kn bleiben, bis 
man Karls Zeit erreicht; denn bis dahin findet 
ſich nichts, als manchmal eine gewonnene Feld⸗ 
ſchlacht oder eine vollbrachte Verheerung. Da 
iſt aber keine Anlage zu Stetigkeit, zu Ordnung, 
ſo daß man neue und beſſere Zeiten haͤtte erwar⸗ 
ten und hoffen konnen, daß dieſe fuͤrchterlichen 
Voͤlkerwanderungen ein Ende nehmen wuͤrden; 
dis war fuͤr Karls Zeiten aufgehoben, und das 
iſts, warum ich den ganzen Zeitraum der Voͤl⸗ 
lerwanderung uͤberſchaue. Wer Europens Ge⸗ 
ſchichte kennen will, wer da wiſſen will, was 
Karl und ſeine Regierung für Europen war, der 
mu 
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muß dieſe Reihe von Verwirrungen uͤberſchaut 
haben; und wenn er dann lange unter naͤchtlichen 
Schrecken umhergewandert iſt, ſo wird ihn der 
Morgen, wenn er anbricht, deſto behaͤglicher ſeyn. 


Theodos regierte ſelbſt und kriegte ſelbſt. Un⸗ 
ter ihm entſtand eine Art von Stille in den Laͤn⸗ 
dern des Kayſerthums, und den Wanderungen 
geſchah Einhalt. Aber keine Regierung konte 
ſchwaͤcher ſeyn; als die unter feinen Söhnen. Ruf 
fin und Stiliko bemaͤchtigten ſich dieſes jungen 
untauglichen Fuͤrſten, und in ihrem Haſſe gegen⸗ 
einander, und in ihren Anſchlaͤgen, da jeder al⸗ 
lein zu befehlen haben wolte, vernachlaͤßigten ſie 
kein Mittel, wodurch fie ſich mächtig und gefuͤrch⸗ 
tet machen konten, und wenn auch der Untergang 
des Staates die Folge ihrer Auffuͤhrung werden 
ſolte. Dis war eine Folge von der Theilung 
des Kayſerthums; aber ward auch eine Urſache 
zur Befreyung Europens. Ruffin und Stiliko 
ſuchten beyde Alarichen zu gewinnen, und damit 
betrat er den Schauplatz. Nachher folgten einer⸗ 
ley Auftritte einer dem andern: das nemliche 
Furchtbare bey herankommenden Verheerern, die 
nemliche Untreue bey maͤchtigen Guͤnſtlingen, wel⸗ 
che die Macht der Barbaren unterhielten, bald 
um ſich an einem Nebenbuler zu raͤchen, bald um 
ſich nohtwendig zu machen, bald um eine Zuflucht 
im Fall der Verfolgung zu haben. Stets ſey 
man eingedenk, daß dieſes Werk keine aneinander⸗ 
hangende Geſchichte iſt, ſondern bloß Anleitung 
zu einem Begriffe, wie ſich die Volker in Euro⸗ 
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pa einberwaͤlzten, und von dem Schickſale Euro; 
pens, ſo wie es dadurch ward, und wie ununter⸗ 
brochen bejammernswerth es geweſen; als wel⸗ 
ches, wenn man auch nur wenige dieſer Begeben 
heiten uͤberſchaut, dennoch deutlich erkannt wird. 
Man thut wohl, daß man einen Plan, eine 
Gruppe von Gegenſtänden aus mehr als einem 
Standpunkte betrachtet, wenn man es ganz wiſ; 
fen will, was es ſey, das man ſuche; und ſo⸗ 
nach iſt mirs kein Vergehen, wenn ich den Leſer 
mehr als einmal den nemlichen Dingen, den nem⸗ 
lichen Begebenheiten gegenuͤberfuͤhre; wenn er ſie 
nur jedesmal von einer neuen Seite und zu feine 
ſtaͤrkern Belehrung f ieht. 0 


Ruffin wird auf ſeines Nebenbulers, des 
Stiliko, Anſtiften umgebracht, die Soldaten er⸗ 
mordeten ihn an Arkadens Seite, thaten dem 
abgehauenen Kopfe einen Stein in den Mund um 
ihn noch haͤßlicher zu machen, und trugen ihn ſo 
zur Schau. Eutrop, auch ein Verſchnittener 
und ein eben ſo maͤchtiger Guͤnſtling hat das nem⸗ 
liche Schickſal. Gaina, der Gothe, ein Feld⸗ 
herr des Kayſers, wird gleichfalls umgebracht und 
ſein Kopf nach Konſtantinopel geſandt. Stiliko 
wird zum Tode verurtheilt und das Urtheil voll⸗ 
ſtreckt, und der elende Olymp beherrſchte den Kay⸗ 
fer Honor. Theodos der 2. iſt als Kind ſchon Kay: 
ſer; Pulcherie, 16. Jahr alt, nimmt die Regie⸗ 
rung uͤber ſich und der rechtſchaffene Anthemius 
wird verjagt. Aetius und der Feldherr Bonifaz 
ſind Feinde; Felix, ein andrer Feldherr, wird 
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auch von Aetius gehaßt und wird ermordet. Der 
verſchnittene Chryſaph iſt Theodoſens Guͤnſtling, 
hat alle Gewalt, und, zur Schande der Maͤnner, 
wird er Befehlshaber der Leibwache, trägt dem 
Kayſer das Schwerdt vor, und iſt in jedem Be⸗ 
tracht ein abſcheulicher Mann, ein boshafter 
Verſchnittener. Theodos ſtirbt und Placida über: 
nimmt die Regierung. Aetius wird von Valen⸗ 
tinianen ſelbſt ermordet. Darnach dauerte das 
Elend fort, und der gefuͤrchtete, der unterdruͤckte 
Beliſar tritt auf, wird aber verhindert, ſo zu 
wirken, wie ers nach ſeinen groſſen, ſtolzen Kräf 
ten hätte thun koͤnnen. Narſes hat das nemli⸗ 
che Schickſal wie Beliſar, und ſo haben wir 
fürs erſte die Zeiten uͤberſchaut von 406. bis 568. 
oder von Theodoſens Ableben bis auf Juſtinia⸗ 
nen, da ſich die Longobarden unter Alboinen in 
Italien feſtſetzten; Was konte man unter Regen⸗ 
ten, wie die hier erwehnten, erwarten? Was an⸗ 
ders als Verwirrung, und gluͤcklichen Fortgang 
fuͤr die wandernden Voͤlker. Noch kentlicher aber 
wird das Elend, wenn man dieſe Dinge von ei⸗ 
ner andern Seite betrachtet. Ruffin und Stili⸗ 
ko, beyde laden Alarichen ein und er koͤmmt. 
Aetius Fönte nach der Schlacht bey Troyes den 
Attila zu Grunde gerichtet haben, aber er wolts 
nicht. Attila war ſo weit gebracht, daß er ſich 
innerhalb ſeiner Waͤgen und ſeines Gepaͤckes la⸗ 
gerte und gewillet war es in Brand zu ſtecken, 
wenn er noch ferner bedraͤngt würde, Torismund, 
der junge Held, deſſen Vater Theodorich, Kö: 
nig der Weſtgothen, in der Schlacht geblieben 
N war, 


Karl der Groſſe. 371 


war, brante vor Eifer feines Vaters Tod zu raͤ⸗ 
chen, er wolte und konte die uͤberbliebenen Hun⸗ 
nen vertilgen. Aetius rieth ihm, heim zu ziehn 
um fein vaͤterlichs Reich in Beſitz zu nehmen, und 
ſo ward Attila gerettet. Beliſar ward entweder 
nicht unterſtuͤtzt von der Regierung, welche ihn 
fuͤrchtete, oder er hielts auch, wie man ihn be 
ſchuldigte, mit den Gothen. Narſes rief den Al⸗ 
boin in Italien. Ueberhaupt muſte jeder Feldherr, 
der edlen Geiſt hatte, den ſchwachen Regenten 
und ihrem Hofe und Verſchnittenen furchtbar wer⸗ 
den, und darum muſten ſie die Feinde bey Macht 
erhalten, um ſich nothwendig zu machen und ſich 
zu ſichern, daß man ſie nicht, als gleichguͤl⸗ 
tige Unterthanen aufopferte. Der Unſinn aber 
ging, wie gezeigt worden, ſo weit, daß nichts 
ſie ſichern konte; denn einerſeits vergaß man gaͤnz⸗ 
lich des Staates und der Wohlfahrt des Staats, 
und auf der andern Seite, wurden die Feldher⸗ 
ren ſo ſehr in Verſuchung geſetzt, ja genoͤthigt, 
treulos zu werden. Warum ſolten wir dieſe Be⸗ 
gebenheiten und dieſen Zuſammenhang der Dinge 
wiſſen? Und warum werden ſie bier angefuͤhret? 
Darum, daß der Leſer mir einräumen möge, daß 
hier im Abend eine Macht nörbig war, welche 
dieſe Dinge in Ordnung und zur Konſiſtenz brin⸗ 
gen koͤnte, da nunmehr von Rom nichts mehr 
erwartet werden konte, da Rom nun nichts mehr 
im Abend galt, und weil ſowohl die furchtbarſten 
Heere von auſſenher hereindrangen, als auch in 
den Ländern ſelbſt die aͤuſſerſten Unruhen waren, 
indem jedes Volk, oder richtiger, die Krieger jes 
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des Volkes ſich frey zu machen ſuchten; Endlich 
auch, weil das Hereindringen der Fremden fortdauer⸗ 
te, und immerzu Ungewitter vom Aufgangeher her⸗ 
auffogen, immer zu Eroberer kamen, nicht Saraze⸗ 
nen allein, ſondern auch andre. Schon als Attila 
15 das iſt, um die Mitte des 5. Jahrh. beſtand 
das ganze abendlaͤndiſche Kayſerthum nur noch zus 
Italien und Rhätien. Britanien war von den 
Roͤmern verlaſſen worden, Gallien batte ſich los 
geriſſen, Afrika und Sieilien waren in der Ge⸗ 
walt der Vandalen, in Spanien batten Sveven 
und Gothen die Oberhand. Kein roͤmiſches Land 
war, durch welches nicht feindliche Heere als Sie⸗ 
ger, aber auch als raͤuberiſche, verwuͤſtende Fein⸗ 
de gezogen waren; ſelbſt Rom war dreymal ge⸗ 
pluͤndert worden. Wie viel ‚gehörte dazu, dieſen 
Aufruhr der Dinge zur Stille zu bringen! Und 
Irrthum iſts, wenn man glaubt, daß dis ger 
ſchwind oder leichtlich geſchah. Karl hatte auf 
einmal dreyen Haufen von Hunnen zu widerſtehen, 
welche zwar auf eine Zeitlang zuruͤckgetrieben wur⸗ 
den, aber dennoch in ihren Ländern fortwaͤhrten. 
Viel waren der Urſachen, durch welche Europa 
in Erſchütterung geſetzt wurde, und zweifelsohne 
iſt es nuͤtzlich dieſes vergangene Elend zu kennen. 
Wie war nicht in dieſem Europa der gröfte Theil 
ſeiner Sohne noch in völliger Barbarey! Da 
war ferner die Rauhigkeit der ſich freymachenden 
Voͤlker; da war das Uebel, daß Heerführer und 
Heer alles waren, und folglich alles darauf hin⸗ 
ausging, daß man kriegete, daß man ſeine Herr⸗ 
ſchaft erweiterte und andre unterdruͤckte. Es ent⸗ 
ſtanden 
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ſtanden ferner durch die Theilung der Laͤnder viele 
kleine Maͤchte, aber vermoͤge der traurigen Wir⸗ 
kungen der Lehnsverfaſſung geſchah es, daß Feine 
Vereinigung zum Widerſtande war, wenn ein 
allgemeiner Feind anſiel. Alles dis und mehr gilt 
von jenen Zeiten bis auf Karln, und iſt denn un⸗ 
wahr, was ich ſagte, daß eine Hauptmacht in Eu⸗ 
ropa nothwendig war, um die gaͤhrenden und ſtrei⸗ 
tigen Dinge in Ordnung und zur Konſiſtenz zu 
bringen? Die vornehmſte Gewalt kam vom Chri⸗ 
ſtenthume her, dis habe ich an einem andern Or⸗ 
te in dieſer Schrift gezeigt; bier aber gehn die 
Aus ſichten mehr auf das Politiſche inſonderheit. 
Es muſte, wenn Europen und dem Abend Gluͤck, 
werden ſolte, etwas der fraͤnkiſchen Monarchie 
ähnliches entſtehn; ohne einen Mann, wie Karl, 
aber koͤnte dis nicht geſchehn ſeyn; aber auch obne 
das Chriſtenthum hätte es folch einen Mann wie 
Karln zu der Zeit nicht geben koͤnnen: ſo ſind wir 
denu ſtets wieder in dem nemlichen Cireul. Es 
geht, wie es gehn muß, daß wer eine richtige und 
wahre Idee zum Grunde legt, immer wieder auf 
dieſelbe zuruͤckkoͤmmt, wie weit und breit ihn auch 
immer ſeine Ausſichten gefuͤhrt haben mögen. 

Es faͤllt mir ſchwer, dieſe Dinge fo kurz zu 
faſſen, als ich es wuͤnſchte. Der Gegenftände find 
ſo viel und alle werden ſie wichtig, je mehr der 
Gedanke auf Europens Zuſtand geheftet wird und 
jemehr ich durch meinen angelegentlichen Zweck, 
die Vorſtellung von dieſem Zuſtande recht deutlich. 
und lebhaft zu machen, fortgeriffen werde. Noch 
ein Wort alſo von den Bulgaren und Slaven. i 
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Jene kamen auch aus den Gegenden um den Maͤo⸗ 
tis und zogen umher in Europa, und noch heuti⸗ 
ges Tages fuͤhrt die Grafſchaft Burgaria im May: 
ländiſchen den Namen nach ihnen, indem ſie im 
ten Jahrhunderte in Vereinigung mit Albeinen 
nach Italien kamen. Theodorich hatte mit ihnen zu 
thun und uͤberwand fie im sten Jahrhunderte. Im 
Jahre 630. hatten fie Uneinigkeiten mit den Ava⸗ 
ren und wurden geſchlagen; da ergaben ſich 9000. 
von ihnen dem Koͤnige der Franken Dagobert, 
wurden aber auf ſeinen Befehl alle in einer Nacht 
getodtet. In der Folge drängten dieſe Bulgaren 
die Slaven und zogen ſich nordwaͤrts, von wan⸗ 
nen ſie ſich ſehr ausbreiteten. Einige von ihnen 
verblieben in Pannonien, wo noch eine Provinz 
nach ihnen benannt wird. Aus dieſen Gegenden 
aber kamen nachher die Ugren oder Hungaren, mit 
ihren alten tatariſchen Sitten, welche im aten 
Jahrhunderte auf einmal 120,000. Gefangne in 
dem einzigen Illyrien machten und mit ſich fort: 
fuͤhrten und bis in Graubuͤndten und Valtelin 
ſtreiften, wo man weiß, daß ſie das Kloſter De⸗ 
fertina zerſtoͤrten. 


Die Slaven waren eins der groſſen Stamm: 
volker in unſerm Europa. Eigentlich kamen fie aus 
dem groſſen Sarmatien, und da ſie aus vielen Hor⸗ 
den beſtunden, ſo kommen ſie auch unter mancherley 
Namen in der Geſchichte vor. Es iſt mit ihnen, wie 
mit fo viel andern verſchiednen Völkern geweſen, 
daß ſie von Mitternacht erſt gegen Morgen gewi⸗ 
chen und ſodann wieder gegen Abend und in Eu: 
ropa 
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ropa gekommen ſind, indem ſie den Weg zuruͤck 
über die Donau genommen. Welches dann den 
Geſchichtforſcher in ſo viele Zweifel verwickelt, 
wenn er Voͤlker als neu in der Geſchichte Euro⸗ 
pens autrift, von welchen er findet, daß ſie vor 
tauſend und mehr Jahren ſchon da geweſen. He⸗ 
rodot, der vor 2200. Jahren lebte, redet von 
Slaven auf der Bernſteinkuͤſte, und er konte Nach⸗ 
richten von ihnen durch die Phoͤnizier haben, de⸗ 
nen unſer Europa ſolch ein Handelsort war, als 
Aſien uns. Mit dem öten Jahrhunderte kommen 
ſie wirklich auf den Schauplatz, und Jernandes, 
der damals lebte, theilt fie in drey Hauptooͤlker 
ab: Veneten oder richtiger Wenden, Slavinen 
und Anten. Und ſo erſtreckten ſie ſich von den 
karpathiſchen Gebirgen zwiſchen Hungarn, Polen 
und Rußland an, bis an die Oſtſee. Es gab do⸗ 
nauiſche Slaven und baltiſche, und unter ihnen 
war Bruͤderſchaft. Denn im Jahr 588. ſandten 
jene Geſandten an dieſe um bruͤderlichen Beyſtand 
zu fodern. Oft waren fie in die Länder der Roͤ⸗ 
mer eingefallen, und Juſtinian erhielt den Ehren⸗ 
namen, der Antier, weil er dieſe Anten oder Sla⸗ 
ven überwunden hatte. Itzt aber in dieſem ten 
Jahrbunderte wurden fie in ihrer Heimath ge 
draͤngt, gingen damit uͤber die Donau und kamen 
in das verwirrte, durch Kriege und Auswande⸗ 
rungen wuͤſte gemachte Deutſchland. In der Fol⸗ 
ge, nemlich im 7ten Jahrhunderte wurde Kubrat, 
der Koͤnig der Bulgaren, ſtark genug, das Joch der 
Avaren abſchuͤtteln zu koͤnnen, und war maͤchtig in 
den Laͤndern diſſeits der Donau; da wurden wie⸗ 
f Aa 4 derum 
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derum die Slaven gedraͤngt und zerſtreuten ſich. 
Einige bis zum Dnieper und daher das rußiſche 
Reich, einige, welche Lechen, Polanen, Lutizer, 
Obotriten genannt wurden, gegen die Weichſel 
zu, und die lieſſen ſich da nieder. Die Obotri⸗ 
ten aber zogen weiter fort gegen Abend und lieſſen 
ſich in dieſem 7ten Jahrhunderte im mitternaͤchtli⸗ 
chen Deutſchland nieder. Unterdeſſen waren die 
Slaven unter der Bothmaͤßigkeit der Avaren, und 
wurden von ihnen hart mitgefahren. Aber im 
Jahr 630. warfen ſie das Joch ab, und Samo, ein 
Kaufmann aus Gallien, ward ihr Koͤnig und war 
ſtets glücklich wider die Aoaren. Damals wohn⸗ 
ten ſte an der Weichſel, und nach dieſen Slaven 
oder Wineden wird noch der Meerbuſen bey Kur⸗ 
land benannt. Zu Dagoberts Zeiten ums Jahr 
630. ſchweiften fie umher in Deutſchland, verwuͤ⸗ 
ſteten vornemlich Thüringen ſamt andern fraͤnki⸗ 
ſchen Laͤndern, und was die Wineden oder Sla⸗ 
ven, oder wie fie ſonſt hieſſen, die an der Oſtſee wohn; 
ten, an Seeraͤuberey und Verheerungen geuͤbt, 
das iſt zur Gnuͤge aus der Geſchichte bekannt. 
Freylich kan man es uͤberdruͤßig werden, unter 
dieſen Verwirrungen herum zu wandern, kans 
uͤberdruͤßig werden, daß auf dieſer ganzen Wan⸗ 
derſchaft ſich gar nichts behaͤglichs in unſerm Eu⸗ 
ropa findet, aber denn gewinne auch ich, und ich 
kans wohl ſagen, die Wahrheit gewinnt ſo viel 
dadurch, daß man den klaͤglichen Zuſtand unſers 
Europa gewahr wird, und den geſchehenen, den 
geſchwinden Uebergang zu dem Beſſeren bewundern 
muß. Gewiß bätte 5 nicht ſtatt finden koͤn⸗ 
nen 
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nen ohne die Niederlaſſung in den Laͤndern, ohne 
die Annehmung gleichfoͤrmiger Sitten, ohne die 
Entſagung der Raubbegierde, ohne die Einfuͤh⸗ 
rung der Bruͤderlichkeit unter den Voͤlkern, ohne 
die Stiſtung einer ordentlichen Regierung. Alles 
dis aber ſamt allem, was da vorging, wodurch 
die Sitten gemildert wurden, alles gehoͤrt dem 
Chriſtenthume, iſt deſſelben Werk, in unſerm kal: 
ten, rauhen, nordaſiatiſchen, tatariſchen und durch 
Tataren oder Mordafiaten vordem verwuͤſteten Eu⸗ 
ropa. Hier halte man einen Augenblick inne mit 
den uͤbrigen Gedanken und beſchaͤftige ſich allein 
mit der Ausſicht uͤber die Charte. Man wird fin; 
den, wie das Scheusliche und die Finſterniß ſich 
bier: verlieren, dort verſtaͤrken, je nachdem die 
Voͤlker der Sitte des Chriſtenthums naͤher oder 
entfernter wohnen; je nachdem fi ſte in mehrerer oder 


minderer Verbindung mit den Sitten des Chri⸗ 


ſtenthums ſtehen. Roh, wild, rauh waren die 
Menſchen, ihnen muſte ſtarker und einfacher Zwang 
aufgelegt werden, wenn der Uebergang zum Ber, 
ſeren geſchwind geſchehn ſolte; dis aber geſchah 
durchs Chriſtenthum, zwar manchmal durch boͤſe 
Praͤlaten, durch Mönche manchmal, die jaͤm⸗ 
merlich dachten; dieſe Praͤlaten aber, dieſe Moͤn⸗ 
che lehrten den einigen Gott, das gewiſſe Gericht, 
das beſſere Leben, die Chriſtenlehre: da wurde 
denn der Gewaltthaͤter gezaͤhmt, dem Raͤuber Ein⸗ 
halt gethan; da bekam man einen andern Gott, 
als das Schwerdt der Scythen, als den Odin, der 
zum Morden aufmunterte, als den Spantevit und 
die andern Ungeheuer. 5 
Aa 3 Stets 
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Stets noch fuͤhre ich den Leſer umher in den 
Laͤndern unſers Europa, und entlaſſe ihn nicht, 
bis er, gedrungen von Wehmuth uͤber die Men⸗ 
ſchen jener Zeiten, Beruhigung wuͤnſchet, und 
die wird er wuͤnſchen, wenn er ein fuͤhlendes 
Herz hat: aber es iſt auch gut, Wehmuth em⸗ 
pfinden uͤber unſrer Nebenmenſchen ungluͤcklichen 
Zuſtand. Im Jahr 400. kam Alarich mit ſei⸗ 
nem Kriegsheere aus Pannonien und fiel in Ita 
lien ein. Radagiſt war mit ihm im Bunde, und 
hatte ein Heer von 200,000, andre ſagen 400,000, 
Es iſt wahrſcheinlich, daß Alarich Italien anfal⸗ 
len wolte, derweile Radagiſt auf Noricum, Gal⸗ 
lien und Rhaͤtien losging. Alarich verlor die 
Schlacht bey Pollenz und die bey Verona. Ra⸗ 
dagiſt zog im Jahr 405. den Kuͤrzern gegen Stili⸗ 
ko'n, und fein Heer ward zerſtreut. Doch wurde 
nur ein Drittheil zu Grunde gerichtet, die uͤbri⸗ 
gen zwey Drittheile wanderten herum in den Laͤn⸗ 
dern Europens. Hieronymus ſagt von dieſen 
eiten, daß Gallien von Quaden, Vandalen, 
armaten, Alanen, Gepiden, Herulen, Sach⸗ 
ſen, Burgundern und Allemannen uͤberſchwemmt 
geweſen. Alarich war zweymal Herr von Rom, 
und machte den Attalus zum Kayſer, Aſtolf ward 
König der Weſtgothen nach Alarichen und ſo ſtif⸗ 
teten die Weſtgothen ſich ein Reich in Gallien. 
Im Jahr 411. wurden Sveven, Alanen und Van⸗ 
dalen Herrn in Spanien. Im Jahr 436. ſetzten 
die Burgunder, ein herumziehendes deutſches Volk, 
ſich auch in Gallien feſt. Die Sveven in Spar 
nien wurden im öten Jahrhunderte von den Weſt⸗ 
15 E b gothen 
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gothen vertilgt, und dieſer Reich waͤhrte daſelbſt 
bis im Sten Jahrhundert, da die Araber die Dr 
berhand behielten und Rodrich Leben und Krone 
verlor. In Italien gingen die Revolutionen in 
einer Reihe fort. Vom Alarich iſt oben erwaͤhnt, 
daß er mit dem Anfange des sten Jahrhunderts 
die Auftritte der Verheerungen begann. Genſe⸗ 
rich mit ſeinen Vandalen fuhr einher im Jahr 426. 
Attila ſtarb im Jahr 45 3. und da wurden die 
Gepiden maͤchtig, nachdem ſie ſchon zuvor mit an⸗ 
dern in Gallien eingedrungen, auch ſchon mit in 
Attilas Kriegszuge geweſen waren. Sie ſetzten 
ſich aber nicht hier im Abende feſt, und kommen 
alſo nicht eigentlich in Betrachtung. Im Jahr 
478. kam Odoacer mit ſeinen Herulen, Squiren, 
Rugiern und andern nach Italien, ward Koͤnig 
daſelbſt, und ſo war nun da kein Kayſer mehr. 
Odoacer verdraͤngte den Fuͤrſten von Rugien, und 
dieſer vereinigt ſich mit den Oſtgothen unter ihrem 
beruͤhmten Theodorich. Im Aten Jahrhundert 
hatten die Oſtgothen ſchon Dacien und Moͤſien 
inne; im sten erhielten fie die Erhöhung des Tri 
buts, den ihnen der Kayſer von Konſtantinopel 
gab, und da ward der Jjaͤhrige Theodorich als 
Geiſel nach Konſtantinopel geſandt. Im Jahr 
489. zog Theodorich nach Italien, wozu ihm der 
Kayſer Zeno Vollmacht ertheilet. Da ſtieß er O⸗ 
doacern vom Throne, und ſtiftete fein eignes Reich, 
welches Italien, einen Theil Galliens, Vindeli⸗ 
kum, Norikum, Rhaͤtien, Pannonien und Dal⸗ 
matien begrif, und dis Reich waͤhrte bis 554. da 
Tehas, der letzte Koͤnig deſſelben, die 1 8 8 am 
a Veſuv 
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Veſup verlor, und Juſtinian oder eigentlich Marz 
ſes dieſem Reiche ein Ende machte. Darnach ka⸗ 
men die Longobarden an die Reihe. Dieſe was 
ren ſchon lange Chriſten geweſen, und dadurch et⸗ 
was verfeinert worden, aber ſie waren doch gewiß 
noch nordiſch rauh genug; denn wirklich nordiſch 
waren fie. Das Neich der Heruler hatten ſie zu 
nichte gemacht; im Jahr 548. gab Juſtinian ih 
nen Pannonien, Norikum, einen Theil von Oe 
ſterreich und Bayern; im Jahr 565. machten ſie 
dem Reiche der Gepiden ein Ende und ſo kam denn 
im ten Jahrhundert ihr Kͤnig Alboin nach Sta: 
lien, wohin er von dem beleidigten und aufgebrach⸗ 
ten Narſes eingeladen wurde. Daſelbſt ſtiftete er 
ſein Reich, und nun war nichts Kayſerliches, nichts 
von Nom mehr im Weſten, als die untauglichen 
Exarchen, die dem untauglichen Longin folgten. 
Die Longobarden hatten 20,000. Sachſen mit fich, 
als ſie in Italien kamen, und da kan Jeder leicht 
gedenken, was Italien gelitten haben muͤſſe. Un⸗ 
terdeſſen führten die Exarchen Krieg, um Schatzun⸗ 
gen vom Volke erpreſſen zu koͤnnen. Die Korſen 
verkauften ihre Kinder, um Geld zu den Schatzun⸗ 
gen zu bekommen, und welch Wunder denn, daß 
ſich viele willig den Longobarden unterwarfen? So 
entſtand denn in Italien das longobardiſche Reich, 
welches bis auf die Zeiten Karls waͤhrte, und 
welchem er ein Ende machte. 8 


Pit Spät fing Britanniens Schickſal an vermil 
dert zu werden. Caͤſar wolte es unter Rom brin⸗ 
gen, aber Agricola brachte es zu Stande, doch 
N nur 
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nur was den ſudlichen Theil betrift. In dem 
nördlichen waren Pikten und Scotten, da wohn⸗ 
ten dieſe wilden Feinde und aͤngſtigten immerfott 
den roͤmiſchen Theil des Landes oder die eigentli⸗ 
chen Britten. Im Ften Jahrhundert wurden 
dieſe von den Roͤmern verlaſſen, als welche nun 
nicht laͤnger ihre weitläufigen Herrſchaften verthei⸗ 
digen konten. Da riefen denn die von den Pik⸗ 
ten geaͤngſtigten Britten die Sachſen oder Angeln 
oder Juͤtlaͤnder zu Hilfe , und dieſe kamen ins 
Land unter Anfuͤhrung ihres Hengſts und Horſts, 
vertheidigten auch das Land gegen die noͤrdlichen 
Einwohner, ſetzten ſich aber ſelbſt im ſuͤdlichen 
Theile fefte, machten ſich daſelbſt das Volk unter: 
wuͤrfig, und errichteten die bekanten fieben kleinen 
Koͤnigreiche. Dieſe Verfaſſung hatte bis ins gte 
Jahrb. Beſtand, doch unter beſtändigen buͤrger⸗ 
lichen Kriegen und den damit verbundenen Unbei⸗ 
len. Wie konte es auch anders ſeyn, da fo vier 
le Herren einander ſo nahe ſaſſen, und keine Ober⸗ 
gewalt da war, welche die Befehdungen des Stol⸗ 
zes, der Habſucht, der Gewaltthaͤtigkeit hätte raͤ⸗ 
chen koͤnnen? Die Sachſen verderbten ſich ſelbſt 
aufs Aeuſſerſte, und es heißt von ihnen bey einem 
guten alten engliſchen Schriftſteller, daß tugend⸗ 
bafte Empfindungen und Handlungen ſo gaͤnzlich 
bey ihnen ausgelöfcht wären, daß fie jedem Bol 
ke den Vorzug an Bosheit und Treuloſigkeit ſtrei⸗ 
tig machten. In der Folge wurde zwar der Hep⸗ 
tarchie ein Ende gemacht, und Egbert ward im 
gten Jahrhundert Alleinherrſcher, aber da ge⸗ 
ſchahen rs die Einfälle der graufamen 19 
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Sie begannen ſchon um die Mitte des 8ten Jahr⸗ 
bunderts und waͤhrten bis auf die Zaum unſers 
Knuds. Dis iſt denn der Punct, wo ein kennt⸗ 
licher Zuſammenhang zwiſchen Englands Schick⸗ 
ſale und Karls Regierung zu finden iſt. Durch 
ihn ward dem Chriſtenthume ein Weg in das Land 
der Sachſen und weiter in Norden hinein, eroͤf⸗ 
net, und bloß durch das Chriſtenthum wurden 
die graͤulichen nordiſchen Menſchen von i 
Rauben und Morden entwoͤhnt. 


Von Polen iſt in dieſen Zeiten nichts zu ſa⸗ 
gen. Vollige Finſterniß war daſelbſt und dauer⸗ 
te fort unter den Slaven oder dem Theile derſel⸗ 
ben, die Polanen hieſſen und dem Lande den Na: 
men gaben, indem erſt im gten Jabrhundert das 
Chriſtenthum zu ihnen kam und dadurch ward die 
Morgendämmerung, ſo daß die dicke Finſterniß 
ſchwand und wir von der Zeit an Nachrichten 
haben. 


Von Rußland laßt ſich eben fo wenig fagen. 
Bey dem Annaliften Neſtor kan man finden, wie 
die rußiſchen Slaven von den donauiſchen ab⸗ 
ſtammen, und wie ſie nachher den Chazaren und 
Varaugern zinsbar wurden. Zu Ausgang des 
ten Jahrhunderts waren, vom Abend anzurech⸗ 
nen, erſt Avaren in der Gegend der Theis dann 
Bulgaren, dann Ruſſen und Letten und Finnen, 
dann das Land der Chazaren in der Gegend der 
Krim und des Fluſſes Kuban, dann Patzinaken, 
dann Uzen, dann Madſcharen oder Ungrer. Wie 
ae einander draͤngten, das gehe ich bier 10 
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lich vorbey. Das kan ſich aber jeder leicht geden⸗ 
ken, wie ſchwarz und traurig es bey allen dieſen 
Voͤlkerſchaften ausgeſehen, da ſie bey aller ihrer 
Macht nicht einen einzigen Schriftſteller gehabt, 
nicht ein einzigs Denkmal hinterlaſſen, ja fait 
kaum dem Namen nach bekannt ſind. i 


Und was ſoll ich denn von dem Theile des Nor 
dens fagen, welches der Wohnſitz unſerer Väter 
und unſrer eigentlichen Brüder war? Hier iſt 
ein trauriger Anblick, die beſten Kraͤfte der Menſch⸗ 
beit entadelt durch mehr als Rauhigkeit, durch 
die gewaltſamſte Raͤuberey. Ja, die edelſten 
Kraͤfte der Menſchheit, denn in der Folge an 
mans geſehen, was für Menſchen aus dieſen 
wohnern des Norden werden konten, wenn ſie erſt 
die wohlthaͤtige Macht des Chriſtenthums zu fuͤh⸗ 
len bekamen. Beweiſe genug von dem elenden 
Zuſtande jener Zeiten hätte man anzufuͤhren: da 
ſind die rauheſten, ſchwaͤrmeriſcheſten Religions⸗ 
begriffe, die Afien hatte, nebſt denen, die der juͤn⸗ 
gere Odin in das nordiſche Religions ſyſtem ein⸗ 
fuͤhrte. Menſchenblut fließt unter dem Opfermeſ⸗ 
fer bis noch im roten Jahrhunderte. Domald, 
Koͤnig in Schweden, ward wirklich geopfert im 4. 
Jahrhundert um eine Theurung zu beben. Dag 
im sten Jahrhundert opfert ſeinen eignen Sohn 
um gluͤcklich im Kriege zu ſeyn; im Aten Jahr⸗ 
hundert opfert Ane, Koͤnig zu Upſal, einen 8092 
um Kriegesgluͤck zu haben und den andern um Hun⸗ 
gersnoth abzuwenden; im gten Jahrhundert wird 
Oluf Traͤtaͤlge (Holzfaͤller) gleichfals geopfert; 
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im toten Jahrhundert gelobt Erich Segerſöll (der 
ſiegreiche) ſich ſelbſt dem Odin zu opfern, wenn 
er gegen Styrbioͤrn ſiegte. Oluf Tryggeſen fügte, 
er wolle den Goͤttern opfern, und zwar nicht ver⸗ 
ächtliche Knechte, ſondern die angeſehenſten Maͤn⸗ 
ner, und dis fand niemand ſtreitend mit dem Re⸗ 
ligionsſyſteme. Es iſt uͤbrig fuͤrchterlich unter 
dieſen Voͤlkern umherzuwandern, welche, wenn 
ſie auch nicht durch Raubſucht getrieben wurden, 
doch ihren Erbhaß, ihre erblichen Kriege, ihre 
Geſetze fuͤr die Blutrache hatten, welche ſo wohl 
unter ganzen Voͤlkern, als unter einzelen Perſo⸗ 
nen galten, und wodurch die verheerenden Kriege fo 
wohl als auch die wilden Zweykaͤmpfe unterhalten 
wurden. Man hatte es ins Religions ſyſtem mit 
eingeflochten, daß die getoͤdteten Feinde ihrem Sie⸗ 
ger in Valhal dienen ſolten; und was muſte das 
nicht zur Erhöhung der Grauſamkeit wirken! Al: 
les führte zu verheerender Hätte, Die Religion, 
wie eben erwehnet worden; denn Odin war der 
blutigſte Opferer, und man kan nicht daran zwei: 
feln, daß der von ihm geſtiftete Gottesdienſt ſehr 
blutig war, ſo wenig man zweifeln kan, daß er 
lange fortdauerte. Die Geſetze waren ebenfals 
fie Gewaltthaͤter eingerichtet. Bis ins 1 rte Jahr: 
hundert galt es noch, daß gewaltthaͤtige Mord⸗ 
brenner, das heiſt ſolche, die ihren Feind in ſei⸗ 
nem Haufe verbrannten, nur eine Geldſtrafe von 
40. Marken erlegten, und der Koͤnig Amund in 
Schweden, der eine haͤrtere Strafe auf dieſe ab⸗ 
ſcheuliche Grauſamkeit ſetzte, daß nemlich der 
Mordbrenner auf den Scheiterhaufen gebracht 
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werden ſolte, er wurde von dem mißvergnuͤgten 
Volke mit dem Spottnamen, der Kohlenbrenner, 
belegt. Es war da ein ſolcher Zuſtand, daß Je 
der in ſeiner eignen Sache Richter war und Rache 
nahm, dis aber muſte denn freylich wohl den Krier 
ger nur noch wilder machen. Auch konte es nicht 
anders ſeyn. Denn alle Freyen waren Krieger 
und der König war nur Heerfuͤhrer und nichts 
mehr. Man legte Kinder weg; die Knechte wa⸗ 
ren Eigenthum und wurden nach Gutdünken um; 
gebracht; ſo wenig rechnete man den Knecht un; 
ter die Menſchen, daß man ihn auch nicht in der 
Nähe bey ſich begraben wiſſen wolte. Doch, ich 
will dieſen Gegenſtand fahren laſſen, denn, was 
bedarfs mehr davon zu ſagen, und wie viel kan das 
als ein Beweis ſittlicher Verfeinerung oder for 
ſtigen glücklichen Zuſtandes gelten, daß unſre Bär 
ter Skalden unter ſich hatten und ſtark im Dich⸗ 
ten waren, oder das, daß man einige zoroaſtri⸗ 
ſche, fohiſche, braminiſche, dunkle Kentniß, eis 
nige aſiatiſche Denkſpruͤche, und einige Theile der 
Lehre von der Seelenwanderung in dem Syſteme 
antrift, welches Odin aus Aſien nach Morden 
brachte? Wie viel kan dis gelten gegen die ſtets 
leichlautende Geſchichte von unſern Vaͤtern und 
Buldern, welche fie immer einerley zeigt, ſie moch 
ten nun hervorkommen als alte Seythen oder a 
Gothen, oder als Schweden und Norweger oder 
als Sachſen und Obotriten, oder als Daͤnen und 
Normannen. Das kan nicht den Philoſophen, 
nicht den Menſchenfreund vergnügen, daß Ivar 
den Namen Vidfadmi (der weitumfaſſende) bes 
Zweyter Ch. Bb kam, 
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kam, Weil er mit feiner eroberndern Macht Dans 
mark, Schweden, Unterdeutſchland oder das Land 
der Sachſen, Northumberland, Livland und Eſth⸗ 
land umgrif; viel weniger kan man gutes Muthes 
n, wenn man Svend Doppelbart im Titen 
Saunen auf feinen Zuͤgen gegen England und 
ie franzoͤſiſchen Kuͤſten folget und da feine ſcheus⸗ 
lichen blutigen Thaten anſieht. Das aber ve: 
gnuͤgt, wenn man einen Knud ſieht, deſſen Sitz 
ten durch die Macht des Chriſtenthums ſanfter ge 
worden, und der denn auch durch Huͤlfe ebendeſ⸗ 
ſelben fein Volk zu dem nemlichen Ziele fuͤhret. 
Er ſo wohl als Alfred und Karl waren in Rom 
geweſen, und von dannen kamen ſie zurück mit 
Begriffen von Menſchlichkeit, mit Begriffen von 
einem Gluͤck, einer Ehre, fo durch bürgerlich ſtil⸗ 
les und wohlgeordnetes Regiment erhalten wer⸗ 
den koͤnne. Knud iſt uns ein Karl, und nach 
ihm folgten bald Knud der öte und die drey Wal: 
demare. Da wird es gleichſam heitrer Tag in 
unſrer Geſchichte nach uͤberſtandner fuͤrchterlichen 
Nacht, und unſre Vaͤter gehn einher zu wirkli⸗ 
cher Veredlung, wenn gleich ihnen der Weg durch 
die traurigen Wirkungen der Lehnsverfaſſung und 
der Hierarchie verlängert wurde, und die Armuth 
der Länder, itzt da das Rauben von Fremden ri 
hörte, den Fortgang langſam machte. 


Bisher iſt hier noch nichts von Frankreich und 
Deutſchland geſagt worden, diefe eigentlichen Laͤn⸗ 
der Karls, gleichwohl denkt doch wohl jeder Le 
ſer, daß ſie nicht duͤrfen uͤbergangen werden. 85 
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habe ſie verſchoben bis zuletzt, um dann ſo fort zu 
Karls wirklichen Zeit uͤbergehn zu koͤnnen. Erſt 
unter Caͤſarn und Auguſten bekam Rom eigentlich 
Krieg mit Germanien und nur von da an haben 
wir gewiſſe Nachrichten. Caͤſar ging zweymal 
über den Rhein; Auguſt ſetzte die Feldzuͤge fort; 
Druſus that vier Feldzuͤge gegen Germanien und 
ging über die Weſer bis an der Elbe. Im Jah 
re 9. geſchah die Niederlage des Varus durch Her⸗ 
mann, den tapfern Fuͤrſten der Cherusker und da; 
mit war Deutſchland frey. Was aber half dis, 
wenn Ordnung in der Regierung fehlte, und ſo 
viel unvereinigte Voͤlker waren und Anführer, un: 
ter welchen es Tiberen fo leicht ward Krieg zu ſtif— 
ten und auf die Art Germanien zu ſchwaͤchen. 
Trajan eroberte im Jahre 102. Daeien und da⸗ 
durch erwachten die oͤſtlichen Germanier; da ent⸗ 
ſtand denn das Buͤndniß zum markomanniſchen 
Krieg, welchen Markus Aurelius und Kommo⸗ 
dus im 2ten Jahrhunderte fuͤhrten, und da die Voͤl⸗ 
ker in Deutſchland mehr und mehr in Bewegung 
geriethen, ſo entſtand daher der allemanniſche und 
der fraͤnkiſche Bund: fo wie ſich auch die Sachſen 
mehr und mehr vereinigten um Seeraͤuberey zu 
treiben. Man koͤnte vielleicht mit Rechte ſagen, 
daß alle Buͤndniſſe gemacht worden, zum Behuf 
des Auswanderns und des Raubens, wie dieſer 
letztere. Denn wenn die Voͤlker daheim waren, 
fo beſtand jeder Gau oder Pagus, jede Horde, je 
des kleine Volk, oder wie man es ſonſt nennen 
will, fuͤr ſich, und daher finden wir fo viele Na; 
men von Voͤlkern in der Geſchichte von den dama⸗ 
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ligen Zeiten. Endlich entſtanden durch die fort 
geſetzten Wanderungen und die Abnahme des roͤ⸗ 
miſchen Reichs im Zten Jahrhunderte verſchiedne 
Nationen in dem weſtlichen Deutſchland, nemlich 
Allemannen, Franken, Sachſen und Thuͤringer. 
Es muſten die Voͤlker wohl darauf verfallen, auf 
den Krieg auszuziehn, denn einmal waren ſie durch 
die Zuͤge der Roͤmer an den Krieg gewoͤhnt, und 
dann ſaſſen in den 90. Jahren von 180 bis 270. 
zwey und zwanzig Kayſer auf dem roͤmiſchen Thro⸗ 
ne, und das konte wohl den Barbaren Deutſch⸗ 
lands und andern Muth machen; allein ward 
gleich das roͤmiſche Joch zerbrochen, ſo gewannen 
doch die Volker nichts ſonſt, denn die Sitten blie⸗ 
ben wie ſie waren. Mittlerweile verſchwanden 
faſt alle alten Einwohner der Laͤnder, und nur 
die Dunkelheit der Zeiten verbirgt uns ihre Ab⸗ 
ſeheulichkeit. Slaviſche Voͤlker beſetzten das ganze 
Svevien des Tacitus, das heiſt das Land zwiſchen 
der Elbe, der Saale und der Weichſel. Sarma⸗ 
tien bekam auch Slaven, Letten und Finnen zu 
Einwohnern. Solche verdraͤngte Volker ſahen 
ſich denn genoͤthigt neue Länder zu ſuchen, und der 
Zug ging gegen Abend, und da war es denn, wo 
ſich die oberwaͤhnten groſſen Nationen, aus ſo 
viel andern bildeten, die Allemannen nemlich am 
Oberrhein, die Franken am Mayn und Nieder; 
rhein, näher gegen die Nordſee die Friſen, die 
Sachſen an der Elbe von der Oſtſee bis hin gegen 
den Rhein, die Thuͤringer inwendig im Lande, und 
dann kommen in der Folge die Bayern vor, deren 
Sitz im Norikum war, oder an der Donau vom 
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Lech bis zur Ens. In dieſer Verfaſſung blieben 
die Sachen, und Konſtantin ſo wohl als Julian 
hatten vieles mit Germanien zu ſchaffen. Kom 
ſtantin gewinnt Schlachten, macht kleine Könige 
zu Gefangnen, und laͤßt fie oͤffentlich mit wilden 
Thieren im Amphitheater fechten. Julian ſchlaͤgt 
im Jahr 357. die Allemannen. Unter Valenti⸗ 
nianen beſaß Rom noch ungehindert feine Grenz⸗ 
ſchloſſer am Rhein und an der Donau, eben ſo 
noch unter Theodoſen; da aber begannen die Wan⸗ 
derungen. Attila koͤmmt, und Gothen, Herulen, 
Longobarden kamen, und was konte da von Ita⸗ 
lien aus geſchehn um die Voͤlker Germaniens in 
Ruhe zu halten? Da naͤhern wir uns aber auch 
der Zeit, da Klovis aufſtand und den Grund zum 
fraͤnkiſchen Reiche legte. 


Schon fruͤh fingen die Germanier an Einfälle 
in Gallien zu thun. Unter Gordianen, mitten 
im zten Jahrhunderte waren fie als Eroberer in 
dieſem Lande und warens in der Folge oft. Unter; 
deſſen hatte dis Gallien Weſtgothen, Burgunder 
und Britten aufnehmen muͤſſen, welche ſich alle 
daſelbſt niederlieſſen, und nur ein kleiner Theil des 
Landes ſtand unter Rom. Dieſer wars, wornach 
die Franken eigentlich trachteten, und es gluͤckte am 
Ende dem Klovis, daß er im Jahre 486. als 
Sieger in der Schlacht bey Soiſſons den Meiſter 
ſpielte, wodurch denn die roͤmiſche Herrſchaft in 
Gallien zu Ende ging. Von dieſem Zeitpunkte 
an iſt die Geſchichte Frankreichs und Deutſchlands 
unzertrennlich. Auch kan man ſagen, daß von 
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ſeiner Zeit eine Ausſicht beginne, daß die Voͤlker 
im weſtlichen Europa zur Ruhe gelangen konten, 
und ſo will ich denn, ſo viel als in einem einge⸗ 
ſchraͤnkten Auszuge geſchehn kan, der Geſchichte 
bis auf Karls Zeiten folgen. Bis auf den Klo⸗ 
vis waren die Zuͤge der Franken gegen Gallien 
eitel Pluͤnderungen geweſen, und ich uͤbergehe ſie 
hier, da es ſich nicht zur Abſicht meines Planes 
ſchicken kan, insbeſondre von Ripuariern und Sa⸗ 
liern zu handeln, welche alle Franken, aber um 
beträchtlich im Ganzen waren. Vom Klovis an 
aber ordnet ſich Alles auf andre Weiſe. Syagri⸗ 
us war der Feldherr der Roͤmer in dieſer galliſchen 
Provinz. Er war unumſchrenkter Herr zum Un⸗ 
gluͤck der Ueberwundnen, ſo wie alle Feldherren 
und Statthalter der Roͤmer es waren. Er aber 
war weit von Konſtantinopel, und die Weſtgo⸗ 
then waren Herren der Küften des mittellaͤndiſchen 
Meers, fo daß Syagrius keine Unterſtuͤtzung be⸗ 
kommen konte. Odoacer war in Italien; der 
junge Alarich war ſtark mit ſeinen Weſtgothen; 
Gundebald und Godeſil ſaſſen feſt auf dem burgun⸗ 
diſchen Fuͤrſtenſtuhle, nachdem ſie ihre Bruͤder 
ermordet hatten; der Kanfer Anaſtas, der Nach⸗ 
folger des Zeno ward von dem oſtgothiſchen Theo⸗ 
dorich beunruhigt und ſah den gluͤcklichen Fortgang 
des Klovis gern, als eine Hinderniß fuͤr jenen; 
Solchemnach iſts ſo ſehr nicht zu verwundern, daß 
Klovis mit ſeinen Franken gluͤcklichen Fortgang 
hatte; er ging im Jahr 486. übern Rhein, und 
Syagrius verliert die Schlacht bey Soiſſons. 
Welch ein Mann aber war dieſer Klovis, und 
f ſeine 
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feine Gefaͤhrten, was fur Menſchen! Und welch 
trauriges Schickſal haben nicht die Laͤnder erfah⸗ 
ren müffen! Syagrius wird enthauptet auf Klo⸗ 
vis Befehl; Sigebert, König oder Fuͤrſt im Kol 
niſchen, wird von feinem Sohne Klodorich unge; 
bracht auf Klovis Anſtiften, und nachher laͤßt die⸗ 
ſer ſelbſt den Klodorich toͤdten. Kararich, ein 
andrer Fuͤrſt, wurde ſamt ſeinem Sohne unter 
dem Vorwande umgebracht, daß er in der Schlacht 
bey Soiſſons nicht treulich gefochten. Ranakar, 
der Fuͤrſt von Kamerich hatte gleiches Schickſal, 
ſo wie auch der von Maine. Alle dieſe waren 
Verwandte des Klovis, er aber wolte ihre Laͤnder 
haben und ſich ein Reich ſtiften. Ein Schauer 
kan hier freylich den Leſer uͤberfallen; wer es aber 
gewohnt iſt über alte und neuere unchriſtliche Voͤl⸗ 
ker nachzudenken, uͤber Tataren, Saracenen und 
die ehemaligen Europäer, dem iſt dis nichts mehr, 
als was faſt die ganze Geſchichte hindurch geſehn 
wird. Klovis zwang im Jahre 489. die Thuͤrin⸗ 
ger Tribut zu bezahlen, gewann im Jahre 496. 
die Schlacht bey Zulbich uͤber die Allemannen, und 
ward Herr uͤber das ganze Gallien, in ſo fern es 
nicht den Burgundern und Weſtgothen gehörte, 
Was das aber fuͤr Leute waren, dieſe Krieger des 
Klovis, das zeigt die Geſchichte mit dem goldnen 
Geſchirr bey Soiſſons, da der Koͤnig es, als der 
Kirche zuftändig, dem Biſchofe ſchenken wolte, 
der Soldat aber, auf deſſen Antheil das Geſchirr 
gefallen war, es entzwey bieb, und dadurch 
zeigte, daß er keinen Befehl annehmen wolte. 
DM muſte Klovis ertragen; er raͤchte ſich aber 
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nachher auf Barbaren Weiſe. Es iſt bekannt 
genug, aber warum ſolte man nicht die Gedan⸗ 
ken des beſers zu jenen Zeiten hinfuͤhren, wo der 
Feldherr und der König uͤber weite Laͤnder, dieſer 
Klovis ſelbſt Buͤttel war, und weil der nemliche 
Franke einen kleinen Mangel an ſeiner Ruͤſtung 
hatte, ihm ſelbſt den Kopf abſchlug. Gut wars, 
daß das Chriſtenthum dieſen wilden Mann uͤber⸗ 
waͤltigte; und wenn er gleich aus Angſt wegen fe 
ner Gewaltthaͤtigkeiten, dieſe dadurch ausſoͤhnen 
wolte, daß er Kirchen bauete, daß er Gefangene 
losgab, als er that, wie er getauft wurde, daß 
er die Kirchenverſammlung zu Orleans hielt um 
die Kirchenzucht zu verbeſſern, wenn dis alles auch 
aus Angſt 90 waͤre, und mit groben Begrif⸗ 
fen von Tugend und Religion; fo war es gleich⸗ 
wohl doch gut, daß dergleichen geſchah. Hier iſt 
Uebergang zum Beſſeren, aber ſo, wie es den da⸗ 
maligen Begriffen entſprach; Hier iſt Uebergang 
von Wildheit und Barbaren, aber kein abentheu⸗ 
erlicher Sprung. Das Wahre, das Wichtige iſt, 
daß Klovis und ſeine Franken grauſame Barba⸗ 
ren waren, und daß keine Macht gegen ſie be⸗ 
ſtehn konte, als die Macht des Chriſtenthums, 
welcher ſte zu ihrem eignen Beſten folgen muſten. 
Warum will mans wunderlich finden, daß dieſer 
Eroberer vor der Schlacht bey Zulbich gelobt ein 
Chriſt zu werden, und daß er ſein Geluͤbde erfuͤllt? 
Das alles ſcheint ſehr wahrſcheinlich. Theodo⸗ 
rich der Koͤnig der Oſtgothen, Alarich König der 
Weſtgothen, Traſimund Koͤnig der Vandalen, 
die Sveven, die Longobarden, die Burgunder, 
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die Gepiden in Dacien, die alle waren Chriſten, 
obgleich Arianer, Klotilde, die Gemahlin des 
Klovis, war es auch; daneben viele in dem roͤmi⸗ 
ſchen Gallien, welches er beherrſchen wolte; Bir 
ſehoͤfe waren in Rheins, Arras, Rennes, Tull, 
Toulouſe und mehrerer Orten. Alles muſte Klovis 
bewegen von dem Glauben ſeiner Vaͤter abzulaſſen, 
wenn er nicht von den Voͤlkern gehaſſet werden wol: 
te. Und nun laͤßt er ſich in dieſen Laͤndern nieder und 
verlaͤßt Wanderungen und Raͤubereyen; da gab 
ſich es denn von ſelbſt, daß die wohlthaͤtigen Ideen 
des Chriſtenthums maͤchtiger in ihm wurden, als 
die Religion, die er aus den Waͤldern und Süm⸗ 
pfen Germaniens mitgebracht hatte. Wenn er 
aber nicht ein Chrift geworden wäre? Wie da? 
Ich frage: wenn Oft und Weſtgothen und Lon⸗ 
gobarden es nicht geworden waͤren? Wie da? 
Die Antwort liegt, denk ich, ſchon in den vori⸗ 
gen Theilen dieſer Schrift, und dis will ich nicht 
wiederholen, und warum ſolte ichs? Da ein Jeder 
ſich ſelbſt leiten und leicht dazu gelangen kan die 
Dinge richtig zu ſehen, wenn er nur das abentheu⸗ 
erliche verwerfen und nicht uͤbereilt urtheilen will. 
Europa iſts, was man hier uͤberſchauen muß; 
Europa „damals von einem Ende zum andern mit 
rauhen Menſchen beſetzt; Europa, mit feiner Ars 
much und feinen durch Armuth modificirten Sit 
ten; Europa, losgeriſſen, getrennt vom Morgen⸗ 

lande. Mir iſts ein Maͤhrchen, wenn man die⸗ 
ſe Menſchen zu feinen Athenienſern machen wolte, 
und unbegreiflich iſt mirs, woher ihnen Sokraten 
Be ſeyn ſolten. Daß ſie aber Chriſten wur⸗ 
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den, das weiß ich, und daß ſie dadurch die bluti⸗ 
gen Opfer verlaſſen muſten, und den Erbeſchmauß, 
bey welchem man ſich eidlich verpflichtete zu krie⸗ 
gen und zu morden, und darnach die Knechtſchaft; 
denn zur Ruhe, zu bürgerlicher Verfaſſung, zur 
Aufklaͤrung, zu Kuͤnſten, zum Handel; dis iſt 
mir begreiflich und dis iſt Natur, ſo wie ſie wirk⸗ 
lich iſt: das Andre iſt Maͤhrchen und das ſoll ſtets 
aus meiner Schrift, ſo wie aus meinen Gedan⸗ 
ken, verwieſen bleiben. Itzt aber, da ich nun 
gleichſam das dunkle, rauhe Heidenthum verlaſ⸗ 
ſen, itzt will ich noch einmal die Gedanken des 
Leſers auf dieſe Gegenſtaͤnde heften. Zuvoͤrderſt 
dann, Ihr unſre Koͤnige, die wir fo hoch vereh⸗ 
ren und ſo treulich lieben, was koͤntet Ihr von 
uns Europaͤern erwarten, wenn wir in gleicher 
Lage mit unſern nicht chriſtlichen Vaͤtern waͤren? 
Feldherrenrang, ſo lange der Kriegeszug waͤhrte 
und nach dem Siege den vornehmſten Antheil an 
der Beute; im Frieden aber muͤſtet Ihr Euch 
entweder an den Einkünften eines ererbten Eigen⸗ 
thums gnügen laſſen, oder Ihr muͤſtet mit Eur 
rem kriegeriſchen Hofe von einem zum Andern her⸗ 
umziehen und Euch unterhalten laſſen. So wa⸗ 
ren die Umſtaͤnde Eurer Vorgaͤnger, ausgenom⸗ 
men, wo ſie daherkamen und das uͤberwundne Land 
zum Raube machten, dann einen Theil davon fuͤr 
ſich nahmen, ſich niederlieſſen, reiche Einkünfte 
bekamen, und dann bequemer leben konten. Als 
lein thaten gleich dis letztere Gothen und Longo⸗ 
barden in Italien und Franken in Gallien, ſo 
ward doch ihre Niederlaſſung erſt ſicher u; 12 
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Chriſtenthum, und dann im ganzen uͤbrigen Euro⸗ 
pa oder allenthalben, wo entweder das Land nicht 
fett und naͤhrend und fo angebaut war als in Ita⸗ 
lien und Gallien, oder wo es nicht Raub gewe⸗ 
fen. und folglich ausgetheilet worden, da war, für 
den Koͤnig nichts zu gewinnen, als was eine Aus⸗ 
wandrung auf Gewaltthaͤtigkeit oder ein Seeraͤu⸗ 
berzug verſchaffen konte. Was war Klovis? Was 
war Wittekind? Was Svend Doppeldart; was 
Harald Schoͤnhaar; was der Schweden Erich der 
ſiegreiche, und Rußlands Rurik? Ich habe hier 
von den Angefehenften genannt, wer aber von un 
ſern Fuͤrſten möchte mit ihnen in einerley Lage ſeyn? 
Ganz anders werden ſie geehrt, anders wird ih⸗ 
nen gehorcht, anders koͤnnen fie ſich Liebe erwer⸗ 
ben, anders behaͤglich leben. Und iſt es denn die 
Wirkung des Chriſtenthums auf uns Europäer, 
was es ſo gut gemacht hat, unſere Koͤnige zu ſeyn; 
was ſind denn nicht dieſe Koͤnige demſelben ſchul⸗ 
dig, und was muß man denn nicht in dieſem Be⸗ 
tracht von ihnen erwarten? wenn ſie anders dens 
ken und richtig denken und edler an Geiſt und 
Herz find als ein morgenlaͤndiſcher Deſpot! Ihr 
demnaͤchſt, die ihr durch eure Geburt Zugang 
zu den erſten Vortheilen im Staate habt, zu dem, 
dem Monarchen nahe zu ſeyn und zu den vornehm⸗ 
ſten Aemtern! Itzt genießt ihr des Ruhmes als 
Feldherr, das Land zu erretten, und dann, wenn 
der Lorbeer gewonnen iſt, dann freut ſich ein gan⸗ 
zes Volk, daß es in euch, ſeinen Helden, ſeinen 
Vertheidiger, ehren kan; itzt habt ihr Frieden und 
Krieg in euren Händen, werdet geſandt i 
: glei 
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gleich mit benachbarten Maͤchten zu ſchlieſſen und 
genießt ſtolzen Ruhm durch ein ſo groſſes Werk, 
und werdet dann in ganzem Europa genant, wenn 
ihr Verſtand habt, dieſe wichtigen Dinge zu behan⸗ 
deln; itzt werden euch die andern groſſen Angeles 
genheiten des Staates anvertraut, und ihr koͤnt 
der Ehre, des Vergnuͤgens genieſſen, zu berich⸗ 
tigen und zu beſſern, wenn ihr anders Weisheit 
und Willen dazu habt; was denn der Denker 
und der Patriot, und der durch lange Erfah⸗ 
rung Belehrte zur Verbeſſerung der Geſetze, zur 
Ausbreitung des Handels und der Wiſſenſchaft, 
kurz, zur Verherrlichung des Staates und Ver⸗ 
edlung des Volkes erfinden, das ſchaft ihr ins 
Werk gerichtet, und die Geſchichte preiſt es als 
euer Werk. Behaͤglich koͤnt ihr leben, und 
das Volk findet Vergnuͤgen daran, wenn ihr 
durch edle Denkungsart und Handlungen das 
Zutrauen deſſelben verdienet habt. Wird der Re⸗ 
gent unweiſe, und ihr werdet verſtoſſen, ſo trau⸗ 
ert das Volk, hält ſich für beleidigt; der Unfall 
wird euch gleichſam Triumph, und ihr werdet da⸗ 
durch noch groͤſſer; dis genießt Ihr, Ihr Edlen; 
was aber haͤtte euer Loos werden koͤnnen unter einem 
unchtiſtlichen europaͤiſchen Volke? Auf einen 
Raͤuberzug herumzuſchwaͤrmen, vielleicht ſelbſt 
ein Heer zu ſammeln, oder eine kleine Flotte, der 
Anfuͤhrer einer Tatarhorde zu werden, ein Land 
zu verwuͤſten, und es dann feines heiſſen; oder 
auch einer von des Königs Kaͤmpfern zu ſeyn, etwa 
von einem Barden oder Skalden beſungen zu wer⸗ 
den, oder in einem Grabhuͤgel zu liegen, den 2 
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viel Steine zierten als ihr Feinde mit eigner Hand 
umgebracht haͤttet; andre Vortheile, die euch haͤt⸗ 
ten werden koͤnnen, kenne ich nicht. Das aber 
weiß ich, daß fo, wie wir itzt find, ſo habt ihr 
hinreichende Beweggruͤnde, die Laͤnder zu lieben, 
wo ihr eurer Vortheile genießt; hinreichende Gruͤn⸗ 
de, euch durch Eifer fuͤr das Wohl des Volkes 
edel zeigen zu wollen, und durch Muth, wenn 
es nun gilt, Gefahren entgegen zu gehn. Auch 
weiß ich, daß es nur der Thor ſey, und der, deſſen 
Herz vom Neide genagt wird, welche diejenigen 
unter euch Beneiden, die mit einem edeln Na⸗ 
men eine edle Seele verbinden, und ſich nicht von 
ſtolzer Trägbeit einnehmen lieſſen, daß fie glaub⸗ 
ten, eine zufaͤllige Geburt allein gebe Recht, Tu⸗ 
gend und Einſichten und vorzuͤgliche Talente, und 
was ſonſt noch den Menſchen weit mehr adelt als 
Geburt oder Monarch es zu thun vermoͤgen, ge⸗ 
ringzuſchaͤtzen. Alles dis weiß ich, aber ſo weiß 
ich auch, was ihr Groſſen den Chriſtenthum 
ſchuldig ſeyd, und faͤnde ſich wer unter euch, der 
da glaubte demſelben nichts ſchuldig zu ſeyn, der 
dachte gewiß bisher zu wenig und zu ſeichte, der 
lernte nicht aus der Geſchichte, was vormals ein 
kleiner Konig, ein Kaͤmpfer war, und heutzutage 
ein Emir ein indoſtaniſcher Raja, ein Großve⸗ 
zir, ein Baſcha iſt. Großre Wuͤrde haben die 
unchriſtlichen Länder nicht, mit keinen von ihr 
nen aber wuͤrde ein Suͤlli, ein Kolbert, ein 
Dagueſſeau, ein Eugen, ein Marlborough, ein 
Kimenes, ein Teßin, ein Bernſtorf haben tau; 
ſchen wollen. Enn anders iſts, da ſtehn und ge⸗ 
nant 
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nant werden in der Geſchichte, wie dieſe Maͤn⸗ 
ner da zum Vergnuͤgen der Guten, der Denken⸗ 
den genant werden; und ein Anders, im Grab⸗ 
huͤgel liegen, er ſey ſo groß er immer wolle, oder 
beute den Kaftan und die drey Roßſchweife vom 
Sultan erhalten, und dann wirklicher Unterdeſpot 
ſeyn koͤnnen, morgen aber vielleicht ſeinen Hals 
dem Verſchnittenen und dem Schwarzen darbieten 
muͤſſen, die die ſeiden Schnur und den Befehl 
bringen, daß man ſich erwuͤrgen laſſen ſolle. 


* 


Und dann ihr andern alle, die ihr die An⸗ 
nehmlichkeiten des buͤrgerlichen, des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens genieſſet, die ihr fo ungeftörer, fo 
nach eignem Gefallen hin lebet, und eure Tage 
in friedlichen Staͤdten, in bequemen Haͤuſern, 
in ſtillen freundlichen Geſellſchaften unter mun⸗ 
tern Ergoͤtzlichkeiten, wenn dieſe nach euerm 
Geſchmack ſind, angenehm zubringet! Gedenkt 
es euch doch alle und jede, daß nichts, nichts 
von dem, welches itzt die Gluͤckſeligkeit eures Le⸗ 
bens ausmacht, ſtatt fand, da, wo nordiſches Kli⸗ 
ma und Heidenthum vereinigt waren. Krieger 
muͤſtet ihr ſeyn einer wie alle, und als Krieger in 
armen Lande muͤſtet ihr auf Raub auswandern, 
muͤſtet neue Heimath ſuchen, wenn euer Land der 
zuwachſenden Menge zu enge wuͤrde; als Krieger 
mit rauhen Sitten hätte ihr muͤſſen furchtbare 
Maͤnner werden, wie es eure Vaͤter waren; welch 
ein gluͤcklicher Uebergang von einer ſolchen Lage, 
zu dem, was ihr itzt ſeyd! Heftet eure Gedanken 
hierauf! Zuerſt der, der durch Handel ſich und 
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den Staat bereicherte und wohlverdiente Ehre, 
zuſamt dem Reichthum, genoß, ſo daß ſo gar die 
Könige, zum Beweiſe, daß fie als wahre Staats 
kluge denken, freundlich ihn, den Mann, der 
der Freyheit gewohnet iſt, der keiner ihrer Gna⸗ 
den und Wohlthaten bedarf, ihn noͤthigen muͤſ⸗ 
ſen, daß er ſich ihnen nahe, und ihm vorzuͤgli⸗ 
che Achtung erzeigen muͤſſen. Dann ſeh ich den 
Kuͤnſtler vor mir, und wie jedermann, wer Ein⸗ 
ſicht hat, ſich Ehre zu erwerben ſucht, indem er den 
Mann mit fuͤrtreflichen Gaben ehret. Wie ſtolz 
ſitzt er in ſeiner Werkſtatt und verſchaft andern, fo 
wie ſich ſelbſt, Unſterblichkeit hier auf Erden, und 
wie wohl wird es erkannt, daß alles Unbehaͤgliche, 
daß vornemlich Mangel und Geringſchaͤtzung weit 
von ihm entfernet werden muß, wenn nicht ſein 
Zeitalter und ſein Land Spott treffen ſoll. Hier 
ſind mir die Gelehrten in derſelben Lage als 85 
ner; es iſt kein Wunder, daß ein Prinz Heinrich, 
ein Laudon die Gellerte ehret; kein Wunder, daß 
Rußlands Catharina mit der erhabenen Seele, 
ſich ſo milde gegen Alemberte erweiſt; kein Wun⸗ 
der, daß unſer Friedrich froh war Klopſtock zu 
ſich zu berufen, als die Fuͤrſten Deutſchlands 
noch nicht ſtolz genug waren, ſich als Kenner von 
dem Werthe dieſes Mannes zu zeigen; kein Wun⸗ 
der, daß der Kayſer itzt, der Herrſcher, der ſo 
edel germaniſch, ſo roͤmiſch ſchlicht im Denken 
und Handeln iſt, daß der dieſem Dichter, der 
Deutſchland verherrlicht, Gunſt erweiſet. Wer 
Vermoͤgen und Willen hat, Auguſt und Maͤcen 
zu ſeyn, und wer von dem freyen Denker und 
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dem freyen Kuͤnſtler dafuͤr erkannt wird, der iſt 

des Ruhmes gewiß, den allein Kunftwerfe und 

Bucher verſchaffen konnen. Iſt aber auch wo 

eine traurige Zeit, ein Land, wo kein Mächtiger. 

edel genug iſt Auguſt und Maͤcen ſeyn zu wollen 

oder zu konnen, fo hat der Kuͤnſtler und der Ge: 

lehrte Europa vor ſich, er gehoͤrt nunmehro Eu⸗ 
ropen und Europa belohnt ihn mit Ruhme. Er 
bedarfs nicht heraufzuſteigen in die Saͤle der Kb; 
nige, nicht den gelegenen Augenblick des Mini: 

ſters abzuwarten, noch viel weniger demuͤthigt er 

ſich vor dem bloß Reichen, wenn er anderſt wei⸗ 

ſe genug iſt, ſich an den wahren, edlen Freuden 

der Seele genuͤgen zu laſſen, wenn er von den Mu⸗ 

ſen allein Ehre erlangen will, und dadurch werth 
iſt ihr Liebling zu ſeyn. Stolz kan er ſeyn durch 

das Bewuſtſeyn, daß er nuͤtze durch Mittheilung 

der Kentniſſe und durch Entdeckungen, gleich itzt 

nuͤtze, und fort hin wirke bis in die ſpaͤteſten Zei⸗ 

ten; ſtolz kan er ſeyn durch das Vermoͤgen ſich ſo 

hoch zu ſchwingen und ſo in den Abgrund zu ſchau⸗ 

en, itzt der hohe Schwung auf zum Throne der 

Allmacht, itzt das Forſchen in die Geheimniſſe 
der Natur, itzt die Entdeckungen von dem, was 

die Seele in uns iſt, itzt die Wegleitung zu den 

hoͤchſten Sternen, itzt Rathſchlaͤge den Weg im 

nie zuvor beſeegelten Meere zu finden, itzt andre 
Rathſchlaͤge die reichſten Schaͤtze der Berge zu ent⸗ 
decken, itzt wiederum Ausſichten in eine Zeit, da 
fuͤr unſer Geſchlecht das Daſeyn allein Seelen⸗ 
wolluſt ſeyn wird, itzt die untruͤglichen Heilungs⸗ 
mittel, gegen alles, was wir als e en 
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Kummer kennen, itzt die Wegleitungen, die edle Ab⸗ 
kunft unſrer Gattung zu finden, itzt die kraͤftigen 
Beſtaͤrkungen für den, der glücklich und edel wer⸗ 
den will, dadurch, daß er gut und tugendhaft 
iſt; - ich will nicht mehr anfuͤhren, nicht reden von 
der Wolluſt, wenn man einen Helden und Ne⸗ 
benmenſchen, der beſonders Andern nutzte, verherr⸗ 
licht; nicht von der Erhabenheit, die es einem 
Sterblichen, ſelbſt hier im Staube, geben kan, 
wenn er wuͤrdig ſinget von dem, den wir uns nicht 
anders gedenken koͤnnen, als allein wie den In⸗ 
begrif aller Macht und aller Guͤte. Noch viel 
mehreres erfreuendes Bewuſtſeyn, als was hier an⸗ 
geführt iſt, kan der Kuͤnſtler, kan der Dichter, 
kan der Gelehrte haben, und er kan daneben auch 
des Ruhms gewiß ſeyn, den ihm das ganze Eu- 
ropa gibt; denn wenn gleich der Neid durch den 
Glanz eines vorzuͤglichen Werkes beunruhiget wird, 
wenn gleich der Neid liſtige Anfaͤlle thut, und 
wuͤrde gleich mancher verleitet, gegen den ehren⸗ 
wehrten Schriftſteller oder Kuͤnſtler, der ſein Zeit⸗ 
alter veredelt und ſeinen Zeitgenoſſen nuͤtzet, un⸗ 
billig zu ſeyn; ſo geſchiehts doch immer gewiß und 
geſchieht oft bald, daß das Licht der Wahrheit 
durch die Rebelduͤnſte bricht, welche der Neid 
herbeyfuͤhrte, um Gauckeleyen daraus zu bilden; 
und da wird dem ehrenwerthen Manne ein wahrer 
Triumph, denn der Feind iſt in demſelben zuge⸗ 
gen und mit Schmach beladen. Nun aber dis 
einzige Wort an euch, ihr Kuͤnſtler und ihr andern, 
die ihr wuͤrdig in ſolcher Freundſchaft mit den 
Muſen und ſo angenehmen Umgange mit den Wiſ⸗ 
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ſenſchaften lebet; dis einzige Wort, daß ihr be⸗ 
denken moͤget, wo ihr wohnet. In Europa woh⸗ 
net ihr, in den Ländern, wo vormals Gallier, Bre⸗ 
tonen, Germanier, Skandinavier waren; denkt 
dann zuruͤck in die verfloſſenen Jahrhunderte, und 
was ſeht ihr da, das ſich fuͤr euch ſchickte? Den 
Druiden ſeh ich mit dem Opferdolche in der Hand, 
mit dem Arme, der vom Blute, worin er ihn tauch⸗ 
te, dampft; den Barden ſeh ich und den Skal⸗ 
den, der mit kaͤmpfte; der Eivind aber, der ſo 
ſang, daß er den Ruhm der andern Skalden ver⸗ 
nichtete, der verkauft ſeinen Bogen, um in einer 
Theurung Speiſe zu bekommen. Es glaube nur 
keiner, daß man Koͤnigreiche erhielt, weil man 
gut dichtete, wie die Fabel von Frothos Saͤnger 
ſagt; haͤtte man aber auch ein kleines Reich be⸗ 
kommen und waͤre Anfuͤhrer einer Tatarhorde ge⸗ 
worden, oder haͤtte ſich ein Raubſchiff erworben; 
ſo wuͤrde dis doch keiner waͤhlen, gegen dem, daß 
man ſo wie itzt im Studierzimmer ſitzen, und da 
frey, gluͤckſelig, edel, wie es ein Sterblicher zu 
ſeyn vermag, ſeyn kan. Wer will mich tadeln, 
wenn ich etwas lange mich bey dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den verweilt habe? Ich gehoͤre auch zu denen, 
die ſo ſanfte Tage unterm Schutze der Muſen ge⸗ 
nieſſen, ich fühle meine Gluͤckſeligkeit, und da, 
wolte ich dem Chriſtenthume meinen Dank dafuͤr 
bringen, denn aus einer andern Quelle weiß ich 
ſie nicht herzuleiten. Habe ich denn uͤbrigens die 
Beſchreibung des unchriſtlichen Europa uͤbertrie⸗ 
ben, wohl, ſo berichtige man mich, aber nach 
wirklicher wahrſcheinlicher Geſchichte habe 2 2 
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Chriſtenthume Wirkungen zugeſchrieben, die es 
nicht gehabt, ſo berichtige man mich ebenfalls; 
wenn man aber von den alten europaͤiſchen Bol 
kern und Europens Uebergang von Barbarey und 
tatariſchen Sitten reden will, ſo thue man nicht 
mit einemmale einen Sprung bis auf Franz den 
erſten, oder bis auf die Familie Medieis, ja ſelbſt 
nicht einen Sprung bis zu Karln den Groſſen. 
Viel war vorausgegangen als Vorbereitungen, und 
das muß man wiſſen, um zu zeigen, wie es mit 
dem erſten Stoſſe auf die Dinge zuging, und mit 
den erſten Schritten, welche die Menſchen auf die⸗ 
ſer Bahn thaten. Wenn man dis lernen will, ſo 
wird man in finftee Zeiten geführt, unter Moͤnchs⸗ 
buͤcher, und dis iſt demnach eine unangenehme Le⸗ 
ſung für die Voltairen, ja für Hume ſelbſt, dar⸗ 
um eilt er auch, dieſer vortreflicher Schriftſteller, 

ſo uͤber die Geſchichte der Sachſen und Bretonen 
hin, und der Zuſchauer wird gleichſam mit einem 
male auf einen wohlgeordneten Schauplatz verſetzt. 
Was aber weiß er denn von der Urſache und dem 
Anfange der Ordnung, oder zur Erklarung, auf 
was Art das chaotiſche, unluſtige Europa, das 
Land mit tatariſchen Sitten wirklich den Auge 
ſchoͤner geworden als Athen und Rom. 


Hiemit verlaſſe ich denn das Heidenthum in 
unſerm Europa und freue mich daruͤber. Eine 
traurige Wanderſchaft iſts und war mirs unter 
dieſen haͤßlichen Gegenſtaͤnden. Da waren keine 
Grazien anzutreffen, keine ſanfte Vorſtellungen, 
nichts zur Erinnerung von einer Verfeinerung der 
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Sitten der Voͤlker, von Erfindung nuͤtzlicher Kent⸗ 
niſſe, kein Triptolem, keine Ceres. Alles war 
rauh, alles geſtimmt die Rauhigkeit zu unterhal⸗ 
ten. Wodan, der oberſte Gott fuͤr einige, Thor 
fuͤr andre; beyde aber blutige Gottheiten in gleich 
hohem Grade, darneben Walkyrien und Nomen, 
dann das groſſe Opfer zu Leixe, zu Upſal, auch 
andrer Orten bey unſern germaniſchen Bruͤdern. 
Bey uns ſtarben, wie bekannt 9. Menſchen und 
9. Pferde unter dem Opfermeſſer, bey den andern 
ward nach Bonifazens Brief an den Pabſt, noch 
im gten Jahrhunderte Pferdefleiſch beym Opfer 
gegeſſen, und Knechte gekauft um getoͤdtet zu wer⸗ 
den. In Walhalla war Krieg und Mord und 
ſonſt nichts. Etwas von der Seelenwandrung 
war aus Aſieſt bergebracht, von wannen auch 
die Einwohner ſo wohl die aͤlteſten als auch die 
ſpaͤteren gekommen waren, ſo wie auch Odin, der 
ältere, wie der juͤngere, als welche gerade, vermit⸗ 
telſt der Begriffe von der Seelenwanderung, ſich 
zu einen andern als ſie wirklich waren, machen 
konten. Einige Ueberbleibſel von den Begriffen 
vom Gotte, Adams und der Erzvaͤter, nemlich von 
dem wahren alten Odin, dieſe Ideen und ſolche 
Auftritte waren da, wie dichte aber war nicht die 
Finſterniß ſonſt, in welcher dieſe ſchwachen Schim⸗ 
mer der Wahrheit geſehn wurden! Und welches 
Dunkel liegt nieht uͤber dieſe Zeiten fuͤr uns, die 
wir zur Erlaͤuterung derſelben nichts haben, das 


aͤlter wäre als die Nachrichten ſpaͤterer Zeiten. 


Doch wir haben genug um den allerhoͤchſten Dank 
dem zu geben, der der eimmeriſchen Finſterniß zu 
x ver⸗ 
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verſchwinden befahl; ſie verſchwand, und nun 
will ich auch weder ſelbſt mehr unter ihren Greu⸗ 
eln umherwandern, noch den Leſer da kane 
fuͤhren. 

Klovis, dieſer Grauſame, geht einher von ei⸗ 
nem Siege zum andern: Roͤmer, Allemannen, 
Gallier, Bayern, Burgunder, Weſtgothen, al⸗ 
les muß ſeiner Macht weichen. Klovis wird ein 
Chriſt, und da uͤberfaͤllt den Verheerer zuerſt ein 
Schrecken. In Rheims will er die Kirchengefaͤſ⸗ 
ſe ſchonen, und das war bereits etwas anders als 
nordiſche Sitte. Er wird ein Chriſt und viele 
Gefangne werden bey ſeiner Taufe losgegeben. 
Er fuͤhlte die Gewalt der Wahrheit, und wurde 
beaͤngſtigt, wie es denn natürlich war bey einem 
ſolchen Gewaltthaͤter, wenn er die Morde zaͤhlte, 
die er begangen. Ein Schrecken hatte ihn befal⸗ 
len, und gut war dis, denn warum haͤtte er nicht 
ein Attila werden koͤnnen, er, der den Muth eines 
Attila und das Gluͤck und die Rauhigkeit eines 
Attila beſaß. Er baute Kirchen, legte den Grund 
zu Verſammlungsplaͤtzen für Menſchen, ferne Ge⸗ 
mahlin Klotilde gewann das Anſehn bey ihm, daß 
fie der Wildheit ſteuern konte, und wie gut iſts 
nicht fuͤr die Bewohner Europens, daß das Frau⸗ 
enzimmer Anſehn erhielt; dadurch, ich kan wohl 
ſagen, faſt allein dadurch ward die rauhe barba⸗ 
riſche Denkungsart gebrochen. Paris wird eine 
ordentliche Stadt, und Klovis bekoͤmmt den Na⸗ 
men und den Schmuck eines Patriziers vom Kayſer 
Anaſtas; denn von dem ſchwachen Throne in Kon⸗ 
Dee konte keine Macht mehr kommen, den 
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Barbaren zu widerſtehn, ſondern nur Lift ſie ger 
gen einander zu verhetzen, damit ſie ſich unter⸗ 
einander aufreiben moͤchten. Hier ſehn wir denn, 
daß Klovis mit ſeinen Franken ſich im Lande nie⸗ 
derlaͤßt, und nun iſt keine Luft zum Auswandern 
mehr da. Da hingegen werden die Laͤnder in Be⸗ 
ſitz genommen, zwar wie einige Geſchichte berich⸗ 
ten, nur ein Drittheil derſelben, andre ſagen zwey 
Drittheile, gewiß genug aber nahmen die Sieger 
in dem roͤmiſchen Gebiete, was fie wolten, und es 
laßt ſich die Sache leicht aus der damals einge 
führten und nachher angenommenen Regel erkläs 
ren: Nulla terra ſine domino: das heißt, das 
alles Land in Lehne vertheilt und von Leibeignen 
gebaut wurde. Ich handle dis in der Folge aus⸗ 
fuͤhrlicher in dem Stuͤcke von der Lehnsverſaſſung 
ab, hier aber wiirde es mich zu weit von meinem 
Zwecke abfuͤhren, und es kan genug ſeyn zum Be⸗ 
weiſe, wie ſehr die bezwungnen Voͤlker gedehmuͤ⸗ 
thigt wurden, daß fuͤr einen an einem Franken 
veruͤbten Raub 622 Pfennige Geldbuſſe erlegt 
wurde, fuͤr einen aber an einen Roͤmer begange⸗ 
nen nur 30. Ob uͤbrigens Klovis nach Gallien 
gerufen worden, als Godeſil, der Koͤnig der Van⸗ 
dalen, ſich des Landes bemaͤchtigen wollen, oder ob 
er als Eroberer da hingekommen; wiederum, ob 
alle Gallier und Roͤmer zu Knechten gemacht wor⸗ 
den, oder nur ein Theil derſelben, dis und mehr, 
welches der Grund der verſchiedenen Syſteme iſt, 
fo die franzöfifchen Schriftſteller angenommen, kan 
bier uͤbergangen werden. Klovis war Herr und 
nahm vor was er wolte, ſein Krieg ging Bas 
fi 
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lich wider die Romer, denn dieſe herrſchten, und 
die Eingebornen des Landes kamen wenig in Be⸗ 
tracht; ja, ſie waren, nach der Weiſe roͤmiſcher 
Provinzen, ſo geplagt, daß ſie lieber die neuen 
Herren haben wolten. Man fuͤge noch hinzu, 
daß ſchon Kirchen, Kloͤſter und Abteyen da waren, 
welche Laͤndereyen mit Leibeigenen beſaſſen, und 
die Klovis, weil er bald ſelbſt ein Chriſt ward, 
ſie behalten ließ. Mittelſt dieſem kan man ſich 
einen Begrif von dem Zuſtande Frankreichs ma⸗ 
chen, nur vergeſſe man nicht das Nulla terra fi- 
ne domino, auch nicht jene ſortes ſalicæ, oder 
Landesantheile, womit der Krieger belohnet wer⸗ 
den muſte. . | 


In dieſem ganzen Werke habe ich nirgends 
zuſammenhangende Geſchichte mittheilen wollen 
oder konnen, auch hier kan es nicht geſchehn. 
Auch habe ich die handelnden Menſchen bleiben 
laſſen, wie ſie waren, bald blind, bald boͤſe, oh⸗ 
ne zu fragen, ob von Chriſten oder nicht Chriſten, 
von morgenlaͤndiſchen oder von nordiſchen die Re⸗ 
de war. Auch hier geſchieht dis, und feſt hange 
ich meinem Zwecke an, den Fortgang der Dinge 
zu dem Beſſeren und die Verſetzung der Menſchen 
in einen gluͤcklichen Zuſtand zu zeigen; und zwar, 
wie dis durch eine ordentliche und aneinanderhan⸗ 
gende Haushaltung bewirket worden, ſo daß die 
Menſchen den einen Gegenſtand vorſtellen, und das 
Refultat aus ihren Anſchlaͤgen und Handlungen, 
den andern. Betruͤbte Zeiten waren noch lange 
nach Klovis, betruͤbte Zeiten lange nach Karln; 
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doch, wenn nur die Rechnung treulich gemacht 
wird, ſo vermindert ſich gemaͤhlich die Summa 
des Unheils: Dis iſt einer meiner Hauptgedanken. 
Demnaͤchſt war auch in Europa nur noch gleich⸗ 
ſam eine Gaͤhrung, um die Theile dieſes Chaos 
von einander zu ſcheiden; es war da die nemliche, 
obgleich anders modiſicirte, Gelegenheit zur Auf⸗ 
reibung der Voͤlker und Stoͤhrung aller Ordnung 
durch innerlichen Zwiſt und Krieg; es waren fer⸗ 
ner von Mitternacht und Mittag her gewaltige 
Mächte zu fuͤrchten, welche die nun angenomme⸗ 
nen europaͤiſchen Sitten haſſeten, da waren Nor⸗ 
mannen, da waren Sarazenen: warlich, zween 
wichtige Gegenſtaͤnde für Europa! Dieſen hatte 
man noch nichts entgegenzuſtellen, als eine blinde, 
verderbte Geiſtlichkeit; ein Haufen Lehnsleute, 
welche alle das alte Eroberer; Syſtem im Herzen 
hatten, und alle Koͤnige ſeyn wolten; ein unter⸗ 
druͤcktes Volk, das noch dazu unkriegriſch gemacht 
worden, weil es als Sklave an den Pflug gefeſ⸗ 
ſelt war; lauter Elend, und dergleichen waren 
viel. Ich bin weit davon entfernt, die Zeit, von 
der hier die Rede iſt, angenehm zu nennen, aber 
binaus ans Ende ſchaue ich, und folge mit mei⸗ 
nen Gedanken den Revolutionen, ſo wie ſie in ein⸗ 
ander greifen. Alſo mit wenig Worten: Longo⸗ 
barden aͤngſtigen Rom, und die Könige der Longo⸗ 
barden werden von den vielen Lehnsherzogen ge; 
aͤngſtigt; in Frankreich wird der Major Domus, 
der Hofmeiſter, Beherrſcher der Regenten; in 
Deutſchland ſind etliche unterſchiedne Nationen, 
die zwar zum theil unter den fraͤnkiſchen Königen 
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ſtanden, aber dieſe fremde Herrſchaft haßten; 
auch waren in Deutſchland die annoch wilden Sach: 
fen, die ein fo groſſes Volk ausmachten; Brit 
tannien ſeuſfte unter dem Joche dieſer Sachſen 
und unter den Unheilen der Heptarchie; in Spar 
nien ließ ſich der Muſelmann nieder, indeſſen es 
dem Kayſer in Konſtantinopel ſtets am Herzen lag, 
einmal in Europa herrſchen zu wollen, und indeſſen 
die Normannen, unſre Stammvaͤter, eine jede Ki: 
ſte mit Feuer und Schwerdt heimſuchten. Ja, ge 
wiß war es vonnoͤthen, daß eine Hauptmacht in 
Europa entftände, welche die ſtrittigen, die eins 
ander aufreibenden Dinge in Ordnung und zur 
Konſiſtenz braͤchte. Und wenn auch dieſe Macht 
nicht fortdauern ſolte, ſo muſte ſie doch einmal da 
ſeyn, um den Dingen einen maͤchtigen Stoß zu ge⸗ 
ben, fo daß fie ſich nachher nach dieſem Stoffe 
und in ſolcher Richtung, als es der Plan und die 
Erreichung des Zieles erfoderten, fortwaͤlzen koͤn⸗ 
ten. Dis iſt meine zwote Hauptausſicht uͤber die 
Zeiten kurz vor und nach Karln uud über ſeine eig⸗ 
nen. Ecce Deus! Ich ſehe den dazwiſchengekom⸗ 
menen Gott, unſern Gott, das guͤtige Weſen; 
unſern Gott, den Vater der Menſchen; ; unſern 
Gott, welcher wolte, daß wir Europaͤer, vor 
unſern Bruͤdern, zu Gluͤck und Ehre gelangen 
ſolten. Hier, du Bewohner Europens, ſoll die 
Feder einen Augenblick ruhen, und mir ſey es er 
laubt in der Stille zu fühlen; aber auch ſoll mirs 
Pflicht ſeyn, von dir und von vielen meiner 12 
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In Jahr 51 . ſtirbt Klovis, und ſchon unter 
ihm iſt Deutſchlands und Frankreichs Geſchich⸗ 
te eine und eben dieſelbe. Was will es ſagen, 
daß man, getrieben von Nationalvorurtheil, 
Frankreich die Ehre abſpricht, daß Europa dem⸗ 
ſelben in mehr als einer Hinſicht Dank ſchul⸗ 
dig ſey. Dis unter milden Himmelsſtriche be⸗ 
legne Land, dis Land mit Einwohnern, die in 
der Mitte zwiſchen wahrem nordiſchem Eiſe und 
ſuͤdlicher Sonnenhitze geſtellt ſind; dis Land, fo 
nahe bey Italien, und daher zuerſt kultivirt, zu⸗ 
erſt aufgeklaͤrt, und endlich dis Land mit feiner zahl⸗ 
reichen, und ſich als Eins anſehenden Nation, 
dis war freylich wohl geſchickt, die erſte Rolle zu 
ſpielen. Klovis hatte feine Reſidenz in Frank 
reich, feine Nachfolger gleichfalls, und von da 
aus wurden die Befehle in die uͤbrigen Laͤnder ge⸗ 
ſandt; von da aus kam die Macht fremden Fein⸗ 
den zu widerſtehn und innerliche Unruhen zu daͤm⸗ 
pfen. Klovis ſtarb und ſeine Laͤnder wurden ge⸗ 
theilt. Auſtraſten war der Theil zwiſchen dem 
Rheine, der Maas und der Schelde, Neuſtrien 
hingegen der zwiſchen der Maas und Loire bis ans 
Meer. Das oſtgothiſche Reich ging unter, und 
da wurden die fraͤnkiſchen Könige im Jahr 331. 
Herren von Thuͤringen, im Jahr 532. von Bur⸗ 
gund, im Jahr 5 36. von Provence und Rhaͤti⸗ 
en, in der Folge von Bayern, und über alle dieſe 
Länder herrſchte Klotar der z. nach feines Bru⸗ 
dern Tode. Welche Menſchen aber, dieſe Bruͤ⸗ 
der! und welche Sitten waren die damaligen! 
Man kan wahrnehmen, wie ſo ganz die uefpl 1 
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liche Rauhigkeit Einfluß auf die Handlungen bat⸗ 
te. Auch kan man ſehn, wie nothwendig es war, 
daß ihnen ein Zwang aufgelegt wurde, da feine 

Ehre und Guͤte der Seele fo wenig von ihnen ge 
kannt wurde. Hermanfrid, der Koͤnig oder Fuͤrſt 
von Thuͤringen, brachte ſeinen Bruder um, nach 
Verabredung mit Thierri und auf Anſtiften der 
oſtgothiſchen Prinzeßin Amalberge, damit Her⸗ 
manfrid das ganze Land erhalten moͤchte; er hat⸗ 
te den Thierri verſprochen das Land mit ihm zu 
theilen, das Verſprechen wurde nicht gehalten, 
und nachher als Hermanfrid nach einer verlornen 
Schlacht und auf verſprochne Sicherheit zu Thi⸗ 
erri kam, ward er von der Mauer herabgeſtuͤrzt 
und ſtarb. Der nemliche Thierri wolte ſeinen 
Bruder Klotar, Herren von Soiſſons, aus dem 
Wege raͤumen, dieſer aber entdeckte die, die ſich 
verſteckt hatten um den Mord zu begehn, und fo 
entging er dem Tode. Sigismund, König von Bur⸗ 
gund, ließ auf Auſtiften feiner Gemahlin, feinen eig⸗ 
nen Sohn Sigerich umbringen, nachdem er ihn bey 
einem Gaſtmale trunken machen laſſen. Da dachten 
die Soͤhne des Klovis darauf Burgund zu erobern, 
weil ſie hoften, der oſtgothiſche Theodorich wuͤrde 
nun nicht Sigismunds Parthey ergreifen, da dieſer 
ſeinen Tochterſohn ermorden laſſen. Sigismund 
ward uͤberwunden, verkleidete ſich als ein Fremder, 
ward aber gefunden und Klodomiren uͤberliefert, 
welcher ihn ſamt ſeiner Koͤnigin und ſeinen Kin⸗ 
dern in einen tiefen Brunnen werfen ließ, wo ſie 
jaͤmmerlich umkaͤmen, und auf dieſe Weiſe wurde 
es geraͤchet, was Sigismunds Vater n 
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auf die nemliche Weiſe an dem Vater, der Mut⸗ 
ter und den Bruͤdern der Klotilde, der Gemahlin 
des Klovis, veruͤbt hatte. Godemar, Sigismunds 
Bruder, wolte deſſen Tod rächen, ward mächtig 
ider die Franken, und Klodomir ward in einer 
Schlacht getödter, indem, wie Einige meynen, 
die Volker des Königs von Auſtraſien Befehl hat: 
ten ihn zu verlaſſen; Godemar ließ ſeinen Kopf 
auf eine Pike ſtecken und vor dem Heere hertragen, 
in der Meynung, dadurch den Muth der Franken 
z ſchwaͤchen. PIE 


Immer war der bitterſte Sof unter dieſen 9 ge⸗ 
meifſchaftlichen Königen, und es ging damals, wie 
jederzeit nachher bey Theilungen der Reiche, daß 
ſolche Theilung Schwache gegen aͤuſſerliche Feinde 
und verheerende innerliche Kriege verurſachte. Es 
iſt von Nutzen, die entſetzlichen Menſehen und Für: 
ſten damaliger Zeiten kennen zu lernen, damit 
nian richtig erkennen koͤnne, wie nothwendig es 
geweſen, daß ihnen ein Zwang angelegt wurde. 
Klodomir, der in dem Kriege wider die Burgun⸗ 
der geblieben war, hatte drey Soͤhne hinterlaſſen, 
welche von der achibaren Klotilde, der Mutter 
der fraͤnkiſchen Koͤnige, erzogen wurden. Die Bruͤ⸗ 
der Klotar und Childebert ſchaften fie, unter dem 
Verſprechen ihr Erbtheil in Ordnung zu bringen, 
zu ſich; Klotar aber ermordete ſelbſt zwey dieſer 
Knaben, und nur der Dritte entkam, welcher her: 
nach um ſein Leben zu retten in den geiſtlichen 
Stand ging. Solche Wirkung hatte die Thei⸗ 
lung der Reiche und ug Menſchen waren dieſe 
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kleinen Koͤnige. Es faͤlt in die nemlichen Zeiten, 
daß Theodat, König der Oſtgothen, die Tochter 
Theodorichs Amalaſchwind umbringen ließ, un⸗ 
geachtet fie ihm die Krone und ihre Hand gegeben; 
aber auch Theodat ward nach dem Willen ſeines 
Nachfolgers Wittigis umgebracht. Gleichfalls 
zur ſelben Zeit wars, da Italien ſo kläglich durch 
die Kriege litt, die Juſtinian durch Beliſaren 
und Narſes mit den Oſtgethen führte, Gelegen⸗ 
beit genug war da fuͤr die fraͤnkiſchen Koͤnige, zu 
erobern und zu rauben. Bald vereinigten ſie ſich 
mit den Gothen, bald mit deren Feinden, und oft, 
fo wie vornemlich im Jahr 555. fuhren fie ber 
ganz Italien bis zur Stadt Rom, ſtets als raͤu⸗ 
beriſche Feinde, die nichts ſchonten oder heilig ach⸗ 
teten. Endlich aber wurden ſie vom Narſes bey 
dem Fluſſe Kaſalin geſchlagen und von ihrem 
35,000. Mann, welche Yuake er PUR 
faſt keiner uͤbrig. 


Klotar ward durch den Tod deinen Brüder als 
lein Herr über die fraͤnkiſchen Lander. Er war 
es, der zweymal gegen ſeinen eigenen Sohn Kram⸗ 
nes Krieg führen muſte, welcher ſich wider ihn 
auflehute, und endlich, ungeachtet des Grafen von 
Bretagne Beyſtand, geſchlagen, gefangen, in 
eine Huͤtte geſperrt und mit derſelben verbrannt 
wurde. Darauf ſtarb Klotar, und im Jahr 562. 
wurde abermals das Reich unter ſeine vier Soͤh⸗ 
ne vertheilt, und ſo kommen denn die vorigen 
Auftritte wiederum vor. Sigebert hatte Auſtra⸗ 
w „und ihm kam es zu, den Hunnen, Avaren 
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und andern von Nordoſten Hereinbrechenden zu 
widerſtehen; wegen der Streitigkeiten aber, die 
zwiſchen ihm und ſeinem Bruder Chilperich ob⸗ 
walteten, wurde er durch beſtellte Moͤrder umge⸗ 
bracht, und dis war eine der Thaten der bekan⸗ 
ten Fredegunde, Chilperichs Beyſchlaͤferin. Dar⸗ 
nach ward Brunehalt nebſt ihrem Sohne und bey⸗ 
den Toͤchtern gefangen genommen; Meroveus, 
Chilperichs Sohn, heyrathete Brunehalten, wur 
de aber auf Fredegundes Befehle ermordet. Fre 
degundes Kinder ſtarben, und da ließ fie Chilpe 
richs zweeten Sohn Klodoveus umbringen, weil 
ſie glaubte, er habe ihre Kinder vergiften laſſen, 
und endlich ſtarb Chilperich im Jahr 584. gleich⸗ 
falls gewaltſamen Todes, auch, wie man glaubt, 
durch Fredegunden, als welche einen andern hey⸗ 
rahten wolte. Die herrſchſuͤchtige Brunehalt, wel 
che ſo vielen Antheil an den Kriegen unter dieſen 
verwandten Fuͤrſten hatte, endigte ihr Leben, in⸗ 
dem Klotar der 2. ſie zum Tode verdammte, nach⸗ 
dem ſie ſelbſt Theodeberten, den Koͤnig von Au⸗ 
ſtraſten, umbringen laſſen; und fo ward denn Klo⸗ 
tar der 2. wiederum Herr uͤber alle dieſe Laͤnder 
im Jahr 613. Nach ihm regierten feine Söhne 
Dagobert und Charibert; Der Letztere wurde vom 
Bruder umgebracht, welcher auch feine Länder in 
Beſitz nahm. Hier fing der Major Domus, der 
Hofmeiſter, an fich zu zeigen, aber auch die Fuͤr⸗ 
ſten unwirkſam zu werden. Pipin war Hofmei⸗ 
ſter unter Dagoberten und blieb es unter deſſen 
Sohne Sigebert, welcher ſamt ſeinem Bruder 
Klovis dem 2. den Vattr erberen, und von da 
an 
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an iſt die Geſchichte der Könige eigentlich die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Bedienten, welche von einer Ge⸗ 
walt zur andern ſtiegen, bis endlich Pipin, Karls 
Vater, wirklich König wurde. Alles naͤherte 
ſich, von der Zeit an, ſehr zur Verwirrung. Die 
Könige waren nichts, ſondern der Hofmeiſter, 
dieſer wahre Großvezier war alles; wie ungluͤck⸗ 
lich war dieſe Regierungsart! Einerſeits hatte 
der Hofmeiſter nichts von dieſen ſchwachen Koͤni⸗ 
gen zu fürchten; und der Adel fah auf der andern 
Seite, einen aus ſeinem Mittel ſo ſehr maͤchtig, 
daß er ſolche Demuͤthigung nicht ertragen konte, 
wodurch denn mancherley Unruhen angerichtet 
werden muſten. Die Fuͤrſten der bezwungenen 
Länder konten ſich auch dieſer Verwirrung benuͤ⸗ 
tzen, und ihnen muſte es ſchimpflich ſcheinen, unter 
einem Zepter rubig zu bleiben, welches ein Unter⸗ 
than als Alleinherrſcher fuͤhrte. Die Hofmeiſter 
hatten genug zu thun um nur fuͤr ſieh ſelbſt zu ar⸗ 
beiten, und konten in der Lage, worin ſie waren, 
nicht Anſehn genug haben der Verwirrung zu 
widerſtehn, welche von allen Seiten ber herein⸗ 
brach; durch die Saracenen, durch die griechi⸗ 
ſchen Kayſer, durch Oſt⸗ und Weſtgothen, durch 
Longobarden, durch deutſche Nationen, die noch 
Barbaren waren, durch unſre ſeeraͤuberiſche Vaͤ⸗ 
ter, durch die groſſen Vaſallen der fraͤnkiſchen 
Koͤnige, durch die kleinern Lehnstraͤger, und, 
man kan dieſem wahrlich wohl beyfuͤgen, durch 
den roͤmiſchen Biſchof, und ſeine Geiſtlichkeit, 
welche damals zu ihrem Anſehn emporſtieg. Zwar 
ſchlug Karl Martel als Hofmeiſter die Saracenen 
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in der bekannten Schlacht bey Tours; ſo wurden 
auch die Sachſen und Andre in ihrem Fortgange 
aufgehalten, allein dieſe Feinde dauerten fort und 
ſammelten ſtets neue Kräfte zu folgenden Angrif⸗ 
fen. Dadurch wird es denn deutlich und wahr, 
daß Pipin, Karls Vater, Koͤnig werden und eine 
Macht entſtehn muſte, wie Karls Macht, wenn 
die andern Maͤchte, welche wider den Frieden, 
wider die Ordnung, wider die Franken, wider 
Europa wirkſam waren, kraftlos gemacht werden 


Ich habe geſagt, daß die fraͤnkiſchen Koͤnige 
in dieſem Zeitraume nur Schatten auf dem Thro⸗ 
ne waren, und mit Recht haben fie den Beyna⸗ 
men der unthaͤtigen Fuͤrſten erhalten. Der Hof 
meiſter iſt alſo die eigentliche handelnde Perſon, 
und darum bleibe ich ein wenig ſtehen, um von 
dieſen maͤchtigen Maͤnnern zu reden. Ich glaube, 
daß dis innerhalb der wahren Grenze meiner Be⸗ 
trachtungen liege, weil man doch einen Begrif 
von dem damaligen verwirrten Zuſtande haben 
muß. Man muß das Ungeheure in der Verfaſ⸗ 
ſung ſeben, muß ſehn, wodurch Zerruͤttung ver⸗ 
anlaſt wurde, und denn wird das Vergnügen bey 
dem Anblick, wie die Dinge nach und nach Ord⸗ 
nung gewinnen, deſto ſtaͤrker. Von wannen Trieb 

und Kraft kam, daruͤber weiß man ſchon meine 
N Gedanken; dieſe meine Gedanken aber ſeyn nichts 
auf der Wage, ſondern es gelte die Geſchichte, 
es gelte wahre philoſophiſche Ueberſchauung der 
Zeiten. u 


Voͤllig 
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Voͤllig ein Vezir war der Hofmeiſter, er hats 
te Uber die Kriegsmacht zu gebieten und war die 
hoͤchſte Obrigkeit in buͤrgerlichen Sachen. Schon 
zu Klovis Zeiten waren ſie in Burgund unter 
Gundebalden geweſen, fie zeigen ſich aber erſt recht 
unter Kloviſ's Enkel Sigeberten. Anfaͤnglich 
waren fie wirkliche Aufſeher über die Könige, wel⸗ 
che daruͤber wachen ſolten, daß dieſe ſich nicht zu 
viele Gewalt anmaſſeten. Klotar der 2. wuͤnſchte 
nach Garniers Tode dieſes Amt abzuſchaffen, durf— 
te es aber nicht aus eigner Macht thun, und holte 
daher die Einwilligung der Baronen daruͤber ein. 
So wie dieſe aber ſolche Einwilligung unter der 
Bedingung gaben, daß Klotar nach ihrem Wil⸗ 
len regieren ſolte; ſo drangen ſie auch in der Fol⸗ 
ge unter Klovis dem 2. darauf, daß fie wieder 
um einen Hofmeiſter waͤhlen wolten, welches auch 
geſchah: denn die Koͤnige hatten damals keinen 


Theil an dieſer Wahl; dergleichen Umſtaͤnde mu⸗ 


ſten aber nothwendig die Hofmeiſter verleiten, 
Mißbrauch von ihrer Gewalt zu machen. ‚Si: 
gebert fühlte im Jahr 654. völlig die Gewalt des 
Hofmeiſters Grimoald, und da er noch keine 
Kinder hatte, ſagte er Grimoalden zu, daß deſ⸗ 
ſelben Sohn Koͤnig werden ſolte. Sigebert aber 
bekam einen Erben und bald darauf ſtarb er, wo: 
bey man den herrſchſuͤchtigen Grimoald in Ver⸗ 


dacht gezogen. Dieſer ließ Sigebertens Sohn 
insgeheim nach Schottland führen, ſchnitt ihm 


das Haar ab, und raubte ihm dadurch das, was 
bey den Franken ein Zeichen koͤniglicher Geburt 
war. Als er auf dieſe Weiſe verſchwunden war, 
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ward Grimoalds Sohn, unterm Namen Childe⸗ 
bert, Koͤnig. Er wurde aber bald durch eine 
gegen ihn aufſtehende Parthey vom Throne geſtoſ⸗ 
ſen und Grimoald ſtarb im Gefaͤngniſſe. Inzwi⸗ 
ſchen waren die Koͤnige nichts und die Baronen 
alles, bis ein gluͤcklicherer Hofmeiſter auftrat und 
ſich zum Herrn machte. Unter Klotaren dem 3. 
war Ebroin mächtig, und da jener im Jahr 673. 
ſtarb, ließ dieſer deſſen juͤngſten Bruder Thierri 
zum Konig erwaͤhlen, ohne die Geiſtlichkeit oder 
die Baronen darum zu befragen. Aber, nicht 
lange ſo verlor Thierri das Reich, und die Ba⸗ 
ronen gaben es deſſen Bruder Childerich, mit der 
Bedingung unter andern, daß die Gewalt des 
Hofmeiſters eingeſchrenkt werden ſolle, und da 
ward Ligerius, Biſchof von Autun, Hofmeiſter in 
Burgund, fo wie Auſtraſten und Neuſtrien einen 
Hoſmeiſter fir fich hatten. Thierri der 2. wel; 
chen Childerich zum Moͤnchen ſcheeren laſſen, war 
aus ſeinem Kloſter gekommen und ward Konig. 
Da wurde er durch den mächtigen Ebroin genoͤh⸗ 
tigt, demſelben das Hofmeiſteramt zu uͤbertragen 
und aus Haſſe gegen dieſen Mann, nahmen die 
Burgunder im Jahr 679. den Pipin und ſeinen 
Bruder zu ihren Herzogen, wodurch dieſes Land 
fuͤr die Könige verloren ging. Dieſer Pipin iſt 
der von Herisdal, oder der Dikke, und muß un⸗ 
terſchieden werden von ſeinem Großvater Pipin, 
der Hofmeiſter in Auſtraſten geweſen war, und 
von feinem Enkel, der gleichfalls Pipin hieß, Koͤ⸗ 
nig wurde und Karls Vater war. Dieſer Pipin 
von Heris dal erhielt nach feines Bruders Martins 
Tode, 
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Tode, und nachdem Ebroin, der 25. Jahre lang 
ſeine Bosheiten uͤbte, umgebracht war, alle Ge⸗ 
walt allein, im ganzen Auſtraſien. So bekriegte 
er den Thierrt unterm Vorwande, daß er ſich der 
Sache der Praͤlaten und der Baronen annehmen 
muͤſſe, denen unter Ebroins Verwaltung Un⸗ 
recht geſchehn war, und mit denen Thierri, der 
damals von ſeinem Hofmeiſter beherrſcht wurde, ſich 
nicht ausföhnen wolte. Der wahre Grund aber 
war, daß Pipin ſchon damals vor hatte, die Kro⸗ 
ne auf ſein Haus zu bringen. Thierri verlor 
das Treffen, und von der Zeit an blieb den jäm: 
merlichen merovingiſchen Koͤnigen nichts uͤbrig, als 
daß ſie ſich gute Tage machten, gleich einem Ka⸗ 
lifen, der in ſein Haram eingeſperrt und untuͤchtig 
gemacht iſt, und daß ſie hoch auf einem Wagen 
ſaſſen, den gemaͤſtete Rinder zu dem Merz: und 
Mayverſamlungen zogen. Nunmehr naͤherte ſich 
alles der bevorſtehenden Revolution, und dis 
muſte geſchehn, wenn die unruhigen und zur Er⸗ 
legung des Tributes unwilligen Sachſen, Frieſen, 
Allemanntn, Sveven, Bayern, Bretonen, Gaſ⸗ 
konen und andre nicht durchdringen ſolten. Pi⸗ 
pin war ein tapfrer Krieger, und machte Anlage 
zur Erhaltung des Staates, welches man aber in 
einer ausfuͤhrlichern Geſchichte ausfuͤhren muß. 
Pipin ernennet alſo aus eigner Gewalt ſeinen 
Sohn Grimoald zum Hofmeiſter, und da dieſer 
auf Anſtiften der Baronen, die uber Pipins ei⸗ 
genmaͤchtiges Anſehn mißvergnuͤgt waren, umge⸗ 
bracht wurde, ernannte er abermals ſeinen Enkel 
Theobald zu dieſem Amte. Pipin ſtarb darauf 
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im Jahr 714. und der Knabe Theobald war Hof⸗ 
meiſter in Neuſtrien und Burgund, wie auch Her: 
zog, als fein Vater war, über Auſtraſen. Dis 
hieß, er war König, und fo groß war die Verwir⸗ 
rung, daß Baronen und Geiſtliche dis duldeten; 
duldeten, daß die Mutter des unmuͤndigen Theo⸗ 
balds den Staat verwaltete. Auf Pipinen folgt 
Karl Martel, fein Sohn und auch ein merkwüͤr⸗ 
diger Mann. Er war von Theobalds Mutter im 
Gefaͤngniß gehalten worden, kam aber frey und 
wurde als Herr von Auſtraſien erkant. Dagobert 
ſtarb im Jahr 715. und Karl Martel, dem, zu 
Folge feiner Anſchlaͤge, welche mit den Anſchlaͤ— 
gen feines Vaſers uͤbereinſtimmten, damit gedient 
war, einen untauglichen Koͤnig zu haben, nahm 
Daniel, den Sohn des ermordeten Childerichs 
aus dem Kloſter, in welchem er gelebt hatte, und 
machte ihn, unter dem Namen Chilperich der 2. 
zum Koͤnig. Es entſtand bald eine maͤchtige Par⸗ 
they. Der Herzog von Friesland wolte Nutzen 
von den innerlichen Unruhen ziehen, er vereinig⸗ 
te ſich mit dem dermaligen Hofmeiſter in Neuſtri⸗ 
en, Regen fried. Theobalds Mutter trat zur ſel⸗ 
ben Parthey; Chilperich wolte auch das Joch ab⸗ 
werfen, womit Karl ihn zu belegen ſuchte. Es 
enzſtund alſo ein Krieg und die zinßbaren Gasko⸗ 
nen miſchten ſich in denſelben. Allein Karl Mar⸗ 
tel war ſeinen Feinden uͤberlegen, er gewann zwo 
Schlachten wider den König, und herrſchte unum⸗ 
ſchraͤnkt, doch immer noch als Hofmeiſter. Itzt 
brachen die Unruhen fürchterlich aus. Die Sa⸗ 
racenen waren maͤchtig in Spanien; Karl ſchlug 
und 
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und baͤndigte fie. So wolten auch die Friefen 
frey ſeyn, wurden aber auch von ihm im Gehor⸗ 
ſam erhalten. In den mittaͤglichen Gegenden 
von Frankreich geſchah ein Aufſtand, aber auch 
da war Karl gluͤcklich. Die Sachſen brachen 
los, wurden aber gedemuͤthigt. Darauf. fingen 
die Unruhen ernſtlich an in Italien, bey Anlaß 
der Bilderſtuͤrmerey. Die konſtantinopolitani⸗ 
ſchen Kayſer ſtanden den Paͤbſten entgegen, wel: 
che ſchon damals die ſtolzen Abſichten hatten, welt⸗ 
liche Fuͤrſten zu werden. Luitprand, der König 
der Longobarden, konte dis nicht ertragen, ſo we⸗ 
nig als den Schutz, den der Pabft. und Rom 
feinen aufjägigen Herzogen gaben, er gebrauchte 
alſo Macht, und Gregor der 3. ſuchte Hilfe bey 
Karln. Dieſer aber weigerte ſich Theil an dem 
Zwiſte zu nehmen, bis der Pabſt ihm verſprechen 
muſte, ſich ganz und gar von Konſtantinopel los⸗ 
zureiſſen, und Karln als Konſul oder den Vor: 
nehmſten in Rom zu erkennen. Aber der Tod 
uͤberfiel ihn, fo daß er feine ſtolzen Anfchläge nicht 
ausfuͤhren konte. Vor ſeinem Tode theilete er die 
Länder unter feine Kinder, gleich als wäre er wirk⸗ 
licher Regent geweſen. Karloman erhielt Auſtra⸗ 
fien und die fraͤnkiſchen Länder in Deutſchland, 
und Pipin die andern. Allein was bey einer ſo 
unordentlichen Staatsverwaltung geſchehn muſte, 
das geſchah auch hier; die innerlichen Unruhen 
dauerten fort. Gripp, ein Sohn Karls, aber aus 
der andern Ehe, war bey der Theilung der Laͤnder 
vorbeygegangen, und dis wolte Karl noch vor ſei⸗ 
nem Ende wieder gut machen; er gab ihm alſo ei⸗ 
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niges Land mitten in Frankreich. Unmittelbar 
aber nach Karls Tode wurde Gripp von den bey⸗ 


den Brüdern angegriffen und eingeſperrt. Die 


deutſchen Volker, als die Bayern nebſt andern, 
und eben ſo in Frankreich die Gaskoner, begannen 
Krieg. Die Saraeenen regten ſich und breiteten 
ſich aus. Die Sachſen ſammelten Kraͤfte und 
dachten auf Angriffe. Die Baronen wolten nicht 
Karls Söhnen, als ihres Gleichen gehorchen; 
da ſahn ſich denn dieſe genoͤthigt Childerich den 2. 
zum König zu ernennen. Aber er war denn auch 
der letzte der Merovinger. Im Jahre 743. ver⸗ 
band ſieh der Herzog von Bayern mit dem Herzo⸗ 
ge von Aquitanien und mit den Herzogen der Al⸗ 
lemannen und der Sachſen; er bekam auch Zu⸗ 
lauf von den Slaven, und ſo bekriegte er Pipi⸗ 
nen und Karlomannen; dieſe aber behielten die 
Oberhand. Es war nicht zu wundern, daß die 
Könige, daß die Hofmeifter, oder wer ſonſt das 
meiſte Anſehn hatte, Beyſtand erhalten konten, 
wenns drauf ankam, einem hereinbrechenden Fein⸗ 
de Widerſtand zu thun, kein Wunder, daß man 
unter Karl Martellen willig war gegen die Sara⸗ 
cenen zu ziehn; kein Wunder, daß man Slaven 
und Sachſen aus dem Lande halten wolte; die 
Baronen und die Geiſtlichkeit waren den vor kur⸗ 
zem verfloſſenen Zeiten der Eroberungen noch ſo 
nahe, daß fie wohl den Verluſt ihrer Beſitzthuͤ⸗ 
mer fuͤrchten muſten. Die Baronen waren krie⸗ 
geriſch und wuͤnſchten Gelegenheit ihren Muth zu 
zeigen, aber auch Beute zu erhalten; ſonach war 
es natürlich, daß auch ein beneideter, ein verhaß⸗ 
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ter Hofmeiſter, ein Heer gegen einen auswaͤrtigen 
Feind zuſammenbringen konte, und daruͤber ſind 
denn keine Betrachtungen anzuſtellen, aber wohl 
daruͤber, daß das fraͤnkiſche Reich, bey der dama⸗ 
ligen Verfaſſung, ſchwach und zerruͤttet werden mu⸗ 
ſte, ſtatt ſo ſtark zu werden, daß es ſo wohl Eu⸗ 
ropa wider auswärtige Feinde beſchuͤtzen, als auch 
die innerlichen Unruhen daͤmpfen und Frieden und 
Ordnung hervorbringen koͤnte. Auf dieſe Ideen 
verweiſe ich ſo oft, weil ich wuͤnſchte, daß ſie 
dem Leſer immer zur Hand ſeyn möchten, wenn 
er dieſe Zeiten betrachtet und mich von denſelben 
reden hoͤrt. 


Karloman ging ins Kloſter im Jahr 746. 
und uͤberließ ſeine Laͤnder dem Pipin. Von der 
Zeit an ging dieſer Öffentlich zu Werke, mit ſei⸗ 
nem Anſchlage Koͤnig zu werden. Hier kam denn 
der Pabſt zu Huͤlfe, und eben ſo der merkwuͤrdige 
Bonifaz, der ſo eifrig in Deutſchland wider das 
Heidentbum predigte. Pipin laͤßt den Pabſt fra⸗ 
gen, welcher von beyden Koͤnig zu ſeyn verdiene, 
ob der, der die Krone trage, oder der, der wirk⸗ 
lich den Staat regierte und wirklich die koͤnigli⸗ 
che Gewalt in Haͤnden habe. Zacharias ſagt, 
daß es dieſer ſey, und damit war Pipin ernannt. 
Childerich aber nebſt ſeinem Sohne wurden zu 
Mönchen gefehoren, und im Jahr 750. in der 
Abtey St. Bertin eingeſperrt, wodurch denn die 
Nachkom menſchaft des Klovis oder Merovaͤus 
gaͤnzlich vom Throne ausgeſchloſſen wurde, wel⸗ 
chen itzt die Karolinger beſtiegen. 
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Hier ſraͤgt ſichs nicht, was Pipin, was Za⸗ 
charias, was Bonifaz ſittlich betrachtet, waren, 
wer moͤchte ſie entſchuldigen wollen? Niemand 
als der etwa in dem Heere der Geiſtlichkeit des 
Pabſtes eingeſchrieben ſtehet, und demſelben blin⸗ 
den Gehorſam geſchworen, oder der fo wenig Phi: 
loſoph iſt, daß Jeder, der gluͤcklich iſt, auch Recht 
bey ihm hat. Pipin war offenbar ein Rebell; 
aber nach der Krone zu trachten war nun ſchon 
erblich bey ihm, wie man aus dieſem meinen 
flüchtigen Blick über die Geſchichte der fraͤnkiſchen 
Hofmeiſter geſehn hat. Zacharias ward von den 
Longobarden bedraͤngt, wolte ſich auch von den 
konſtantinopolitaniſchen Kayſern losreiſſen, und 
ſuchte daher Pipinen groß zu machen, damit er 
einen maͤchtigen Beyſtand haͤtte. Bonifaz war 
eifrig bemuͤht fuͤr die Ausbreitung des Chriften: 
thums, und wuͤnſchte ſich einen Beſchuͤtzer, der 
ſtark genug waͤre den unchriſtlichen Voͤlkern, die 
die neugepflanzte Kirche bedraͤngten, zu widerſtehn, 
ſtark genug, den Willen der Voͤlker zu beugen. Es 
iſt, wie geſagt, nicht darum zu thun, und fraͤgt 
ſich nicht, was dieſe Maͤnner, in Hinſicht auf Ver⸗ 
ſtand und Herz, waren, und man kan es immer 
anhoͤren, wenn Kalvin ſpricht, daß Pipin und Za⸗ 
charias als ein paar Räuber anzuſehn ſeyen, die 
die Beute unter ſich theilten, ſo daß geiſtliche und 
weltliche Macht zwey Theile ausmachten, deren 
jeder eins bekam mit Beyhuͤlſe des andern. Alles 
dis kan ich uͤbergehn. Das aber muß erwogen, 
muß erkannt werden, ob es der Welt oder unſerm 
Europa in der Folge zum Heile gediehen, daß dieſe 
ö Revo⸗ 
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Revolution vor ſich ging, wodurch die fraͤnkiſchen 
Könige Macht uͤber das Ganze erhielten, und 
zwar durch eine andre hinzukommende Huͤlfe, als 
die Huͤlfe der Bardnen und Vaſallen. 

Hier iſt denn ein Punkt in dem Laufe der Zei⸗ 
ten, von welchem man auf verſchiedne Art das Fol⸗ 
gende uͤberſehn kan. Man kan die Gedanken auf 
die unuͤberlegte Theilung der Reiche heften, wel⸗ 
che unter Ludwigen, Karls Sohne, anfing, wel: 
che nachher ſo oft geſchah, und welche ſo viel Ver⸗ 
wirrung verurſachte, ſo viel Kriege zwiſchen Va⸗ 
ter und Sohn, zwiſchen Brüdern und andern na⸗ 
ben Anverwandten. Auch kan man die Gedan⸗ 
ken, an des erſten Nachfolgers Karls, ſeines Soh⸗ 
nes Ludwigs, Untauglichkeit im regieren heften, 
und wie ihm durch die damals ſchon mächtige Geiſt⸗ 
lichkeit das Reich abgeſprochen, und er verurtheilt 
wurde, ſich den Kirchenſtrafen zu unterwerfen. 
Wiederum koͤnnen dem Zuſchauer die wilden Zei⸗ 
ten der Befehdungen, des Zweykampfs, des Fauſt⸗ 
rechts aufſtoſſen; ferner der uͤbermuͤthige Praͤlat 
in Rom, der ſich zum Deſpoten uͤber jeden euro⸗ 
paͤiſchen Fuͤrſten aufwarf, ſo wie auch die falſchen 
Dekretalen, welche gleichſam einer der Grundſtei⸗ 
ne dieſes Deſpotenthrons wurden; weiter die dich⸗ 
te Unwiſſenheit, wodurch die Jahrhunderte nach 
Karln ſich auszeichnen, und wie viel ſonſt von 
eben dem Schlage fälle nicht hier in die Augen! 
Es ſind alles geſchehene Dinge, und ſie zeugen 
von der klaͤglichen Beſchaſſenheit der damaligen 
Zeiten; auch zeugen ſie davon, wie ſonderbar, wie 
unbegreiflich es oft ift, daß die Menſchen glücklich 
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geworden, da ſie ſich doch ſo maͤchtig der Regie⸗ 
rung widerſetzt, welche ſie umgrif. Man kan 
ſtets genug zu beklagen finden, wenn man unter 
dieſen verfloſſenen Zeiten umherwandert, kans auch 
finden, wenn man unſte eignen Zeiten betrachtet. 
Leicht iſts Fehler zu finden, und leicht ſie zu zei⸗ 
gen; es iſt leicht Gedanken der Wehmuth, ja der 
finſtrern Trauer in Seelen zu erwecken, die über 
das Ungluͤck von ihres Gleichen trauern koͤnnen. 
Eben ſo leicht iſts, einzele Begebenheiten zu finden 
und ſie zur Schau aufzuſtellen, ohne auf den Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge zu achten und auf die 
Richtung, die ſie in ihrem Fortgange im Ganzen 
hielten. Ich will mit einemmale zu demjenigen 
gehn, woran ich hier als an meinen eigentlichen 
Gegenſtand denke; und ſo frägt ſichs zufoͤrderſt, was 
wahrſcheinlicher Weiſe geſchehn waͤre, wenn die 
fraͤnkiſchen Koͤnige nicht gluͤcklich geweſen, oder 
nicht die vornehmſte Macht in Europa geworden 
wären? Die Longobarden hatten ſich des Exar⸗ 
chats bemeiſtert und herrſchten faſt im ganzen Ita⸗ 
lien, wo nemlich die drey groſſen Herzogthuͤmer 
Spoleto, Benevent und Friaul waren, die Pro⸗ 
vinzen Ligurien, Toskana, Venetien und andre 
ungerechnet. Was der Pabſt aus Pipins Schen⸗ 
kung beſaß, nemlich das Exarchat, und Penta⸗ 
polis war gegen jenes zu rechnen nur wenig, und 
die Venetianer hatten noch nicht auf dem feſten 
Lande Fuß gefaſſet. Das Herzogthum Neapel 
nebſt verſchiednen Staͤdten in Kalabrien und Si⸗ 
eilien gehörten den morgenlaͤndiſchen Kayſern. 
Die Hauptmacht war demnach bey den Longobar⸗ 
i den, 
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den, und Niemand konte ihnen widerſtehn als 

die fraͤnkiſchen Könige, Es war aber nothwendig, 

daß ſie Widerſtand faͤnden, und es war vom groͤß⸗ 

ten Nutzen, daß ſolcher von Abend oder Mitter⸗ 
nacht aus geſchahe, und nicht vom Morgen her. 

Das gehoͤrt nicht zur Sache, was die Paͤbſte Gre⸗ 

gor und Adrian von dieſen Longobarden ſagen um 

ſie verhaßt zu machen; immerhin moͤgen ſie gute 

Geſetze gehabt und ſonſt auch allen den Ruhm 

verdient haben, den ihr Landsmann Warnefried 

ihnen beygelegt. Unter der harten konſtantino⸗ 

politaniſchen Regierung, da die Exarchen Krieg 

fuͤhrten, um Schatzungen erpreſſen zu koͤnnen, und 
da die Korſen und Andre ihre Kinder verkauften, 

unter ſolcher Regierung war es gar nicht wunder⸗ 

bar, wenn manche Einwohner Italiens ſich den 

Longobarden unterwarfen, ſo wie unterm Klovis 

viele Gallier lieber ihn als die Roͤmer zum Her⸗ 

ren haben wolten, und fo wie es auch unter Theos 

dorichen geſchehen war. Dem ſey aber wie ihm 

wolle, ſo haͤtte es Europen keinen Nutzen gebracht, 

wenn dieſe Longobarden die Oberhand erhalten 

baͤtten. Das ganze Italien wäre unter ihre Both⸗ 

maͤßigkeit gerathen, und ſo haͤtte kein Pabſt ſtatt 

gefunden, das heißt, es waͤre kein Praͤlat da ge⸗ 

weſen, der Anſehn genug gehabt haͤtte, alle Willen 
und Maͤchte Europens im erforderlichen Falle zu ver⸗ 
einigen, und dadurch gewiſſermaſſen das wieder zu 
erſetzen, was er durch feinen Stolz verdarb. Wär 
ren die Longobarden gluͤcklich geweſen, und haͤtten, 
ſo wie es ihr Anſchlag war, Rom unter ihre Gewalt 
gebracht; wie da? Dieſe neue Macht hätte die mor⸗ 
egen⸗ 
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genlaͤndiſchen Kayſer zu Gegner bekommen koͤnnen, 
als welche noch Eins und das Andre in Italien 
beſaſſen; fie hätte unterliegen konnen, denn fie hat⸗ 
te nur allein ihre eigne Staͤrke, worauf ſie ſich ver⸗ 
laſſen konte; es war gleichſam ein fremdes Volk 
unter den andern europaͤiſchen, und war immer un⸗ 
vereinigt mit denſelben. Auch war eine unordent⸗ 
liche Regierung unter ihnen, die mächtigen Her 
zoge, nemlich von Benevent, von Spoleto, von 
Friaul gehorchten ungerne; warum ſolte es nicht 
möglich ſeyn, daß Konſtantinopel gebietende Macht 
geworden waͤre? Daher aber waͤre gewiß auch De⸗ 
ſpotiſmus gekommen, und was waͤre dann aus dem 
uͤbrigen Europa geworden? Aus Gallien, aus 
Spanien, aus Deutſchland? ich darf ja wohl hin . 
zufuͤgen: aus dem Norden? Es lag den konſtan⸗ 
tinopolitaniſchen Kayſern genug am Herzen, im 
Weſten herrſchen zu wollen, und ſie fachten bey jeder 
Gelegenheit das Feuer der Mißgunſt an, wenn es 
unter den europaͤiſchen Fuͤrſten aufzuflammen be 
gann. Aber welch eine Regierung, die dort im 
Morgenlande! Das hatte man nie zuvor geſehn, 
was man da ſah. Irene, im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande Kayſer, welches doch weder Pulcherie noch 
Plaeide geweſen; denn die regierten nur als Bor: 
muͤnderinnen. Irene aber war, wie geſagt, 
wirklich Kayſer. Und welch ein Weib, dieſe Ire⸗ 
ne! Sie regierte durch den Patrizier Stauraz, und 
obgleich ihr Sohn Konftantin alt genug war das 
Zepter zu fuͤhren, ſo ſchwor man doch der Irene, 
und ihr Name ſtand obenan in den Verordnungen. 
Konſtantin erhielt die Oberhand durch Ba a 
i rie⸗ 
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Kriegsheeres, und Irene ward in die Haft gebracht. 
Dieſes liſtige Frauenzimmer aber gewann den 
Sohn, und weil er eben damals ungluͤcklich war 
in dem Kriege, den er führte, fo erhielt fie wieder: 
um die Herrſehaft, und that ſodann, vereinigt mit 
Staurazen, ihrer Rachgier ein Gnuͤge. Der Feld⸗ 
bere Alexis ward für feine Treue gegen Konſtan⸗ 
tinen geblendet; Die Armenier, die in dem Heere 
waren, und Konſtantinen am meiſten ergeben wa⸗ 
ren, wurden gemißhandelt; Maria, eine Armeni⸗ 
erin und Konſtantins Gemalin wurde ins Kloſter 
geſperrt, weil fie ihre Landsleute zu feiner Parthey 
gebracht haben ſolte, und Konſtantin wurde da 
genoͤthigt die Theodota zu heyrathen, nachdem er 
Marien verſtoſſen. Der Patriarch von Konſtan⸗ 
tinopel, Taras, war Mithelfer in dieſem Handel, 
und der redliche Abt Platon wurde, weil er ſich 
dawider geſetzt, ins Gefaͤngniß gefuͤhret. Irene 
feßte ihren Plan fort, trat, um Konſtantinen ver⸗ 
haſt zu machen, auf Platons Seite, und erklaͤrte, 
daß er unſchuldig gelitten habe. Inzwiſchen ging 
Konſtantin auf einen Zug wider die Araber, und 
der Muth der Soldaten gab gegruͤndete Hofnung 
eines gluͤcklichen Ausfalls; Stauraz aber, der dis 
hindern wolte, damit der Kayſer, wenn er mit 
Sieg zuruͤcke kaͤme, nicht die Herrſchaft allein ber 
haupten möchte, ließ die ausgeſandten Kundſchaf⸗ 
ter ſagen, daß der Feind zuruͤckgeflohn ſey, und 
ſo zog Konſtantin heim. Welche Bosheit in die⸗ 
fen Männern! und welch ein ebender Regent, die⸗ 
ſer Konſtantin! Nun legte Irene die Larve ab, 
Konftantin wurde gefangen genommen n, ge⸗ 
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blendet, woran er ſtarb: — eben als er fein Ge⸗ 


bet zu Gott verrichtet, ward er, der gekroͤnte Kay⸗ 
ſer, mit den Banden belegt. A 


Freylich habe ich hier nicht Irenens Thaten 
zu erzählen; allein, Ihr, die ihr fo gegen einen 
Pabſt ausrufet, weil er ſich von Konſtantinopel 
abſonderte, gegen Pipinen ausruft, weil er den 
Thron erſtieg, und nun da ſaß als ein Mann, und 
als ein Mann unſer Europa gegen fremde Be 
herrſchung vertheidigen konte: Ihr, die ihr dis 
thut, ohne hiebey etwas anders zu denken und zu 
ſehen, als die einzelen Individua und die einzele 
Begebenheit des Augenblicks, was iſts, daß ihr 
haben woltet? Daß Konſtantinopel die Haupt⸗ 
ſtadt fuͤr unſre damals lebenden Vaͤter werden fol 
len, und fie dann einer Irene und einem Stauraz 
gehorchen muͤſſen? Dis haͤtte ja geſchehn muͤſſen, 
wenn die Longobarden nicht hätten widerſtehn 
koͤnnen, und wenn ihr wankender Thron zu fruͤh 
Truͤmmer geworden waͤre. Welch ein Gedanke 
aber, welche Ausſicht, daß dis ſo hatte geſchehn 
muͤſſen! Dis uͤberlaſſe ich dem Leſer zu erwaͤgen, 
und er ſpreche, wie viel Hofnung wohl zur Ver⸗ 
edlung der Voͤlker in Europa geweſen, wenn die 
Lander in demſelben, weitentfernte und Statthal⸗ 
tern anvertraute Provinzen, der ſchwachen, thö: 
richten, boͤſen konſtantinopolitaniſchen Kayſer ge⸗ 
worden waͤren. Man kan antworten, daß ſich 
dann die Voͤlker frey gemacht haben wuͤrden. Frey: 
lich wohl! aber einen Anführer muͤſſen fie haben, 
ehe ſie ſich vereinigen konten, und ſtehn wir denn 


nicht 
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nicht in dem Gedanken, daß ein Pipin, ein Karl 
aufſtehn muſte? Der Name iſt gleichguͤltig, 
aber die Sache muſte ſtatt finden und fand ſtatt, 
und es ward ein ſicherer Grund zur Ordnung in 
der Folge gelegt. Oes iſt erfreulich, wenn man 
einigermaſſen tief in die Dinge der Welt und eis 
nigermaſſen weit um ſich ſchauen kan; alsdann 
die dazwiſchen kommende, maͤchtige, gnaͤdige 
Gottheit zu erblicken, die für uns regierte. Wer 
da mag, der ſammle nur hier ſeine Gedanken, ſo 
wird ſich ihm ſchon ein Mehreres zeigen, als ein 
einzeler Pipin, oder Zacharias, oder Deſider; 
Mehreres und Groͤſſeres als ein Pabſt, der ſich Laͤn⸗ 
der erwarb, und als ein andrer maͤchtiger Mann, 
der den Grund zu einer Herrſchaft, faſt uͤber ganz 
Europa, legte. Dis thaten fie, und dis iſt ihr 
Werk, eben ſo, wie ihre Hinterliſt und ihre Un⸗ 
treue, des einen, gegen den konſtantinopolitani⸗ 
ſehen Kayſer, feinen wahren Oberherrn, des an⸗ 
dern, gegen Childerich, feinen rechtmäßigen Koͤ⸗ 
nig; das aber iſt nicht ihr Werk, daß ſie den 
Grund zu einer Verfaſſung legten, welche Urſa— 
che war, daß nachher Stetigkeit und ordentliche 
Regierung unter Europens Voͤlkern kam; auch 
dis nicht, welches ſie auch nicht vorher ſahn und 
noch weniger ſuchten, daß dieſe entſtehenden Maͤch⸗ 
te in folgenden Zeiten eine der andern Obſtand 
hielten, wenn es nun galt, daß jede derſelben al⸗ 
lein und deſpotiſch herrſchen wolte. Hätten fie 
dis vorher geſehn, ſo hätte gewiß wohl der Pabſt 
nicht Karln zum Kayſer in Rom gemacht, und 
Karl haͤtte ſeinerſeits gemi nicht den Pabſt für 
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ſo wichtig anerkannt, als er es that, da er ſichs 
von ihm verſprechen ließ, daß er fuͤr den aufruͤh⸗ 
riſchen Herzog Taßilo einſtehn und ihn in Bann 
thun wolle, wenn er den Eid, den er Karln ger 
leiſtrt, brechen ſolte. Hier, wie in ſo viel andern 
Faͤllen, gehoͤrt die Handlung dem Menſchen, die 
Folgen aber im Groſſen, im Weitverbreiteten, 
gehoͤren unſerm Gotte. Eine Hierarchie iſt gewe⸗ 
fen, eine ſtrenge Hierarchie, und Kayſer und Kb 
nige haben dem Pabſte gehorchet; das aber kan 
die Geſchichte lehren, wie oft der deutſche Koͤnig 
dem geiſtlichen Deſpoten maͤnnlich und gluͤcklich 
widerſtanden hat. Eben ſo zeigt die Geſchichte, 
wie maͤnnlich und gluͤcklich der Pabſt manchem 
Regenten widerſtanden hat, der auch mit Deſ—⸗ 
potiſmus umging: Dis faben gewiß weder Pi⸗ 
pin noch Zacharias, weder Adrian noch Leo oder 
Karl als Folgen ihrer Handlungen; wir andern 
aber konnen es ſehn, muͤſſens ſehn, daß die An⸗ 
lagen, die damals gemacht wurden, Urſache wa⸗ 
ren, daß kein Kaliſe in Europa aufgeſtanden iſt, 
und alſo Europa von dieſem Unheile des Morgen⸗ 
landes frey geblieben. 


Ich gerieth ſo eben mit meinen Betrachtun⸗ 
gen auf die Frage; wie, wenn die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Fuͤrſten in Europa herrſchend worden waͤ⸗ 
ren? Und ich ſah da mancherley Unheil, daß 
daher hätte entſtehen konnen. Man koͤnte zwar 
dieſe Frage ſo beantworten, daß die Longobarden 
in ſolchem Falle vielleicht die Oberhand erhalten 
koͤnnen. Freylich hätte dis geſchehn koͤnnen; war⸗ 

um 
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um nicht? Nie habe ich von irgend einer Begeber⸗ 
beit geſagt, daß ſie das einzige Mittel en, wodurc 
unſer Gott ſeinen Willen koͤnne ins Werk richten. 
Man muß es wiſſen, wie ſehr dieſe Art zu denken 

und zu reden der Art zuwider iſt, auf welche ich das 
jenige beherzige, was mit unfrer Gattung vorgegan⸗ 
gen iſt. Die Zeiten ſind des Herrn, und die Umſtaͤn⸗ 
de ſind es; wie er es will, ſo geſchichts, und Alles 

ſteht unter feinen Geboten. Hinweg, weit hinweg 
mit den Worten, mit den Gedanken, daß unſer Gott 
ſo und nicht anders wollen muͤſſe! Iſt er unſer 
Gott; o fo find wir der Staub vor ihm, und 
duͤrften wir da eine Nothwendigkeit ausfindig ma⸗ 
chen, die auf ihn laͤge? Hinweg mit dieſem Ge⸗ 
danken, und ſolche Worte ſollen nie gehoͤrt wer⸗ 

den. Freylich haͤtten die Longobarden fortdauern 
koͤnnen; Freylich haͤtte Europens Begluͤckung ver⸗ 
zoͤgert werden koͤnnen; fie haͤtte freylich durch ein 
anders Mittel bewirket werden koͤnnen, als das, 

welches angewandt wurde; was kuͤmmern mich 

bier, wo ich mit meinen Betrachtungen bin, dieſe 
Moglichkeiten? Es fiel aber nun der Longobar⸗ 

diſche Thron; es errichteten die fraͤnkiſchen Mo⸗ 

narchen den ihrigen; es trennte ſich Europa gaͤnz⸗ 

lich von Konſtantinopel, indem die Verbindung 

unter ihnen dadurch aufgehoben ward, daß man 
gar nichts mehr mit des letzteren Kayſer oder Paz 
triarchen zu ſchaffen haben wolte; dis find wirk⸗ 
liche Dinge, auch ſind die Folgen von dieſem wirk⸗ 
lichen Dinge, was aber dis fuͤr Folgen 1 

darum iſts zu ee 

sen 
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Ich darf Jeden meiner europaͤiſchen Brüder, 
wenigſtens Jeden, der zu den Nationen gehoͤrt, die 
ſo ruͤhmliche Rollen ſpielen, die Frage vorlegen, 
ob er wuͤnſchte, daß die Longobarden die Oberge⸗ 
walt in Europa haͤtten behaupten ſollen ſtatt der 
fraͤnkiſchen Koͤnige und der nachherigen Ottonen 
in Deutſchland? Ich für meinen Theil wuͤnſchte 

es nicht, wenn mirs auch als Nationalſtolz oder 
Schwachheit angerechnet wuͤrde, daß ich mich des 
Ruhms der Vorfahren freue und der Nachwelt 

Ehrwuͤrdigkeit wuͤnſche. Allein, wenn man denn 

auch denen antworten ſoll, die ſich das Vergang⸗ 

ne wie das Künftige gleichgültig ſeyn laſſen, wenn 

nur ihre eigenen Tage angenehm ſind; wohlan, 

ſo kan man auch ſie belehren, ſo daß ſie ſich zu 

der Parthey wenden, welche unſre Vaͤter, welche 

die eigentlichen Europaͤer, oder beſſer, welche die 
wirklichen nordiſchen Voͤlker ausmachten; denn 
man vergeſſe nur nicht, daß Germanier eigentli⸗ 

che nordiſche Europäer waren. Fremde waren die 

Longobarden, oder wenn man durchaus zu ihrer 

aͤlteſten europaͤiſchen Abkunft hinaufſteigen und ſie 

zu unſern Landsleuten machen will, ſo waren ſie 

doch als Fremde in dem Lande, wo ſie waren; 

alles verkuͤndigte ihre Eroberermacht, zur Demuͤ⸗ 

thigung der Eingebornen des Landes. Da war 

keine Vermiſchung mit den Eingebornen, keine 

mit den bezwungnen Romern, ſondern ſie waren 

da, wie geſagt, als ein fremdes, mittelſt Ueber⸗ 

macht hineingekommnes Volk. Bey ihrer nahen 

Nachbarſchaft mit dem Pabſte muſten ſie in Streit 

mit demſelben gerathen, und * muſte ſie A 

"allein 
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allein verhaſt machen, ſondern auch ihnen das 
Vermoͤgen benehmen auſſerhalb Italien Einfluß 
zu haben, daß ſie alſo nicht die Dinge in Europa 
in eine heilſame Bewegung bringen konten. Un 
ordentlich war die Regierungsverfaſſung unter ih⸗ 
nen, und was auch immer ihre Koͤnige thaten, 
um den Nachtheilen der Lehnsverfaſſung abzuhel⸗ 
fen, ſo zeigte ſichs doch, daß dieſe Nachtheile un⸗ 
abhelflich waren, und es gehoͤrte ſo viel Klugheit 
und fo viel Glück dazu, als Karl hatte, wenn die 
unter ſich ſtreitenden maͤchtigen Herzoge, als die 
von Benevent, von Spolet, von Friaul, gede⸗ 
muͤthigt werden ſolten; als welche alle Könige 
ſeyn wolten, und um ſich zu erhalten, ſich bald 
mit den Kayſern im Morgen, bald mit Sarace⸗ 
nen verbanden, unbekuͤmmert um die Folgen, die 
dis für Europa hätte haben koͤnnen. Ich habe 
ſchon im Vorigen geſagt, daß es nicht die bittern 
Beſchuldigungen der Paͤbſte gegen dieſes Volk 
ſind, wornach ich urtheile, denn freylich muſten 
dieſe Paͤbſte wohl ſolche maͤchtige Nebenbuler, 
als ſie in Aſtolphen, Luitpranden und Deſideren 
fanden, haſſen. Wer wolte ſich denn wundern, 
daß die Verdienſte der Longobarden oft ſo gar ver⸗ 
geſſen worden? Ihre Verdienſte, daß ſie gute 
Geſetze ſammelten, daß ſie Frieden und Ordnung 
handhabeten, wie fie thaten, nachdem fie das 
Chriſtenthum angenommen, und folglich zugleich 
mit dem Heidenthume das rauhe wilde Weſen 
ihrer Vaͤter abgelegt hatten; ihre Verdienſte um 
die Erbauung der Staͤdte und offentlichen Gebaͤu⸗ 
de, und was dergleichen mehr iſt! Man war ge⸗ 
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noͤthigt enerley Sprache mit dem Pobſte zu fürs 
ren, und ſie, fo wie er in feinem Briefe an Karln 
that, das gottloſeſte Volk, das je die Erde getra⸗ 
gen, zu nennen, ja ein Volk, das mit dem Auſ⸗ 
ſatz gleichſam gebrandmarket ſey. Dieſer Haß 
ward durch die Achtung und den Gehorſam ge: 
gen den Pabſt unterhalten, und man belegte im 12. 

Jahrhunderte die Adamiten, eine damals entſte⸗ 
hende Secte, die auch die Hierarchie angrif, mit 

dem Namen Longobarden, als mit dem abſcheu⸗ 

lichſten, den man ihnen geben konte. Was ha⸗ 
ben aber denn dieſer paͤbſtliche Haß und dieſe 

Moͤnchsverlaͤumdungen zu bedeuten, wenn die 

Geſchichte die Angeklagten losſpricht? Aber auch, 

auf einer andern Seite, koͤnnen die Longobarden 

eine achtbare Rolle geſpielt haben, und hernach 

zu einem verwirrten Zuſtande uͤbergegangen ſeyn, 

und ſonach kan es im Ganzen richtig bleiben, 
daß Europa nicht damit gedient geweſen, wenn 
fie über Pipinen und Karln die Oberen wa 
ten hätten. 

Rachis, König der Lonbobardün ing im Jahr 
752. ins Kloſter, und fein Bruder Aſtolph nahm 
das Reich nach ihm. Dieſer belagerte Ravenna 
und machte dem Exarchat ein Ende, welches 158. 
Jahre gewaͤhret hatte. Aſtolph war kriegeriſch 
und wolte die Obergewalt in Italien haben, und 
verlangte von den Römern, daß fie ihm Schar 
tzung bezahlen ſolten. Pipin und Karl waren 
kluͤger, indem ſie ſich Rom und die Paͤbſte ver⸗ 
bindlich machten, und beſſer wars fuͤr Europa, daß 
en als Rom fortdauerte, als wenn es einem 

Lon⸗ 
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Longobardiſchen Herzoge zu Theil geworden wäre, 
Stephan ſuchte Huͤlfe; der griechiſche Kayſer Kon⸗ 
ſtantin Kopronimus aber, ſandte, ſtatt der Hülfe, 
Geſandte an Stephanen mit dem Befehle, er ſol⸗ 
le das Exarchat von Aſtolphen zuruͤckfodern: Ein 
Stolz verbunden mit Ohnmacht, ja ein Stolz, 
der faſt bis zum laͤcherlichen ging. So wandte 
ſich denn Stephan an den Pipin, und Aſtolph wur⸗ 
de nach der Schlacht bey Suſa, in Ravenna be⸗ 
lagert, und muſte verſprechen dem Pabſte ein ge⸗ 
wiſſes Land abzutreten, war aber untreu, wolte 
ſein Verſprechen nicht halten und belagerte Rom, 
Allein er wurde ſelbſt in Pavia belagert, und mu⸗ 
ſte da das Exarchat abſtehen, welches dem Pab⸗ 
ſte zu Theile ward. Aſtolph ſtuͤrzte auf der Jagd 
mit dem Pferde und ſtarb. Deſider, einer von 
den Feldherrn, machte ſich im Jahr 7 56. zum Kb 
nige. Die Herzoge waren damit nicht zufrieden, 
und bewegten daher den Rachis, daß er wieder 
die Krone annahm. Er verließ ſein Kloſter, De⸗ 
ſider aber wandte ſich an den Pabſt mit freund 
ſchaftlichen Verſprechungen, daß er ihm fuͤr ſei⸗ 
nen Beyſtand Land abtreten wolle. Da muſte 
denn Rachis wieder nach Monte Caſſino zuruͤck⸗ 
kehren und die Moͤnchskutte anziehn, Deſider aber 
blieb Koͤnig. Wolte man wohl, daß dieſer Mann 
die Oberherrſchaft über ganz Italien haͤtte erhalten, 
und folglich alles zunichte werden ſollen, was durch 
Karln und feinen Nachfolgern als Oberherrn ger 
wirket worden? Darauf mag ein Jeder ſich ſelbſt 
die Antwort ertheilen! Karl, ja ſelbſt Ludwig 
der Fromme, find mir wichtigere Männer, als 
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Deſider je werden konte; oder richtiger zu reden, 
ich ſehe Ludwig den Frommen, bey aller feiner 
Schwachheit, lieber auf dem vornehmſten Thron, 
als ich Deſidern darauf ſehn moͤchte; aber ich ſe⸗ 
he auch mehr auf den Lauf der Dinge, als auf den 
einzelen Mann. Klein war Deſider in ſeiner 
Staats kunſt und muſte klein ſeyn. Auſſerhalb Ita: 
liens war er nichts, da waren die Franken, waren 
die morgenlaͤndiſchen Kayſer. Deſider muſte ſich in: 
nerhalb Italiens einſchrenken, und konte auſſerhalb 
deſſelben nichts gelten. Darum gingen alle ſeine 
Anſchlaͤge nur gegen Rom und den Pabft, wel 
ches aus feinen häufigen Verſprechen und der haͤu⸗ 
figen Uebertretung derſelben erhellet, worin er, 
wie ich ſo eben ſagte, klein war in ſeiner Staats⸗ 
kunſt und klein ſeyn muſte. Wie, wenn er Rom 
uͤberwaͤltigt haͤtte? wie da? Alles weiß ich nicht, 
das aber weiß ich aus der Geſchichte, daß Toto, 
der Herzog von Nepi, feinen Bruder Konſtantin 
mit bewafneter Hand, ob er gleich ein Laͤye war, 
zum Pabſte machte, und als daruͤber ein Auf⸗ 
ruhr in Rom entſtand, fo beförderte Deſider den⸗ 
ſelben und hatte es gern, daß die, die unter 
ihm ſtanden, Theil an der Verwirrung nahmen 
und ſie befoͤrderten. Konſtantin war nur weni⸗ 
ge Tage Pabſt, worauf er ins Kloſter gehn mu⸗ 
ſte. Toto kam in dem Auflaufe um; ein andrer, 
Namens Philip, wurde von einer neuen Parthey 
zum Pabſte erwaͤhlt, muſte aber auch weichen, 
und da wurde Stephan der 3. auf den paͤbſtlichen 
Stuhl erhoben. Theodor, ein Biſchof und der 
Philips Hofmeiſter geweſen war, in den — 
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Tagen, die dieſer auf dem Biſchofsſitze ſaß, wur⸗ 
de geblendet, und ihm die Zunge ausgeſchnitten; 
er wurde in ein Kloſter auf dem Berge Scaurus 
eingeſperrt, kam um vor Elend und konte nicht 
einen Tropfen Waſſer zur Labung erhalten. Paſ⸗ 
fivus, Konſtantins Bruder, wurde gleichfalls ges 
blendet; Gracilis, ein Freund des Konſtantin 
wurde eben ſo gemißhandelt als Theodor; Wal⸗ 
dipert, der Geiſtliche, der Philips Wahl befoͤr⸗ 
dert hatte, verlor ebenfalls Geſicht und Zunge. 
Konſtantin ſelbſt ward aus dem Kloſter, wohin⸗ 
ein er ſich gefluͤchtet hatte, hervorgezogen und zum 
Schimpf ruͤckwerts auf ein Pferd geſetzt; man 
hing ihm ſchwere Gewichte an die Arme, und fo 
ward er dem Pobel zur Schau herumgefuͤhrt, end⸗ 
lich ſtach man ihm die Augen aus und ließ ihn ſo 
hingeworfen auf der Gaſſe liegen. Dis ſah Des 
ſider, und es war ihm eine Freude, daß die Roͤ⸗ 
mer ſich untereinander aufrieben, und iſt es denn 
nicht wahr, daß er in ſeinem politiſchen Betragen 
unedel war und ſeyn muſte? Wer aber möchte 
es als ein Gluͤck betrachten, wenn er die Ober⸗ 
hand in Italien behalten haͤtte? Solte etwas im 
Ganzen gewirket werden, fo gehoͤrten dazu Min: 
ner, als der oſtgothiſche Theodorich geweſen war, 

als Karl und die Ottonen waren. Sie lieſſen Rom 
fortdauern, wuſten aber die Wildheit des gemei⸗ 
nen Volks zu baͤndigen. Es kan aus redlichem 
Eifer geſchehn, daß man Roms Vernichtung und 
den gänzlichen Umſturz des paͤbſtlichen Stuhls 
wuͤnſchet; aber auch redlicher Eifer ſieht nicht im⸗ 
mer richtig, nicht immer tief genug in die Ver⸗ 
5 Ee 4 mi⸗ 
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miſchung der Dinge. Wenn denn nun Deſtder 


die Oberhand behalten haͤtte, ſo haͤtte er ſeinen 


Thron gegruͤndet und Italien unter ſeine Both⸗ 
maͤßigkeit gebracht, und ſo waͤre denn Italien von 
dem uͤbrigen Europa abgeſondert worden. Es 
waͤre ein beſonders Reich für ſich geworden, fo 
lange, bis die Herzoge einer den andern verſchlun⸗ 
gen haͤtten, und dann die Saracenen oder Andre, 
entweder dazumal oder in der Folge ſich darein ge⸗ 
miſcht, und Italien gemacht haͤtten wie Spanien, 
indem ſie es mit deſpotiſchem Joche belegt und das 
Land wuͤſte gemacht haͤtten, dis Land, deſſen 
Schickſale ſo wichtig fuͤr . ganze Europa ge⸗ 
e LEER BET 

Mein Hauptwunſch a dieser Schrift iſt je 
und je, daß ich zu Ausſichten fuͤhren moͤge, die 
weit und richtig ſeyen, und die Seele dahin 
braͤchten, die dazwiſchengekommene und durch ib: 
re Gleichfoͤrmigkeit kenntliche Regierung unſers 


Gottes zu erkennen. Du alſo, der mich leſen 


will, bedenke und frage dich ſelbſt und ſage uns, 
was für das uͤbrige Europa zu erwarten geweſen, 
wenn Rom in Deſiders Gewalt gekommen wäre? 
Dis aber wäre ja geſchehn, wenn Karl nicht mäch- 
tig geweſen waͤre. Wer uns dis ſagen will, der 
betrachte Europa; er nehme die Charte vor ſich 
und meſſe die Grenzen der Laͤnder nach; er durch⸗ 
wandre die Jahrhunderte; er achte bey den her⸗ 


nach eingetrofnen Revolutionen auf ihre Vorberei⸗ 


tung und nicht bloß auf das einzele in den Bege⸗ 
beuheiten; er uͤbereile ſich nicht in feinen Schluͤſſen, 


ſondern ſey Poitofopb und mache einen Unterſchied 
unter 


991 
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unter der Idee, daß boͤſe Maͤnner auf dem Stuh⸗ 


le Petri ſaſſen und daß damals Zeiten des Aber: 


glaubens und der Blindheit waren, und unter 
der groſſen Idee, daß die wilden Volker mit ei⸗ 
nem Zwange belegt wurden, daß Feldherren mit 
den Geſinnungen eines tatariſchen Eroberers mit 


Zwange belegt wurden, daß der rauhe Lehnsgeiſt 


mit Zwang belegt ward, daß der Gewalt Maho⸗ 


meets Schranken geſetzt und ein Grund dazu ge⸗ 


legt ward, daß Kentniß, oder wenigſtens der Saa⸗ 
men dazu, unverdorben erhalten ward, und endlich, 


daß aus dem Ganzen, wozu damals die Anlage 
gemacht wurde, ein ſolches Syſtem unter uns. ent 
ſtand, daß kein Regent ein Deſpot, Kalife, Sul: 
tan oder Groschan werden konte. 


Karl Martel war entzweyet mit der Geiſtlich⸗ 


keit, weil er ihre Einkünfte und die Reichthuͤmer 


der Kloͤſter angegriffen hatte, um den Zug wider 


die furchtbaren Saracenen fuͤhren, und die Krie⸗ 


ger belohnen zu koͤnnen, die ihm auf dieſem Zu⸗ 
ge gefolget waren. Darum ſah man einen fuͤrch⸗ 


terlichen Drachen in ſeinem Grabe und ſpuͤrte da 
einen unertraͤglichen Geſtank. Auf dieſe Weiſe 


raͤcheten die Geiſtlichen ſich durch Legenden, und 
der Aberglaube war willig ſie anzunehmen. Pipin 
war kluͤger, oder welches vielleicht richtiger iſt, die 
Umſtande erlaubten es ihm, die Geiſtlichkeit zu 
beguͤnſtigen. Karl Martel durfte den Namen ei⸗ 
nes Koͤnigs nicht annehmen, das aber durfte Pi⸗ 
pin, und durfte es nur im Vertrauen auf die 
Gunſt der Geiſtlichen und auf den Beyſtand des 
54 bſtes. Gleichwohl war Pipins Sicherheit auf 
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dem Throne nicht groͤſſer, als daß er ſeine perſoͤn⸗ 
liche Tapferkeit bey einer angeſtellten Hetze von wil⸗ 
den Thieren zeigen muſte. Es ward ein Loͤwe 
und ein Buͤffel aufeinander losgelaſſen und der 
Loͤwe war der ſtaͤrkſte, Pipin fragte ſeine anwe⸗ 
ſenden Hofleute, wer den Büffel retten wolle, kei⸗ 
ner wolte; Pipin mit dem Schwerdte in der Hand 
that es, fo, daß der Löwe erlegt ward. Der Ar 
nig muſte ſich ſtark als einen Kaͤmpfer zeigen, um 
den Geiſt des Aufruhrs zu dämpfen und die Ba 
ronen geſtanden ihm den Vorrang zu, bloß, weil 
er die meiſte Staͤrke hatte. Wie weit entfernt war 
man da nicht von Stetigkeit in der Regierung und 
von rechter feſter Idee von der Thronfolge; gleich⸗ 
wohl muſte Stetigkeit und muſte Sicherheit auf 
dem Throne ſeyn, es muſte, wer auf demſelben ſaß, 
hohes Anſehn haben, wenn die kriegriſchen, die noch 
fo wenig untergeordneten Lehnstraͤger, im Nothfal⸗ 
le ſolten vereinigt werden koͤnnen. Solcher Noth⸗ 
fall war aber ſchon da vorhanden, und es ergaben 
ſich mehrere hernach. Ich nenne es Nothfall fuͤr 
Europa, wenn der morgenlaͤndiſche Kayſer wieder 
einen Thron hier im Weſten errichten wolte, wenn 
Saracenen droheten, wenn Hunnen hereinbrachen, 
wenn Normannen einherfuhren, und wenn in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten Tataren und Mongolen wiederum uns 
Europaͤern droheten. Woher hätte Rettung kom⸗ 
men ſollen, wenn kein maͤchtiger Oberherr geweſen 
waͤre, der eine Macht haͤtte verſammeln koͤnnen, ſtark 
genug, die fremde feindliche Macht aufzuhalten. Pi⸗ 
pin ward Koͤnig durch Zuthuung des Pabſtes oder 
der Geiſtlichkeit. In heidniſchen Zeiten waͤre 1 7 
f leicht 
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leicht ein gewaltiger, furchtbarer Eroberer gewor⸗ 
den, und haͤtte gewiß nicht den Beynamen, des 
Klugen, erhalten, als welches unter den Kaͤmpfern, 


unſern alten Vorfahren, ſo wenig bedeutete. Ohne 


Pabſt und Geiſtlichkeit wäre er vielleicht ein maͤch⸗ 
tiger Herzog oder kleiner König geworden, und in⸗ 
zwiſchen haͤtte er und die andern, die ihm gleich 
kamen, ſich unter einander aufgerieben, oder waͤ⸗ 
ren eines ankommenden Eroberers Raub worden. 
Man vergeſſe es doch nicht, daß die Saracenen 
Herren von ganz Spanien wurden, und daß die 
Normannen bis in ſo ſpaͤten Zeiten Raͤuberey trie⸗ 
ben; und ſo frage ich hier denn abermal, obs nicht 
nothwendig war, daß ein maͤchtiger Regent auf⸗ 
ſtehn muſte? 1 1 


Karl Martel hatte, wie geſagt, den Koͤnigs⸗ 
titel nicht annehmen duͤrfen; Pipin muſte ſich 


* 


ſtark als Kaͤmpfer zeigen um geehrt zu werden; 


alsdann kam Karl und ſaß auf dem Throne mit 
aller der Achtung, aller der Gewalt, aller der 
Pracht, welche nur immer der edle, Deſpotiſmus 
haſſende europäifche Geiſt erlaubet. Es iſt ordent⸗ 
lich, als wuͤrde der Vorhang aufgezogen, und 
man ſaͤhe eine neue Welt vor ſich. Man findet 
einen Uebergang zu einem ſo ſehr verbeſſerten Zu⸗ 
ſtande, daß man nicht weiß, wie dieſer Uebergang 
ſo ſchleunig geſchehen koͤnnen, wenn man nicht die 
Gedanken zuſammennimmt, und alsdenn ausfindig 
macht, wie es zugegangen. Dazu iſt auch dieſer 
Uebergang hoͤchſt gluͤcklich, und bringt einen, gegen 
den vorigen, ſehr angenehmen Zuſtand Re 
| Ich 
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Ich bin ein Proteſtant und babe lich nicht, 
wie der Lobredner der Paͤbſte VBaronil „geſchwo⸗ 
ren, alles das gut zu finden, was fie begünſtiget 
oder befördert haben. Proteſtant bin ich und 
da gelten mir Moͤnchsſchriften nur fo viel, als fie 
ſind. Ich ſtamme von denen ab, welche Karl de⸗ 
müthigte, und habe keinen Theil an der Ehre, die 
ſich Frankreichs Einwohner daraus nehmen En: 
nen, daß Karl fo ftolz auf feinem Throne ſaß, und 
in ſo weitem Umfange zur Veredlung Europens 
wirkſam war. Dieſes alles bin ich mir bewuſt, 
und glaube mich daher frey vor der Luſt, die Din⸗ 
ge zu uͤbertreiben. Allein, es iſt mir bey dieſem 
Zeitpunkte, wie geſagt, als wuͤrde ein Vorhang 
weggezogen, und ich ſaͤhe eine Welt vor mir um 
gleich der vorigen; Dabey babe ich mich aufge: 
halten, aber auch babe ich die e diefer 
a a gefunden, 


Eine Ausſicht Über Karls Tele t kan den Zw 
ſtand der Dinge zeigen, wie er damals war, und 
zeigen, welche Veraͤnderung damit vorging. Dieſe 
Ausſicht zu verſchaffen, will ich ſuchen den Leſer 
auf den rechten Standpunkt zu ſtellen; wenn er 
aber die Geſchichte Karls wiſſen will, fo muß er 
ſie anderswo ſuchen. Man irrt, wenn man ſich 
vorſtellt, daß Karls Erziehung dem entſprochen 
hätte, was er wurde. Sein Vater Pipin hatte 
zwar den Beynamen, der Kluge, erhalten, aber 
nur als Staatsmann war ers, im uͤbrigen war 
er nichts als Krieger. Allein der Pabſt Stephan 
der 3. war in un geweſen, und Karl hatte 
6 ſeinen 
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feinen Vater auf den Zuͤgen in Italien begleitet. 
Karl ſtand in genauen Verbindungen mit dem 
Pabſte, hatte ſich in Rom aufgehalten, batte da⸗ 
ſelbſt die Werke der Kunſt geſehn, hatte Umgang 
mit Gelehrten gebabt. Es ging Karln wie dem 
engliſchen Alfred und unſerm Kund, dieſen vor⸗ 
treflichen Fuͤrſten, daß ſie nemlich durch die Be⸗ 
kantſchaſt mit dem chriſtlichen Rom, zu Gedanken 
und Anſchlaͤgen gebracht wurden, die ſie nach den 
Sitten ihrer Vorfahren nicht bekommen baben 
wuͤrden, und ſo wurden ſie alle ſo merkwuͤrdige 
Reformatoren, jeder in feinem Circul. Daß fie 
aber dis hätten werden koͤnnen, wenn kein Rom 
geweſen waͤre und wenn ſie keinen Umgang mit 
Rom gepflogen, das iſt mir nicht begreiflich. Mit 
Konſtantinopel batten Pipin und Karl nichts 
freundſchaftliches zu ſchaffen, indem zwischen ih⸗ 
nen und den dortigen Regenten die bitterſte Feind⸗ 
fehaft ſeyn muſte, ſintemal es die Trümmer der 
morgenlaͤudiſchen Herrſchaft hier im Weſten war 
ren, worauf ſie ihren Thron errichteten. Auch 
war es gut, daß fie mit Konſtantinopel nichts in 
Freundſchaft zu thun hatten, denn wenn ſie von 
daher Ideen geholt hätten, fo wäre dis gewiß zum 
Verderb fir Europa ausgeſchlagen: Doch dis ha⸗ 
be ich ſchon erläutert. Karl lebte 72. Jahre, ſo lan⸗ 
ge Zeit hatte er Ideen zu ſammeln; dis muß man 
erwägen, und wenn man dabey bedenket, in was 
fuͤr neue Verbindungen und Lagen er von Zeit zu 
Zeit gerieth, ſo hat man ſich nicht zu wundern, 
daß dieſer Fuͤrſt, von deſſen Erziehung und veh⸗ 
rern die Gefchichte nichts beſonders meldet, gleiche 

ſam 
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ſam durch die Kraft ſeines eignen Genies, ein ſo 
beſondrer Mann wurde. Man hat geglaubt, daß 
er nicht ſchreiben konte. Es kan ſeyn, und es iſt 
wahrſeheinlich, daß er es erſt im maͤnnlichen Al⸗ 
ter gelernt habe. Die Krieger damaliger Zeiten 
bedurften keiner Wiſſenſchaft, als nur der, feſt 
auf dem Kampfplatze zu ſtehn; auch die Regen⸗ 
ten damaliger Zeiten bedurften keiner andern Wiſ⸗ 
ſenſchaft, denn der Krieg war alles und die Ge 
ſetze waren nichts anders, als was auf den März 
und Maytagen angenommen wurde. 0 


Wie war der Zuftand von Europa, als Karl 
herrſchte? Und was hatte er zu uͤberwinden, wenn 
er maͤchtig genug werden ſolte dis Europa umzu⸗ 
bilden? Es kan ſcheinen, als waͤre die Macht der 
Franken dazumal ſehon hinlaͤnglich befeſtiget ges 
weſen, da ſchon Klovis und ſeine erſten Nachfol⸗ 
ger das ganze Gallien unter ſich getheilt hatten, 
den kleinen Theil ausgenommen, den die Weſt⸗ 
gothen inne hatten. Eben ſo hatten auch die Fran⸗ 
ken die Herrſchaft in Deutſchland, ſo viel nemlich 
zwiſchen der Elbe und der Ens belegen iſt. In 
der Zeit der Hofmeiſter waren die Saracenen zum 
Theil gebaͤndiget worden, und die Avaren, die 
Nachbaren der Deutſchen gegen Morgen, waren 
nicht maͤchtig genug Widerſtand zu leiſten. Alles 
dis gibt eine Vorſtellung von groſſer Macht, und 
die war auch vorhanden; allein es fehlte die ges 
naue Verbindung; da waren Fehler in der Ein⸗ 
richtung; es waren Urſachen vorhanden, welche 
leicht das Ganze zerſtoͤren konten, und um dieſe zu 
1 finden, 
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finden, wollen wir verſuchen mit Blick und Ge⸗ 
danken einzudringen. Das Reich hatte der Va⸗ 
ter Pipin unter Karln und deſſen Bruder Karlo⸗ 
mannen getheilt, aus welcher Theilung, wie im⸗ 
mer geſchieht, Uneinigkeit unter dieſen Fuͤrſten 
entſtand, und von dieſer ſuchten, natuͤrlicherweiſe, 
die Andern, die ihnen gleich waren, Nutzen zu 
ziehen. Karl war nur wenig uber 20. Jahr, da 
er ſolchergeſtalt die Regierung uͤbernahm, und ſo⸗ 
gleich aͤuſſerten ſich für ihm viel Ungelegenheiten, 
durch die Uneinigkeit, die von Andern zwiſchen 
ihm und ſeinem Bruder geſtiftet wurde. Deſider 
in Italien konte nicht den Zwang ertragen, den 
der Vergleich von Pavia ihm auflegte und fand 
Mittel dieſe Bruͤder noch mehr zu trennen. Der 
Herzog von Aquitanien, Hunald, war ins Kloſter 
gegangen und hatte ſeine Laͤnder ſeinem Sohne 
uͤberlaſſen, als aber dieſer ohne Erben ſtarb, kam 
Hunald wieder auf den Schauplatz und wurde 
ein gefährlicher Gegner Karls. Dieſer muſte al⸗ 
ſo dem Herzog entgegen gehn, und Karlomann ſol⸗ 
te dieſen aufruͤhriſchen Vaſallen bezwingen helfen. 
Karlomann aber, auf Anſtiften der Longobarden, 
und Andrer, kehrte mit feinem Heere zuruͤck, ger 
rade da die Schlacht unvermeidlich war. Lupus 
oder Wolf, Herzog der Gaskoner, war auch auf 
Hunalds Seite, und obgleich er aus Klugheit ſich 
nicht öffentlich als Feind erklärte, fo zeigte er doch 
augenſcheinlich ſeine unfreundſchaftliche Geſinnun⸗ 
gen, denn zu ihm entfloh der uͤberwundne Hu⸗ 
nald, und nur die Furcht vor dem Sieger Karl, 
zwang ihn Hunalden auszuliefern. In ae 
un and 
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land machten die Bayern eine ganze Nation aus; 
und Taßilo war ihr Herzog. Seine Gemahlin 
war eine Tochter des Deſider, und dadurch muſte 
feine Abneigung gegen Karln vermehret werden, 
daher er denn auch oͤffentlich ſein Feind wurde. Die 
Sachſen bewohnten das weitlaͤufige Land zwiſchen 
der Nordſee und Böhmen, und dis Volk, wel: 
ches noch nicht das Chriſtenthum kannte, haue 
gänzlich die alte eurvaͤpiſche Rauhigkeit beybehah 
ten. Sie waren Feinde des Chriſtenthums, und 
haͤtten gar zu gern alles das zu nichte gemacht, was 
itzt mit ſo gutem Fortgange zur Verfeinerung der 
Sitten in Europa geſchah. Ueber dem ganzen 
Norden lag Heidenthum und Finſterniß, und von 
dannen zog man noch lange nachher auf Raub aus. 
Sklaviſche Volker bewohnten den Theil von 
Deutſchland zwiſchen der Elbe und der Oder, wo 
nun Mechelnburg, Pommern, Lifland und was 
weiter gen Morgen liegt, iſt. Die Avaren erhiel⸗ 
ten ſich noch in Ungarn, Oeſterreich und dieſſeits 
der Donau. Die Hunnen nebſt dieſen Avaren, 
die doch einerley find, waren ſo betraͤchtlig, daß ſie 
9. Kantons ausmachten, jeder von 20. Meilen 
im Umfange, und ſie fielen ein mit dreyen Heeren 
auf einmal. Dis gibt wahrlich keine angenehme 
Ausſichten, und wie lange gleich Europa das 
Chriſtenthum bey ſich gehabt hatte, fo war mau 
doch noch nicht weiter auf dem Wege zu ſteti⸗ 
gem Gluͤcke gekommen. Nur von den fraͤnki⸗ 
ſchen Königen konte man erwarten, daß fie die 
Dinge ordneten; dieſe fraͤnkiſchen Könige aber 
waren Juͤnglinge von 20, bis 22; Jahren die 
einan⸗ 
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einander neideten, und einer des andern Unter⸗ 


gang ſuchte; auferzogen unter Krieg und Waffen 


und rauh in Denkungsart und Handlungen, ſo 
wie es dieſe Zeiten mit ſich brachten. 


Man betrachte denn alle die Mächte, die ges 
gen die Begluͤckung Europens gerichtet waren! 
Die konſtantinopolitaniſchen Kayſer wolten wieder 
herrſchen; die Longobarden wolten ganz Italien 
haben, und man konte mit Grund vermuthen, 
daß Europa Italien folgen ſolte; der Lehnsgeiſt, 
oder der Eroberungsgeiſt, nach welchem man ein 
Land wegnahm und Koͤnig deſſelben wurde, nach⸗ 


dem man das Volk aufgerieben oder zu einem Hau. 


ſen Knechte gemacht hatte, der war wirkſam in 
Frankreich, in Deutſchland, in Italien; der ſetz⸗ 
te Hunalden und Taßilo'n und die italiaͤniſchen 
Herzoge in Bewegung. Dann gedenke man fer⸗ 
ner an einen Wittekind, und an jenen Gottfried, 
den Fuͤrſten unſrer eigentlichen Väter, daneben 
an die Saracenen in Spanien, und dann ſpreche 
man, ob da irgendwo ein Standpunct war, von 
welchem man eine ſchoͤne und angenehme Ausſicht 
haben konte. Ich will nicht die Wahrheit des 
Chriſtenthums beweiſen, das wiſſen alle meine Les 
ſer; aber abſtrahiret itzt vom Chriſtenthum; ge⸗ 
denkt euch Europa ohne daſſelbe, gebt Europen 
wieder was ihr wollt von dem Intellektuellen, von 
dem, was auf die Sitten wirkt; aber gebt etwas, 
das ſich mit den Begriffen, den Sitten, den Ge⸗ 
ſetzen, den Gebraͤuchen, die man damals hatte, 
reimt und verſchmelzen laͤßt; und alsdann wollen 
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wir urtheilen, ob etwas hätte gegeben werden koͤn⸗ 
nen, das ſicherer und ſtaͤrker Gluͤck bewirket hätte, 

als eben das Chriſtenihum. Ich weiß nicht, was 

es hätte ſeyn ſollen; denn ſokratiſche Lehren war 

ren gewiß nicht hinreichend Sachſen und Sla⸗ 

ven und Abvaren und Normannen zu zwingen, ib: 

re alten Gebraͤuche zu verlaſſen. Dazu haͤtte auch 
ſokratiſche Lehre nicht fo Alles einbegreifen koͤnnen, 

wie es das Chriſtenthum that, indem es die Ne 

gierung jedes Landes modiſicirte und Europens 
Verfaſſung im Ganzen modifieirte, ſo daß es, durch 
den Thron, den es ohne Gewaltſamkeit ohne Ver⸗ 
heerung fuͤr Karln erbaute, ein Gleichgewichte zwi⸗ 
fehen dem Oft und Weſt verſchafte, und ein Ueber⸗ 
gewicht fuͤr das Gute und Heilſame, wenns dar⸗ 
auf ankam, innerliche Unruhe und Maͤngel zu uͤber⸗ 
waͤltigen. Nun aber, wenn es auch auf andre 
Art hätte geſchehn koͤnnen, wenn es kraͤftiger, 
geſehwinder geſchehn koͤnnen; was iſt das meine 
Sache ? Itzt geſchah es durchs Chriſtenthum, 
daß Konſiſtenz, daß Ordnung, daß Anlage zu 
Gluͤck hervorgebracht wurden, und nur darauf 
febe ich, und nur davon handle ich. Ich ſehe dar⸗ 
auf und handle davon, daß, nachdem das. Chris 
ſtenthum ſehon 5, bis 6. hundert Jahre in Euro⸗ 
da als Voͤlker⸗Religion da geweſen war, ſo war 

doch noch eine Revolution nothwendig, wodurch 
die politiſche Verfaſſung zum Beſſeren abgeaͤndert 
werden muſte. Dieſe Revolution ging vor ſich, 
ſie wurde durch das Chriſtenthum gewirket, und 
zwar ohne daß die Menſchen fie als eine Folge ihr 
ter Handlungen vorherſahen; das un 
29 eee 
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alſo brachte ſie bervor, und dem Chriſtenthume 


gebuͤhrt daher die Ehre, oder richtiger, unſerm 


Gott gebuͤhrt die Ehre, da er das Beſſere aus 
der Verwirrung entſtehn ließ. Karl wurde Mor 
narch, der Pabſt wurde Hierarch und dadurch 
wurde Europa begluͤcket. 


Karl erfcheint nicht merkwuͤrdig, fo lange der 
Vater lebt, und man hat von dieſer Zeit ſeines 
Lebens nichts, welches ſonderlich groſſe Anlage 
verkuͤndigt hatte. Karl beſtieg den Thron, und da 
fein Bruder Karlomann kurz darauf ſtarb, floh 
deſſen Wittwe mit ihren unmuͤndigen Söhnen 
nach Italien, wo der Longobardiſche Deſider ſie auf⸗ 
nahm. Karl ſagte zwar, als er dieſe Zeitung ver⸗ 
nahm, daß er nicht verdient hätte, fo gefuͤrchtet 
zu werden; aber er nahm nichts deſtoweniger doch 
Karlomauns Länder in Beſißz. Karl hatte nach 
des Vaters Tode mehr als einmal die gefchehene 
Theilung aͤndern laſſen, ſo daß die Verfaſſung ſo 
wurde, wie er ſie haben wolte, und dis war der 
Grund zu der Kaltſinnigkeit unter dieſen Bruͤdern, 
wovon oben geredet worden. Als Karl oder viel⸗ 
mehr ſeine Mutter glaubte, daß eine Verbindung 
mit Deſideren vortheilhaft ſeyn Fönte, ſo verſtieß 
er feine Gemahlin und ehlichte Deſiders Tochter, 
hernach verſtieß er auch dieſe und trat in eine neue 
Ehe. Karl wolte, daß ihm die freyen Sachſen 
unterthan ſeyn ſolten, und im Zorn über ihrem 
unaufhoͤrlichen Widerſtand ließ er auf einmal 
2500, derſelben verſammeln und niederhauen. 
Karl vertrieb Diſideren, welcher verſchwand, ſo 
8 Ff 2 daß 
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daß die gelindeſte Meynung, die man hegen kan, 
iſt, daß dieſer alte König in ein Kloſter geſperrt 
worden. Karl hatte daͤs Mißgeſchick, daß ſein 
Sohn Pipin ihn ermorden wolte. Karl hätte 
werden koͤnnen, was man will, grauſam, ver⸗ 
haft mit Recht, wenn er in Umſtaͤnden darnach 
gekommen wäre; fo aber wurde er anders, und 
die Urſachen dazu ſind auſſer ihm. N 


Karl demuͤthigte endlich den Deſider und konte 
nunmehr der Wohlthaͤter des Pabſtes ſeyn. Er 
ward es, und dis kan man als den Grund an⸗ 
ſehn, warum er ſo ſicher und ſo ſtolz auf ſeinem 
Throne ſaß. Es kan ſich ein Jeder leicht vorſtel⸗ 
len, welch ein Anſehn es geben muſte, und welche 
Anhaͤnglichkeit der Geiſtlichkeit und welch Ueber⸗ 
gewicht uͤber die Baronen, wenn der Pabſt ſo vie⸗ 
len Nutzen von Karls wichtigen Zuͤgen in Itali⸗ 
en einerntete. Es war von Wichtigkeit fuͤr den 
Pabſt, daß er Karln ſo groß machte, daß dieſer 
wuͤrdig ſcheinen koͤnte, gleiches Anſehn mit dem 
Kayſer in Konſtantinopel zu haben, und dadurch 
wurde es gerechtfertigt, daß der Pabſt ihn an je; 
nes Statt zum Beſchuͤtzer wählte, Karl war ſtets 
auf des Pabſtes Parthey, und es ſchien, als be⸗ 
gehre er nichts fuͤr ſich, dadurch aber gewann er 
ſo viel, daß ihn der Pabſt zum Richter annahm, 
welches er auch in jeglichem Falle mit vielem An⸗ 
ſehn war. Ein Fuͤrſte, welchem ſowohl der Bi⸗ 
ſchof von Rom als der Erzbiſchof von Nevenna 
ſchmeichelten, wie ſie es thaten, als dieſer das 

Land um Revenna haben wolte, fo wie jener das 
8 um 


Karl der Groſſe. 453 


um Rom erhalten hatte, dieſer Fuͤrſt konte den 
Herzog von Friaul enthaupten laſſen, weil er eine 
Parthey fuͤr Deſiders Sohne, Adelgaſten, geſtif⸗ 
tet haben ſolte. Das aber geſchah gewiß mit Be⸗ 
willigung und auf Anordnung des Pabſtes, daß 
eine Ehrenmuͤnze mit der Inſchrift geſchlagen wur⸗ 
de: Dominus Carolus, Imperator Auguſtus, 
Rex Francorum et Lombardorum; und ſchon 
im Jahr 779. wurde Karl in Rom empfangen 
unter dem Freudengeſchrey des Volkes und von 
der Geiſtlichkeit, welche auf Befehl des Pabſtes 
fang: Geſegnet, der da koͤmmt im Namen des 
Herrn! „ Was verſchlaͤgts, daß Politik und 
Gewinnſucht hiebey die ſtaͤrkſten Triebfedern wa: 
ren? Wenn ſie es bey Karln geweſen, als er auf 
dem angeblichen Grabe Petri dem Pabſt unver⸗ 
bruͤchliche Freundſchaft ſchwor, und wenn er vom 
Pferde ſtieg und zu Fuſſe ging, ſobald er die Faß⸗ 
nen mit dem Kreutze darinn gewahr wurde, als 
welche ihm in Proceßion entgegen kamen? Was 
verſchlaͤgt dis? Es floß doch dis daraus, daß 
Karl in ſeinen Laͤndern frey herrſchen konte; daß 
er feinen dreyjaͤhrigen Sohn Ludwig zum Könige 
in Aquitanien, und den andern, Pipin, zum Koͤ⸗ 
nig in der Lombardey ernennen laſſen konte; dar⸗ 
um konte er uͤber den Herzog Taßilo von Bay⸗ 
ern auf einem Landtage ein Urtheil erhalten, daß 
er enthauptet werden ſolte, und Karl konte ſtolz ge⸗ 
nug ſeyn, ihm das Leben zu ſchenken, wogegen 
er ihn aber in ein Kloſter ſperrte und ſeine Laͤnder 
in Beſitz nahm; aber es war auch ſchließlich dar⸗ 
um, daß er am Ende zum Kayſer in Rom aus⸗ 
f 3 geru⸗ 
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gerufen wurde: und fo war er denn zu der aller⸗ 

hoͤchſten Wuͤrde gelangt. G 
Man kan hier etwa einen Unwillen gegen die⸗ 
fen Fuͤrſten und dieſen Praͤlaten bey ſich fühlen, 
daß ſie ſolchergeſtalt Ehre und Macht unter ſich 
theileten; man kan es als den Maaßſtab der 
Blindheit und als einen Beweis von der Macht 
des Aberglaubens anſehn, daß der Orden der 
Geiſtlichen einen ſo maͤchtigen Einfluß hatte, 
und den Regenten Gewalt ertheilen konten; auch 
kan man die Gedanken bey den vielen Unheilen 
ſtehn laſſen, welche von der Hierarchie hervorge: 
bracht wurden, zu welcher Hierarchie Karl und 
ſein Vater den Grund legten. Nichts iſt leich⸗ 
ter, als einen Anlaß zu Ausrufungen wider un⸗ 
ſre Religion zu finden, wenn man die Dinge von 
dieſer Seite betrachtet. Was aber iſt denn dieſes, 
wogegen man fo fehrent ſonſt, als einzele Dinge 
und kleine Gegenſtaͤnde, in Vergleichung mit den 
Groͤſſeren, welche uns zu Geſicht kommen, wenn 
man nur will, daß ſie zu Geſicht kommen ſollen 
und nur ſie fuͤr das erkennen will, was ſie ſind. 
Hier ſehn wir Karln in Rom als Kayſer erkannt, 
ſehn Karln, maͤchtiger als die Gewalt der Lehns⸗ 
verfaſſung; ſehn ihn, wie er die Baronen, aber 
auch die Biſchoͤfe beherrſcht; Monarch iſt er und 
kan Anordnungen machen, bald zur Berichtigung 
der Geſetze, bald zur Reinigung der kirchlichen 
Sun „bald zur Schwächung der Knechtſchaft, 
ald zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften. Wir 
ſehn ferner Karin ruhig auf dem Throne, aber 
auch fuͤhlend, daß er itzt durch andre Mittel als 
ö durch 
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durch Kaͤmpferthaten Ehre erwerben muͤſſen; da: 
ber richtete er ſich eine Hofhaltung ein; daher bau⸗ 
ete er ſo ins Groſſe, als ſeine Zeiten erlauben wol⸗ 
ten; legte ſowohl hobe als niedere Schulen an; 
wolte ſelbſt als ein Mann von Kentniſſen erkannt 
werden; zog Alkuine an ſich, ließ Bücher ſchreiben 
und Kentniſſe ausbreiten: alles eine Wirkung deſ⸗ 
ſen, daß er mit Sicherheit und Ruhme auf ſeinem 
Throne ſaß. Daneben ſehn wir denn auch dieſe 
gluͤckliche Folge der itzt gemilderten Sitten, daß 
das andre Geſchlecht Einfluß bekam; Berttade, 
Karls Mutter, wurde geehret daheim, und wur⸗ 
de geehret in Rom, und der Umgang mit ſeinen 
Töchtern gehörte zur Gluͤckſeligkeit ſeines Lebens. 
Ja er war ein ſo zaͤrtlicher Vater, und fand fo 
viel Suͤſſes in ſanfter Geſellſchaftlichkeit, daß 
man ihn mit Grund beſchuldigte, er wolle dieſe 
ſeine Toͤchter nicht weggeben, weil er den Gedan⸗ 


ken nicht ertragen konte, daß fie anderswo, als 


in feinem Haufe leben ſolten: und wie ſehr entfernt 
war nicht dis von den wahren fraͤnkiſchen Sitten! 
und wie fchnell war nicht Karl dahingekommen, 
ſo ſanfte Sitten mit ſeinem bekanten kriegeriſchen 
Muthe zu vereinigen! n 
Es iſt einer von den wahren Dienſten, ſo die 
Geſchichte den Menſchen leiſtet, wenn man den 
eigentlichen wirkenden Urſachen auf die Spur 
koͤmmt, fo daß dasjenige, was eine Wundererſchei⸗ 
nung war, ein Glied in der Kette der Begeben⸗ 
beiten wird, das augenſcheinlich in ein andres. 
Glied eingreift. Man kan ſpreehen, daß der 
** K „„ 804 Fort: 
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Fortgang der Philoſophie nach dem Verhaͤltniſſe 
beſtimmt werden kan, in welchem die Wunder ab⸗ 
nehmen. Karl benimmt den konſtantinopolitani⸗ 
ſchen Kayſern alles ihr Anſehn in Europa, und dieſe 
ſchmeicheln ihm, ſo daß Irene ſich gern mit ihm 
vermaͤhlt hätte, und daß ſogar eine Heyrath zwi⸗ 
ſchen ihrem Sohne Konſtantin und Karls Tochter 
Rotrude beſchloſſen wurde. Das Geruͤcht von 
ſeiner Groͤſſe drang bis zu Haroun al Raſchid, 
welcher eine Ehrengeſellſchaft an ihn abſchickte. 
Das hieß eine ſtolze Rolle ſpielen, und es iſt kein 
Wunder, daß man Maͤhrchen von Karl erdichte⸗ 
te, ſo wie das, in der Erzaͤhlung von ſeiner Rei⸗ 
ſe nach dem gelobten Lande, und von der Schen⸗ 
kung der heiligen Stadt, die ihm Haroun ge⸗ 
macht haben ſoll; eben wie in der Erzaͤhlung von 
ſeinem Verwandten Roland, der ein Kriegeshorn 
hatte, deſſen Schall auf 7. Meilen weit gehoͤrt wur⸗ 
de. Ich habe geſucht es begreiflich zu machen, wie 
Karl ſo ſchnell zu einer ſolchen Hoͤhe von Ehre und 
Macht emporſtieg, als er erreichte, aber ich wuͤnſch⸗ 
te auch, daß man die Wirkungen dieſes ſeines Em⸗ 
porſteigens erkennen moͤchte. Es iſt ganz gewiß 
erſt von der Zeit an, daß man in Europa den Ber 
grif von einem wahren Fuͤrſten und von der Groͤſ⸗ 
ſe eines Fuͤrſten haben konte, wenn er auch nicht 
auf Krieg und Verheerung umherzog; ganz gewiß, 
daß man nur ſeit der Zeit Begriffe von ordentli⸗ 
cher Regierung und ordentlicher Thronfolge erhielt. 
Was war Klovis geweſen? was Theodorich? 
was Luitprand? Eroberer; gefuͤrchtet, weil ſie im 
Kritge ſtark und ſtets bewafnet waren. Sie wur: 
i den 
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den aber als Fremde in den Ländern angeſehn, und 
muſten fo angefebn werden, und da fie nur durch 
das Kriegsheer ſich erhielten, fo muſten fie dem 
Krieger fo vieles Anſehn ertheilen, daß dieſer je 
zuweilen gar keinen Oberherren erkennen wolte. 
Auf dieſe Weiſe waren bisher alle Thronen gegruͤn⸗ 
det worden, der Oſt⸗ und Weſtgothiſche, der Fraͤn⸗ 
kiſche und alle Uebrigen. Von einem Erbrech⸗ 
te zum Reiche, ſo daß es ohne Krieg und Ver⸗ 
wuͤſtung abgehn konte, hatte man gleichfalls bis 
dahin keinen Begrif gehabt. Der Feldherr De⸗ 
ſider wurde Koͤnig in der Lombardey; Pipin ſtieß 
alle rechten Erben vom Throne und eben dis that 
Theodat und die Koͤnige der neueren Gothen. Ja 
Karl ſelbſt that es in Anſehung ſeiner Brudern⸗ 
ſoͤhne; denn wer wolte wohl das fuͤr einen Be⸗ 
weis von der Freybeit des Volkes anfuͤhren, daß 
man ganz und gar von dem alten Fuͤrſtenhauſe 
abgehn konte? Es war ja kein Volk da, es ent⸗ 
ſtand ja erſt lange nachher ein Volk oder Mittel- 
ſtand; wer wolte denn das ein Gluͤck nennen, daß 
die Baronen oder der Adel das fuͤrſtliche Haus 
von Thron und Erbe verſtoſſen konten? Die Fol⸗ 
ge hievon war und muſte wohl ſeyn, daß jeder 
tauglicher und jeder ehrgierige Mann ſich einen 
Anhang im Staate erwarb um der Vornehmſte 
zu werden; wie viel Ruhe aber konte da ſeyn, wo 
ſo viele nach der koͤniglichen Gewalt trachteten und 
hoffen konten ſie zu erhalten? Pipin theilt des 
Reich unter ſeine Soͤhne, aber man aͤnderte das 
Teſtament, achtete es nicht und Karlomanns Laͤn⸗ 
der wurden Karln * * Hunald und Taßi⸗ 
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lo wolten ſich unabhaͤngig machen. Dahingegen 


theilet Karl fein Reich, ernennt feine Söhne zu 
Koͤnigen und man haͤlt ſeinen Willen in Ehren. N 


Ich kan in Hinſicht meines Zweckes in die⸗ 
ſem Stuͤcke nichts zu oft auf die Anlaͤſſe zu Un⸗ 
ruhen und Verwirrungen verweiſen, die dazumal 
noch in Europa Statt fanden. Die Saracenen 
waren maͤchtig in Spanien unter ihrem Abderah⸗ 
man, und Karl muſte wohl viel Ruhe und Si⸗ 
cherheit daheim genieſſen, wenn er ſich der miß⸗ 
vergnuͤgten Emire annehmen wolte. Gerade dis, 
daß er der ſaraceniſchen Macht nicht ein Ende ma⸗ 
chen konte, zeigt, wie nothwendig es fuͤr Europa 
war, daß es nachgerade zu mehrerer Stetigkeit 
in ſeinen politiſchen Verfaſſungen kaͤme. Karl 
konte die Schmach nicht abwenden, die das mu⸗ 
ſulmanniſche Joch auf unſre Vaͤter brachte; was 
aber wuͤrde geſchehn ſeyn, wenn kein Karl gewe⸗ 
ſen waͤre, oder wenn nicht die Anlagen gemacht 
worden, die durch Karln gemacht wurden und ſei⸗ 
nen Zeiten gehoͤren. Gefaͤhrliche Feinde waren 
Sachſen und Normannen, fuͤrchterliche Zerſtoͤrer! 
Karl ſtand im Fenſter feines Pallaſtes, und ſah 
eine normanniſche Freybeuterflotte und weinte vor 
Wehmuth, bey der Vorſtellung von den Unhei⸗ 
len, die ſie in der Zukunft uͤber ſeine Laͤnder brin⸗ 
gen wuͤrden, wenn etwa ſchwache Regenten auf 
dem Throne ſaͤſen. Wer nur dieſen Norman⸗ 
nen, unſern Vätern auf ihren Zügen und Landun⸗ 
gen an den franzoͤſiſchen und andern Kuͤſten folgen 
will, der wird ſich warkich wohl entfeben muͤſſen 

| vor 
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vor einen Svend Doppelbart und andern, die ihm 
glichen; auch wird es ihn wohl ſreuen, daß Fuͤr⸗ 
ſten und Staaten entſtanden, die maͤchtig genug 
waren den Bewohnern Nordens das Chriſtenthum 
aufzudringen oder demſelben einen Weg in den 
Norden zu bahnen. Gottfried oder Gottrich, der 
Fuͤrſt in Juͤlland, durfte Karln drohen, daß er 
bis Achen hin verheeren wolte; warum hätte dis 
nicht geſchehn koͤnnen, wenn er ſich mit den ſtreit⸗ 
baren Sachſen, mit den wendiſchen und flaviſchen 
Nationen, die an der Elbe und Oder wohnten, 
mit Soraben, mit Wilſen, mit Obotriten, Lino⸗ 
nen und andern vereinigt hätte? Gottfrid fiel in 
Mechelnburg ein, ließ einen von Karls Herzogen, 
Namens Gottlieb, henken, und verjagte den Tra⸗ 
ſiko, einen andern Herzog. Mon kan abnehmen, 
wie wichtig Karl dieſen Angriff anſah, denn als 
ein Greis, und nachdem er ſchon laͤngſt die Krie⸗ 
ge durch ſeine Soͤhne und Feldherrn fuͤhren laß 
ſen, wolte er doch ſelbſt dieſem Zuge beywohnen. 
Man muß aber achten, daß Gottfried und ſeine 
Genoſſen das Heidenthum und den vollkommnen 
alten Raubgeiſt mit ſich brachten, fo daß man ge⸗ 
wiß geſehn hätte, wie alle die neuen Einrichtun⸗ 
gen zunichte geworden waͤren, wenn er mit feinem 
Trupp, der den alten herumſchweifenden Scha: 
ren aͤhnlich war, geſtegt bare So aber wurde 
Gottfried von einem ſeiner eignen Kriegsgenoſſen 
ermordet, und, was weit wichtiger war, Mine 
kind nahm das Chriſtenthum an. 
Welch ein Krieger, dieſer Wittekind! und 
dis ee er ſeyn, wenn ihn alle ann 
me 
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me oder Gauen zum Heerfuͤhrer wählten, Denn 

Koͤnig war er nicht, die Sachſen hatten keinen; 

auch war er nicht Herzog, da er nicht unter Karln 

ſtand. Fabeln genug ſind da von ſeiner Abſtam⸗ 

mung, und fie erſtrecken ſich bis zum 2ten Jahr⸗ 

hunderte, aber es find Fabeln. Allein, welch 

ein Krieger dieſer Wittekind, und welch ein eifri⸗ 
ger Feind des Chriſtenthums! Welche attilai⸗ 
ſche, welche Hunniſche Auftritte haͤtte man nicht 
von ihm erwarten koͤnnen, wenn es darauf ange⸗ 
kommen waͤre, Karls Werke und Karls Macht 

zu zerſtoͤren, und er als Eroberer dazu Gewalt 

gehabt haͤtte. Man muß ſich einen rechten Be⸗ 

griff von dieſen Sachſen machen, ſo wohl von ih⸗ 

rer groſſen Menge, als auch von ihren Sitten. 
Hier ſo wohl als allenthalben in dieſem Werke 

übergehe ich alle Unterſuchungen, die nur Bele⸗ 

ſenheit anzeigen und zwar darum, damit ich den 

Leſer ſchnell und auf kurzem Wege zu den Bor: 
ſtellungen bringen moͤge, welche ich in ihm zu erwe⸗ 
cken und lebhaft zu machen wuͤnſchte. Hier fin⸗ 
det ſich folglich nicht ein Wort von dem Urſprun⸗ 
ge der Sachſen, oder von ihren buͤrgerlichen Ver⸗ 
faſſungen. Daß fie aber, zuſammengenommen, 
eine gewaltige Menge ausmachten, das muß man 
beachten, und darum muß man es wiſſen, daß 
Weſiphahlen, Angrien und Oſtphalen, welches 
alles das Land der Sachſen war, eine Strecke von 
der Moedſee bis Böhmen ausmachte. Dadurch 
verdient dis Volk Achtung, und entſpricht ſeiner 
nordiſchen Abkunſt, daß es dieſen mehr als 30. 
jährigen Krieg gegen den mächtigen Karl aushielt, 
und 
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und daß es, immer die Rechte der Menſchheit fuͤh⸗ 
lend, das Joch zu zerbrechen ſtrebte, womit er 
und feine Vorgänger fie zu belegen trachteten. Ein 
anders aber iſts, ob es ihnen nicht nothwendig 
war, uͤberwaͤltigt zu werden, ſo daß ſie die alten 
Sitten aͤndern muſten; gleichfalls ob nicht ihre 
Ueberwaͤltigung dem uͤbrigen Europa oder doch ei⸗ 
nem ſehr groſſen Theile deſſelben, zum Heile ge⸗ 
reichte. Die Welt hatte es nur zu viel erfahren, 
welche Unheile aus dem Norden herkommen kon⸗ 
ten, und es lag gewiß wohl der Welt genug daran, 
daß Licht und Verfeinerung der Menſchen gegen 
Norden hinkaͤme. Es iſt wohl auch daran gele⸗ 
gen, daß folches noch fernerhin geſchehe; denn 
wenn man gleich die Moͤglichkeit davon nicht ſo 
ganz deutlich fiebt, daß vom Norden aus, (ich 
meine den Norden der Erdkugel, folglich auch Aſi⸗ 
ens) furchtbare Ungewitter heraufziehen koͤnten; 
ſo kan man gleichwohl daran denken, was ein Gen⸗ 
giskan, ein Tamerlan geweſen ſeyen. Warum 
waͤre es unmoͤglich, daß Maͤnner, wie dieſe, zu 
einer Zeit, da Europa eben ſchwach waͤre, einfallen, 
und wenn ſie ſich es feſt einpraͤgten, daß Europa 
ein Land ſey, das erobert werden muͤſſe, dann 
wo nicht Herren, fo doch fuͤrchterliche Verwuͤſter 
werden koͤnten. Wir ſind ſtark, ſind auserleſene 
Krieger, mittelſt unſers Schießpulvers, und un⸗ 
ſrer Taktik; dennoch beſteht Algier und in Kon⸗ 
ſtantinopel wird jeder Europäer verhoͤhnet; dennoch 
ſteht der Thron des Großherrn da, feſt und ſtolz, 
und zu unſrer Demuͤthigung, ſeit Mahomet der 2. 
auf demſelben ſaß. Wer ſich einen zu kleinen Ges 
a genſtand 
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genſtand aus der Tatarey und Tibet macht, aus 
Kalmucken, Eleutheren, Mongolen und den Hor⸗ 
den in den dortigen Gegenden, oder wer Konſtan⸗ 
‚tinopels Macht verachtet, der macht zu viel aus 
unſern Feſtungen und unſern Kriegesevolutionen; 
aber er vergißt auch, was Rom wär, und daß es 
vor Barbaren fiel; beherzigt auch nicht, was ge⸗ 
ſchehn koͤnte, wenn mehrere ſolcher Maͤnner als 
ein Ritter Tott, nach einander Anſehn unter den 
Muſelmaͤnnern gewoͤnnen. 


Da die Sachſen Grenznachbaren der Franken 
und durch keine groſſen Fluͤſſe von denſelben ge⸗ 
trennt waren, fo wanderten jene oft und viel auf 
Verheerung aus, und es war kein ruhiger Zuſtand 
möglich, bis fie überwältigt waren. Dis folten 
diejenigen erwägen, die fo ſehr wider Karls Krie⸗ 
ge mit dieſem Volke ſchreyen, und man folte ſich 
erklaͤren, ob ein europaͤiſcher Fuͤrſt zu tadeln waͤ⸗ 
re, der die Feſtungswerke und Raubſchiffe der Al⸗ 
gierer in Dampf und Rauch auffliegen laſſen koͤn⸗ 
te; oder ob es das Betragen eines zerſtoͤrenden 
Eroberers heiſſen ſolle, wenn er fie zwaͤnge den 

Alkoran zu verlaſſen, und er alſo eine ordentliche 
Regierung unter ihnen ſtiftete. Doch ſein Be⸗ 
tragen moͤchte ſeyn, wie es wolte, ſo wuͤrde es 
doch zum Heil fuͤr dieſe Menſchen gereichen und es 
vermehrte folglich die Maſſe der Glüͤckſeligkeit un; 
ſrer Gattung. Gerade fo urtheile ich von Karln 
und ſeinem Betragen gegen die Sachſen. 


Stets hatten die fraͤnkiſchen Könige geſucht 
dieſe furchtbaren Nachbaren zur Ruhe zu bringen, 
0 2 8 
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es war aber bis dahin unthunlich geweſen. Ibre 


Sitten waren gaͤnzlich nach alter germaniſeher Weis 


ſe, ſo daß dis Volk aus lauter kleinen Staͤmmen 
beſtand, deren jeder ſein Haupt hatte, und die ſich 
alle vereinigten, wenn es drum zu thun war eine 
Raͤuberſtreiferey zu thun, oder einem auswärtigen 
Feinde zu widerſtehen. Ungebauet war das Land, 
wie es bey feinen kriegriſchen Einwohnern ſeyn mus 
ſte, und darum konten da keine Herzoge oder dehns⸗ 
maͤnner angeſetzet werden, wie in Italien, wo es 
leicht war Einkünfte zur Beſoldung des Lehnsman⸗ 
nes einzuſammeln. Bey den Longobarden unter 
Alboinen waren 20,000. Sachſen, damals als 
Italien heimgeſucht wurde. Mit den Longobar⸗ 
den vereinigten fie fich nachher wider die Franken, 
und wurden im sten Jahrhunderte geſchlagen. 
Stets war bittrer Haß zwiſchen ihnen und den 
Franken, ſo daß Klotars Kriegsvolk im Jahre 
555. ihm nicht zulaſſen wolten eine Vereinigung 
unter ihnen zu machen, ſondern darauf beſtanden, 
fechten zu wollen, wobey jedoch die Franken den 
Kuͤrzern zogen. Mehr als 30. Jahre waͤhrten 
Karls Kriege mit dieſem Volke, und dieſe Kriege 
konten kein Ende nehmen, als durch die gaͤnzliche 
Aenderung der ſaͤchſiſchen Sitten. Wie oft fie 
auch bezwungen worden, und obgleich ſie auf dem 
Landtage zu Paderborn im Jahr 774. durch ihren 
Anführer ſich anheiſchig gemacht, daß, wenn ſie 
wieder die gelobte Treue braͤchen, ſie alsdenn ſchul⸗ 
dig ſeyn wolten, ſich der Knechtſchaft zu unterwer⸗ 
fen, oder aus dem Lande vertrieben zu werden; 
ſo ermordeten fie, dem allem ungeachtet, im Jahre 
Wan 796. 
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796. Karls Geſandten, und es war keine Feindſe⸗ 
ligkeit, die ſie nicht veruͤbten. Wittekind war, wie 
man weiß, der Anfuͤhrer, und machte gemeinſchaft⸗ 
liche Sache mit unſerm Gottfried, ſuchte Schutz 
in deſſen Ländern, und was konte man nicht von 
der Vereinigung dieſer beyden Männer erwarten! 
Uebel wars, daß man auf dem Landtage zu Du⸗ 
ren beſchlieſſen muſte, daß die Sachſen ſich taufen 
laſſen oder ausgerottet werden ſolten. Ich moͤch⸗ 
te dieſen Rath nicht gegeben haben. Daß dieſe 
genommene Beſchlieſſung aber gluͤckliche Folgen 
hatte, das ſehe ich, ſo gut als ich Karln ſehe, als 
einen Fuͤrſten, ſtolz bis zur Grauſamkeit; und 
als ich die 2500. Sachſen ſehe, die an der Aller 
niedergehauen und in dieſelbe geſtuͤrzt wurden. 
Wehe dem Sterblichen, in der Zeit, da er derglei⸗ 
chen Entſchluß faſſet, denn welchen Antheil hat 
er an den Folgen deſſelben, fie mögen fo gluͤcklich 
ſeyn als ſie wollen, wenn er nicht das Recht hatte 
dieſe Folgen zu bewirken. Und wie gern ſaͤhe ich 
Karln, dieſen Fuͤrſten, der mir ſo achtungswerth, 
ich kan auch ſagen, lieb iſt, frey dieſes Verbre⸗ 
chens! Uebel wars fuͤr ihn, daß er ſolche Nach⸗ 
baren hatte, die ſo furchtbar waren und bey jeder 
Gelegenheit Angriffe wagten. Jetzt aber muſte 
dem Zwiſte ein Ende gemacht werden, und man kan 
hinzufuͤgen, daß die Sachſen nun einmal die Ober⸗ 
herrſchaft der Franken anerkannt hatten. Dis 
kan gewiſſermaſſen Klotaren den 2. entſchuldigen, 
der, als ſie gegen ihn aufſtanden, im Jahre 626. 
eine Schlacht gewann, aber den Sitten ſeines Zeit⸗ 
alters gemaͤß, ſo grauſam war, daß er die Ne 
wunder 
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wundenen ſoll mit dem Schwerdte ihrer Anfuͤhrer 
gemeſſen und alle die hinrichten laſſen haben, die 
nicht das Maaß bielten. Unbehaͤglich iſts zu ſehn, 
wie dieſe Sachſen einen Aufſtand machen, gerade 
als Karl Martel beſchaͤftigt war den Verwuͤſtun⸗ 
gen der Saraeenen zu wehren; und es kan in Wahr: 
heit nichts als uͤbertriebner Nationaliſmus ſeyn, 

wenn man dieſe wilden Menſchen achtungswerth 
und gluͤckſelig findet oder zuͤrnet, daß ſie gezaͤhmet 
wurden. Auch iſts unbehaͤglich zu ſehn, wie fie 
im Jahre 792. nach allen den erlittenen Niederla⸗ 
gen ſich mit den Hunnen vereinigen, bey welcher 
Gelegenheit ſie Karls Herzog, Dietrichen, ſchlu⸗ 
gen. Auch dis war gerade zu einer Zeit, da die 
Saracenen in Bewegung waren, da ſie unter Ab⸗ 
dalmelechen in Languedok einſielen, da fie Herren 
der Pyrenaͤen waren, und ihnen alſo der Weg of 
fen ſtand. Und doch, dieſem allem ungeachtet, will 
man, daß die Sachſen nicht haͤtten bezwungen wer⸗ 
den ſollen; haͤlt es doch fuͤr gleichguͤltig, ob ein 
Fuͤrſt maͤchtig wie Karl aufgeſtanden, oder unſer 
Europa noch mehr unter Herzoge und kleine Köniz 
ge und faracenifche Emire vertheilt worden wäre, 


Mag doch Politik dabey geweſen ſeyn, daß 
Karl die Sachſen zum Chriſtenthume bringen wol⸗ 
te, fo wie er es auch mit den Avaren vorhatte! 
Dis macht mich nicht verlegen, denn es war gut, 
daß ſie Chriſten wurden; und natuͤrlich war es ja, 
daß Karl ſie zu zwingen ſuchte, von ihren rauhen, 
tatariſchen oder alteuropaͤiſchen Sitten zu laſ⸗ 
gen. Wie N fie fonft N Mitglieder des 
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Staats werden können, der itzt geordnet wurde; 
bey ihrer Religion nemlich konten fie nicht ſolehe 
Mitglieder ſeyn. Warum ſchreyt man denn ſo 
ſehr wider dieſe Handlung Karls, als nur um die 
Wirkung des Verfolgungsgeiſtes auf die Rech⸗ 
nung der Religion ſelbſt ſchreiben zu koͤnnen. So— 
kraten hatte Karl nicht den Sachſen zuzuſchicken, 
und die hätten da auch nur wenig genuͤtzt; Geiſt⸗ 
liche konten nicht gebraucht werden, denn die wol⸗ 
ten die Sachſen nicht hoͤren; Karls Groͤſſe und 
wahrer Edelmuth ruͤhrte fie auch nicht. Ich rede 
hier nicht von Pracht des Hofes und dergleichen 
Groͤſſe, und verlange nicht, daß ſich die Sachſen 
dadurch bewegen laſſen ſollen, Karln fuͤr ihren Ober⸗ 
herrn zu erkennen; auch will ich nicht verlangen, 
daß ſie ihren Wodan und ihre Irmenſeule ohne 
alle Schwierigkeit haͤtten verlaſſen ſollen. Das 
aber muß geſagt und erkannt werden, daß Karl 
bloß aus Zwang hart gegen dieſes Volk war, ſonſt 
erhält man nicht richtige Begriffe von jenen Zei⸗ 
ten und von ihm. Es war im Jahr 782. da Karl 
Grund hatte eine Zeitlang Ruhe zu hoffen, als er 
den Reichstag zu Kölln hielt, und nach Maaßga⸗ 
be ſeiner Lage hatte er ein Heer verſammelt, um 
ſich den ſtets unruhigen Sachſen in kriegriſcher 
Verfaſſung zu zeigen. Auf dieſer Verſammlung 
erſchienen Geſandten, fo wohl von Giegfriden, 
einem nordiſchen Koͤnige, als auch von dem Koͤ⸗ 
nige der Hunnen oder Avaren, bloß Karln zu Eh⸗ 
ren. Als alles auf dieſem Reichstage zu Stande 
gebracht war, wandte Karl zurück nach Frankreich; 
flugs brachen die Soraben, ein ſlaviſches Volk 
is 
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zwiſchen der Elbe und Saale hervor, und zwar auf 
gewoͤhnliche verheerende Weiſe. Karl ſchickte den: 
nach ein Heer aus um den Frieden herzuſtellen, da 
aber wurde ein allgemeiner Aufftand unter den 
Sachſen. So fiel das Treffen vor am Gebirge 
Sontal und Karls Feldherren zogen den Kuͤrzern, 
weil die zween den dritten, nemlich Dietrichen, der 
oben genannt worden, beneideten. Da wurden 
Kirchen zerſtoͤret und Geiſtliche verjagt; alles ging 
wider das Chriſtenthum, und Wittekind war da 
als Anführer, Aber Karl kam ſelbſt, da befiel 
Furcht die Sachſen, und da ereignete ſich die merk⸗ 
wuͤrdige und ſo bekannte Begebenheit, daß die 
2500. oder wie andre ſagen 4500. von denen die 
in der Schlacht beym Sontael gefochten hatten, nie⸗ 
dergehauen und die Leichname in die Aller geſtuͤrzt 
wurden. Dadurch wurden die Landsleute dieſer 
Hingerichteten noch mehr erbittert, Karl aber zeige 
te ſich ſo wohl als ein kluger Staatsmann, wie 
auch als einer, der von der kriegriſchen Haͤrte, die 
die vorigen Sitten mit ſich brachten, abgekommen 
war. Wittekind und Albion, die vornehmſten 
Anfuͤhrer der Sachſen, lieſſen ſich uͤberreden das 
Chriſtenthum anzunehmen; ſie kamen an ſeinen 
Hof und wurden geehret, wurden nach Hauſe ent⸗ 
laſſen und waren zufrieden; gleichwol aber dauer⸗ 
te der Geiſt der Unruhen immer noch bey dieſem 
kecken Volke fort. Immer laßt uns fie dafuͤr hoch⸗ 
achten, daß ſie fremde Herrſchaft ſo verabſcheuten; 
aber darum bleibt es ja doch wahr, daß ſie durch 
ihre Ueberwaͤltigung gewannen, ſo wie auch, daß 
Karl nicht unter die böfen wilden Verheerer gehö: > 
* 9 2 rete; 
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rete; nicht unter ſoſche Eroberer, als die unchriſt⸗ 
lichen europaͤiſchen Feldherren bisher geweſen; 
nicht unter ſolche Krieger, als die aſiatiſchen Ka⸗ 
lifen, Sultane und Großchane geweſen waren. 
Karl endigte alles, was er mit den Sachſen vorhat⸗ 
te, dadurch, daß er den Winter über in dieſem 
Lande verblieb, und das Volk dadurch hinderte, ſich 
auf neue Angriffe zu bereiten; ferner dadurch, daß 
er eine Anzahl dieſer unruhigen Krieger auswaͤhl 
te und daraus eine Militz machte, welche er nach 
andern Orten hinverlegte, um fie zu einer Verthei⸗ 
digung wider Saracenen, Normannen und Ava⸗ 
ren zu gebrauchen, welche drey Voͤlker damals 
gleich furchtbar und gleich begierig waren die euro⸗ 
paͤiſchen Laͤnder zu verheeren. Das Schickſal der 
Sachſen ward denn am Ende dis: daß Karl durch 
eine Regierungsordnung ihnen voͤllige Freyheit 
gab, ſie davon losſprach an ihm als Regenten 
Zins und Schatzung zu erlegen, und ihnen bloß 
aufgab den Kirchenzehenden zu bezahlen und die 
Armen zu unterhalten. Andre ſagen uns, daß 
die Sachſen ihr Erbrecht verloren, und daß folg⸗ 
lich alles Eigenthums beraubt worden, daß fie 
aber von Karls Nachfolgern wieder in ihr Erb— 
recht eingefeßt wurden. Es kan ſeyn, und wahr: 
ſcheinlich iſts, daß Lehnsverfaſſung unter ihnen 
eingeführt wurde, wodurch denn das Obige ver: 
ftändlich wird. Was aber that in ſolchem Fall 
Karl andres, als daß er das einzige Mittel ge⸗ 
brauchte, welches man noch in den Zeiten hatte, 
um Ruhe in den bezwungnen Ländern zu ſtiften. 
Daß die Sachſen zu Knechten oder Leibeignen . 
a ’ macht 


Karl der Groſſe. 469 


macht waͤren, iſt, wie die Geſchichte zeiget, un⸗ 
gegruͤndet; allein daß unter ihnen Anlagen zum 
Feldbau, zur Erhaltung der Ruhe gemacht wur: 
den, das iſt wahr, und das war Gewinn für das 
Volk, ſo traurig es uͤbrigens iſt, daß die Lehns⸗ 
verfaſſung nachher die Freyheit des Volkes mehr 
und mehr vernichtete. N 


Meiſtens und beynahe allein habe ich denn 
bisher nur Karls Macht in Betracht genommen 
und ihre Wirkungen auf den politiſchen Zuſtand 
Europens. Ich wuͤnſchte den Leſer die bezwung⸗ 
nen Saracenen zu zeigen, welche, ſtatt, daß ſie zu⸗ 
vor das fruchtbare Spanien erobert hatten und nach⸗ 
her das ſchoͤne Sicilien eroberten, itzt Karln zum 
Schiedsrichter waͤhlten, und er alſo ein Reich von 
der Elbe bis an den Iberſtrom bekam. Auch ha⸗ 
be ich die Avaren gezeigt, welche Karls Nachba⸗ 
ren waren, nachdem er Herr von Bayern gewor⸗ 
den; er muſte folglich dis hunniſche Volk bezwin⸗ 
gen, um ſich und Europen Frieden zu verſchaffen. 
Sachſen und Normannen koͤnnen als Eins ange⸗ 
ſehn werden, und die Bezaͤhmung derſelben iſt ei⸗ 
ner der merkwuͤrdigen Puncte, auf welchen ich 
des Zuſchauers Gedanken zu heften wuͤnſchte. So 
war es denn nur Karls Macht, welche ich bisher 
gezeiget, mit nichten aber kan ich umhin zu zeigen, 
mit welchem Geiſte er ſein ſo weites Reich regier⸗ 
te. Groß ward er an Macht, und ward es augen⸗ 
ſcheinlich durch Zuthuung des Chriſtenthums; ſtets 
nach Ausſage der Geſchichte. Nuͤtzlich wurde es 
für die Welt, daß er groß ward, und dis hoffe 
12 G9 3 ich 
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ich zum Theil ſchon gezeigt zu haben. Allein, wie 

viel Groͤſſe der Seele, wie viel Regentengroͤſſe, wie 

viel Adel in Unternehmungen und Betragen verei⸗ 
nigte nicht dieſer ſonderbare Fuͤrſt mit feiner Macht. 
Da iſt der ſonderbare Uebergang von ſeinen vaͤter⸗ 
lichen Sitten, und feine ſchnelle Zunahme an Gei⸗ 
ſtesvermoͤgen oder vielmehr an Einſichten. Mir 
war es ſtets, als Fönne} niemand dieſen Fuͤrſten 
richtig kennen, ohne ihn lieb zu gewinnen; und 
kan es ein Fuͤrſt wieder gut machen, daß er Voͤl 
ker und Laͤnder bekriegt und unter ſich gebracht 
hat, ſo kan es, meinem Ermeſſen nach, Karl: 
wenigſtens zeigt die Geſchichte uns wenige, die es 
konten, wie Karl. Aber wahrlich, man kennt 
ihn nicht genug, dieſen groſſen Reformator unſers 
Europa, dieſen Fuͤrſten, der, wenn er auch nur 
eine kurze Zeit auf dem Throne geſeſſen haͤtte, doch 
in die folgenden Zeiten hinaus gewirket haben wuͤr⸗ 
de. So aber beſaß Karl den Thron bis in ſein 
gaſtes Jahr, und wie mächtig er ihn beſaß, das 
iſt bereits gezeigt worden, aber man muß, wie 
geſagt, auch erkennen, mit wie vieler Weisheit und 
mit wie vielem Vermoͤgen ſeine Anlagen auszufuͤh⸗ 
ren, er ihn beſaß. Wie konte das Schickſal der 
Voͤlker ſeyn, wenn ein maͤchtiger Herzog in der 
Provinz alle Macht an ſich zog und wenn der Re⸗ 
gent nicht vermochte ihm Geſetze vorzuſchreiben? 
So erhielt denn das Volk mehrere Herren, denen 
es gehorchen ſolte; es kamen die Zeiten der Unter⸗ 
druͤckung, wenn erſt der Satrape feſt in feinem, 
Sitze ſaß. Zeiten der Unruhe und des Unheils, 
wenn der rechte Beherrſcher bewafnet ankam, und 

die 
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4 die Oberherrſchaft foderte. Dieſem wuſte Karl 


abzuhelfen, und gewiß gehoͤrte Klugheit dazu um 
dieſen Zweck zu erreichen. Man kan ſagen, daß 
es gut war, daß die Herzoge gedemuͤthigt wur: 
den, daß ſie gemaͤhlig verſchwanden und Grafen 
an ihre Statt geſetzt wurden, welche wirkliche Be⸗ 
amte waren und deren Betragen von den koͤnigli— 
chen Abgeordneten (Mi) unterſucht wurde, als 
welche gerade mit dem Auftrage herumreiſten Kla⸗ 
gen anzuhoͤren und Recht zu verfehaffen. So wur: 
den die Reichstage ordentlich gehalten und die Ab⸗ 
ſchiede und Anordnungen (capitularia) wurden 
ausgefertigt, und der Koͤnig als wahrer Oberherr 
kam in den Stand die Geringeren zu beſchuͤtzen. 
Dis iſt Anlage zu guter Regierung, zu einer ſol⸗ 
chen, wodurch Europa zu Stetigkeit gekommen 
und dahin gelangt iſt, feine ehrwuͤrdige Rolle zu 
ſpielen. Wer aber ſieht nicht, daß, wie ich ſchon 
mehrmalen geſagt habe, die Dazwiſchenkunft 
der Geiſtlichkeit das wahre Mittel wurde, wodurch 
Karl das ſtrenge Lehnsrecht brach, und wodurch 
man nach und nach ſich der Freyheit der Völker 
näherte. Wie viel muſte nicht die Gewalt des 
Adels verlieren, wenn die Biſchoͤfe in ihren Stif⸗ 
tern und die Aebte in ihren Abteyen den Gerichts; 
zwang erhielten; wenn lauter Geiſtliche die vor: 
nehmſten Raͤthe Karls und der Karolinger, ja, in 
ihrer Abweſenheit ihre Statthalter waren. So 
war Angilbert, Abt von Centola, Karls erſter 
Beamter; Adelhard, Abt von Corvey, war es 
unter Ludwig dem 1. und Wala unter Lotharen. 
Welch andres oder beſſeres Mittel aber konte aus⸗ 
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findig gemacht werden, wenn die Veränderung 
nicht Blut koſten und Verheerung der Länder ber: 
vorbringen ſolte. Dis ſah Karl wohl ein, obſchon 
er es vielleicht auch wohl zum voraus ſah, daß die 
Geiſtlichen, unter ſeinen Nachfolgern, wenn dieſe 
etwa ſchwach wären, ſich zu vieler Gewalt anmaſ⸗ 
ſen wuͤrden, ſo wie ſie es thaten, und wie Ludwig 
der 1. und mehrere es erfuhren; haͤtten aber dieſe 
mit Karls Geiſte geherrſcht oder waͤren ſeinen 
Grundſaͤtzen treu geblieben, fo wäre auch der Fort: 
gang der Hierarchie nicht ſo ſtark und ſo ſchnell 
geweſen. 9 - 


Gar gut zeigt er fich als ein achtungswuͤrdiger 
Fuͤrſt und als einer der recht zu regieren wuſte, da 
er in dem Schreiben an die Kongregation zu St. 

Martin und ihrem Obern, Albin, fo redete: Ihr, 
die ihr nicht unſern Befehlen gehorchet, ihr moͤgt 
> Domberren oder Moͤnche heiſſen, ſolt euch ohne 
Zoͤgerung bey uns einfinden, fo bald dieſe Both: 
ſchaft durch unſern Abgeordneten euch zugeſtellt 
iſt; und obgleich ihr durch ein Schreiben euren 
"Ungehorfam zu entſchuldigen geſucht, fo ſollt 
ihr gleichwohl kommen und die Schuld, die ihr 
euch aufgeladen, gebührend gut machen.. In 
der Vorſchrift, die er Engelberten, ſeinem Geſand⸗ 
ten beym Pabſte Adrian, gab, heiſt es: "Er: 
v' mahne den Pabſt feiner Pflicht, andern zum Bey: 
ſpiel zu leben, eingedenk zu ſeyn; vornemlich daß 
Ver den Kirchengeſetzen nachlebe und feinem Amte 
mit vieler Gouesfurcht vorſtehe. Laß ihn oft 
bedenken, daß die Ehre, zu welcher er erhoben 
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»worden, nur kurz dauern werde, die Ehre aber, 
ſeinem Amte wohl vorgeſtanden zu haben, un⸗ 
auf hoͤrlich währe. Er widerſtehe der Simonie, 
und rotte dieſes Uebel, welches ſo allgemein zu 
werden ſcheint, gänzlich aus. « In feinem Brie; 
fe an Leo den 3. ſagt er, daß er ſehr zufrieden mit 
deſſen Gehorſam und Verſprechen der Treue fen. 
(Sic valde gaviſi ſumus in humilitatis veſtræ 
obedientia et in promiſſionis ad nos fidelita- 
te.) So maͤnnlich redete dieſer Fuͤrſt, und das 
war ein andrer Geiſt, als der nachher, da es un⸗ 
ter Lotharen in einem feiner Kapitularen hieß: Ein 
jeglicher, wenn er anders Gnade vor Gott und uns 
finden will, erzeige Roms Biſchoͤfe in alle Wege 
Gehorſam und Ehrerbietung. Das wars, war⸗ 
um es unter Karln fo richtig zuging, daß der Pabſt 
ihn für feinen rechten Oberberrn erkennte; darum 
hieß er Dominus, Herr, in Briefen und auf 
Muͤnzen; darum konte er mit ſo gutem Fortgan⸗ 
ge im Staate reformiren, und ſeine Beamte aus⸗ 
ſenden, die ſo wohl der Biſchoͤfe als der Grafen 
Betragen unterſuchen und Bericht davon abſtat⸗ 
ten muſten. Wer dis mit demjenigen vergleichen 
will, was in folgenden hierarchiſchen Zeiten als 
Rechte der Geiſtlichkeit angeſehen wurde, der wird 
wohl Vergnuͤgen empfinden, wenn er ſieht, wie 
Karl ſo weislich regiert, und das Anſehn des Re⸗ 
genten ſo wohl zu handhaben weiß. In keinem 
Stucke geſtand er dem Pabſte oder der Geiſtlich⸗ 
keit Obermacht zu. Die Kirchen hatten das Recht 
der Freyſtaͤtte, und man ſieht leichtlich, wie ſehr 
dis die Herzen des Volks der Geiſtlichkeit zuwen⸗ 
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den muſte; wie lieb aber dieſe Freyheit auch der 
Geiſtlichkeit war, fo hob doch Karl, als Regent. 
die Unordnung dabey. Er befahl, daß kein Todes⸗ 
verbrecher Schutz finden ſolte, um aber in den hei⸗ 
ligen Gebaͤuden nicht Gewalt zu uͤben, ſo verord⸗ 
nete er, daß dergleichen Verbrechern keine Speiſe 
gereichet werden ſolle, und dadurch wurden ſie denn 
genoͤthigt die Kirche oder das Kloſter zu verlaſſen. 
Wuͤrdig dachte Karl von der Religion, liebte fie 
und beſtrebte ſich ſie auszubreiten; allein er wolte 
und befahl es feyerlich, daß die Diener derſelben 
ehrwuͤrdig ſeyn ſolten. Das war die Abſicht ſei⸗ 
nes Eifers, womit er die Geiſtlichkeit zu Kentniſ⸗ 
ſen und zu richtiger Treibung der Wiſſenſchaften 
zu bringen ſuchte. In ſeinem Briefe an den Abt 
zu Fulda, welches ein Cireularſchreiben an alle 
Geiſtliche ward, ruͤckt er ihnen vor, daß ſie zwar 
richtig daͤchten, aber ſchlecht redeten, und gebietet 
ihnen daher ſich zu befleiſſen dieſem Fehler abzuhel⸗ 
fen. Wir haben noch von ſeinen Kapitularen, 
worin der aͤuſſerſte Eifer wider die Sitten der Geiſt⸗ 
lichkeit iſt, die damals ſich zu verderben anfingen. 
Es iſt bekannt, daß er in jeder Abtey und jedem 
Kloſter Schulen anlegte; er gab den Geiſtlichen 
auf, ſich Philoſophie und Sprachkentniß zu erwer⸗ 
ben; Singſchulen ſtiftete er, eine zu Metz und ei: 
ne zu Soiſſons, und war eifrig bemuͤht den grego⸗ 
rianiſchen Geſang einzufuͤhren. Dis kan an und 
fire ſich unbedeutend ſcheinen, aber der ſtaatskluge 
Karl hatte gewiß ſein Abſehen darauf gerichtet, 
Vereinigung mit Rom, von wannen Kentniffe ge 
holt werden ſolten, zu treffen, und wo dieſe Sing⸗ 
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art gebraͤuchlich war. Es muſte alles angewandt 
werden, um die Menſchen von dem alten barba⸗ 
riſchen Weſen abzuziehn, und warum ſolte man 
nicht Karl, dieſem Fuͤrſten, der fo weislich regier⸗ 
te, dieſem alten Erfahrnen, dieſem in ſeinen An⸗ 
lagen wirklich groſſen und guten Fuͤrſten, ſolche 
Einſichten zutrauen? Ja, zutrauen muß es ihm 
jeder billig Urtheilende, und Ruhm gebuͤhret ihm 
‚für dieſen feinen Eifer für die Religion, daß er al: 
les, was zu derſelben gehoͤrte, edel und ſchoͤn ha⸗ 
ben wolte. Darum verbot ers der Geiſtlichkeit in 
den Krieg zu ziehn, welches ja wohl richtig gedacht 
war, obſchon in der Folge die Ungelegenheit dar⸗ 
aus entſprang, daß ſie die Lehen nahmen, ohne 
die Laſten derſelben zu tragen, als welche groͤſten⸗ 
theils bis dahin noch darin beſtanden, Soldaten 
zu ſtellen. Doch, wie gut war es nicht, daß die 
Geiſtlichen Lehen bekamen, und alſo mit den Baro⸗ 
nen vermiſcht, folglich die Geſetze ſanfter wurden, 
und nun nicht bloß kriegriſch waren, als ſie bis⸗ 
her geweſen. \ | 0 
Karls Liebe zu den Wiſſenſchaften war ernſt⸗ 
haft, und er ging weiter als mancher Fuͤrſt, der 
auch den Namen eines Mäcen erhalten, aber ſonſt 
nichts von den Wiſſenſchaften gewuſt hat, als 
daß die Beſchuͤtzung derſelben Ruhm verſchaffen 
koͤnne. Karl hatte ſich eine auserleſne Hofgeſell⸗ 
ſchaft von ſolchen Maͤnnern geſammelt, die da⸗ 
mals das waren, was ein Jeruſalem, ein Alem⸗ 
bert, ein Buͤffon, ein Kaͤſtner, ein Cramer, ein 
Klopſtock ſind. Karl war aber auch ſelbſt ein 
a Maun 
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Mann von Wiſſenſchaften; und es iſt ſonderbar, 
wie Pipins Sohn das werden koͤnnen. Pipins 
Sohn, der den Zeiten fo nahe war, da Prinz 
und Baron und Lehnstraͤger fo ſehr kriegeiſch wa⸗ 
ren und von ſo wenig andern Sachen reden hoͤrten, 
weil durch nichts anders Ehre zu gewinnen war: 
Pipins Sohn, deſſen erſte Erziehung, wie der an⸗ 
dern jungen Krieger, geweſen war; der dem Vater 
auf feinen Zügen gefolgt war; der keine merkwüͤr⸗ 
dige Maͤnner von Wiſſenſchaften gehabt hatte, mit 
denen er hätte umgehn koͤnnen, denn dergleichen wa⸗ 
ren gar keine an Pipins Hofe; und es wird nichts 
davon gemeldet, wer der Lehrer der Jugend Karls 
geweſen; gleichwohl ward Karl ein Mann von 
Wiſſenſchaften, nach Art der damaligen Zeiten. 
Griechiſch und Latein lernte er und ſogar vollkom⸗ 
men, fo viel nemlich als man damals davon wuſte. 
Seine taͤgliche Geſellſchaft beſtand aus Gelehrten, 
und der edle Mann ging mit ihnen um, als mit 
Freunden. Kein preußiſcher Friedrich iſt mit de⸗ 
nen, die er hochachtete, weil er ihnen viel Kentniß 
und Genie zutraute, mehr ohne Umſtaͤnde und 
mit mehrerm wahren Adel umgegangen, als Karl 
es that. Darum war er es werth Alkuinen nahe 
um ſich zu haben; Alkuinen, den ſonderbaren 
Mann in dieſem gten Jahrhunderte. Denn wohl 
erwogen muß es werden, daß er zu dieſer Zeit leb⸗ 
te, und wer aus dieſem Geſchichtspuncte dieſen 
Mann betrachtet, der wird wohl fragen muͤſſen, 
woher er in jenen Tagen ſo viel Kentniß und ſo vie⸗ 
len Geiſt hernahm; aber auch wird er mit mir 
ſprechen muͤſſen, daß, wenn kein Chriſtenthum in 
Europa 
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Europa geweſen wäre, fo wuͤrde auch kein Alkuin 


aus Brittanien haben kommen koͤnnen; und dis 


iſt denn abermals ein Beweis von dem wichtigen 
Einflüffe Roms, des chriſtlichen, obgleich ver; 
derbten Roms. Wenig Zuͤge ſind hinreichend, 
um die ehrenwerthe Beſonderheit dieſes Mannes 
zu zeigen. Er war, unter denen, die um Karln 
waren, derjenige, durch deſſen Rath derſelbe ſo 
vieles zur Aufklaͤrung der Menſchen und zur Ver⸗ 
treibung der damaligen Barbarey, folglich zur 
wahren Veredelung der Menſchen ſtiftete und be; 
wirkte. Hiezu koͤmmt noch, daß, wenn man Al⸗ 
kuinen recht kennen lernt, man ſehn kan, wie ſtolz 
und edel der Chriſt als ein denkender und gelehr⸗ 
ter Mann ſeyn kan. Ich fühle es faft mit Gewiß⸗ 
heit, daß mancher Feind unſrer Religion in Ver⸗ 
legenheit gerathen werde, dadurch, daß dieſer Mann 
treulich geſchildert wird. Ich kan mirs vorſtellen, 
wie es mißfallen werde, daß der Mann in jenen 
Zeiten der Unwiſſenheit, durch das Chriſtenthum 
dazu gelangte, ſo edel, ſo ſtark zu denken, dane⸗ 
ben ſo rein, ſo ſchoͤn harmoniſch zu reden, als nur 
irgend ein Sokrates, ein Antonin es gekont haben. 
Hier ſind ſtarke, klare Beweiſe aus der Geſchich⸗ 
te, hier find des Mannes eigne Briefe, als wel 
che wir noch haben. Und wenn ein denkender 
Mann oder wer ſonſt ſich beym Anblicke edler 
Menſchen freuet, das Wenige, ſo ich hier daraus 
anfuͤhren werde, betrachtet, ſo wird er mir es 
Dank wiſſen und wuͤnſchen, mehr von dieſem Man⸗ 
ne zu erfahren. So ſpricht Alkuin in ſeinem Brie⸗ 
fe an Pipinen, Karls Sohne: Wen 
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» fuͤhrigkeit und der Gottesfurcht des Koͤnigs wer⸗ 
„de Dank, dafür, daß er mein Begehren wegen 
» Koßlaſſung der Kriegsgefangenen erhoͤrte. Durch 
> folhe Handlungen, wie dieſe, verdient man Se⸗ 
gen von Gott und erwirbt lange glückliche Re⸗ 
gierung. Du aber, vortreflicher Juͤngling, fah⸗ 
* re fort auf dieſe Weiſe den Adel deiner Abkunft 
durch edle Sitten zu erhöhen. Sey freygebig 
gegen Elende, ſey leutſelig gegen Fremde und 
rechtſchaffen im Dienſte Chriſti. Sey geſittet 
> im Umgange und bewahre deinen Leib in Keuſch⸗ 
heit. Sey ſtreitbar gegen die Feinde, getreu ges 
* gen Freunde, demuͤthig den Chriſten, furchtbar 
den Heiden und ſtets reich an guten Anſchlaͤgen. 
Gebrauche den Rath der Alten und die Kraͤfte 
der Jungen, fo wird in deinem Reiche recht ges 
richtet, und Gott überall geprieſen werden, zu 
den Zeiten die unſerm Kirchendienſte beſtimmt 
> find. Dieſe wolleſt du wahrnehmen; denn, wer 
auf dieſe Art demuͤthige Andacht zeiget, der er⸗ 
wirbt ſich Gnade vor Gott und Ruhm vor den 
Menſchen. Laß ſtets der Gedanke der Maͤßigkeit 
»in deiner Seele, und Worte der Wahrheit auf 
deinen Lippen und der Ausdruck der Geſitteten in 
deinem Betragen ſeyn, damit dich Gott ſtets 
mit Huld lieben und bewahren möge, Behalte 
> dieſes Schreiben als einen Beweis meiner Treue, 
» und obgleich es deine Gröffe nicht vermehren kan, 
ſo iſt es doch durch die Erinnerungen, die es ent 
* hält, werth, daß du es weislich in deinem Herz 
» zen aufbewahreſt.. Welcher Philoſoph, ſeine 
Seele ſey ſo frey ſie immer wolle, er ſey DE 
ur 
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ſuͤr die Wahrheit zu reden, ſo maͤnnlich und ver⸗ 


nuͤnftig in ſeiner Freundſchaft für einen Mächtigen 


oder Fuͤrſten, als er wolle, der nicht geſprochen 
haben moͤchte als Alkuin? Dis erwaͤge man, und 
beſtimme dann den Werth dieſes Mannes aus dem 
gten Jahrhunderte, dieſes Mannes, der den grofz 
ſen, den maͤchtigen Karl zum Herren hatte; aber 
auch warens Maͤnner, wie Alkuin, die Karl ha⸗ 
ben wolte. Zu Karln ſelbſt redet Alkuin, die Ze⸗ 
henden betreffend, welche ſich die Sachſen zu ger 
ben weigerten, folgender maſſen:“ Du magſt ſelbſt 
uͤberlegen, o Fuͤrſt, ob es dienlich ſey dieſe Uns 
wiſſenden in den erſten Zeiten ihrer Erleuchtung, 
mit Dein Joche der Zehenden zu belegen, fo daß 
man ſie von allen und jeden fodre. Und gleich⸗ 
falls moͤgeſt du erwaͤgen, ob die Apoſtel, die 
»Chriſtus ſelbſt gelehrt und ausgeſandt hatte an⸗ 
dre zu lehren, Zehenden gefodert haben oder fo: 
dern laſſen. Wahr iſts, daß die Zehenden uns 
»Geiſtlichen wohl zu ſtatten kommen, aber lieber 
wollen wir fie verlieren, als die Ausbreitung der 
Religion hindern. Wir, die wir unter der Zucht 
> der Kirche geboren und unter derſelben Erziehung 
und Belehrung genoſſen haben, wir ertragen es 

kaum, daß von alle unſerm Eigenthum gezehen⸗ 
det werde; wie viel natuͤrlicher iſts denn nicht, 
daß jene bey fo geringer Kentniß und fo vieler 
»Anhaͤnglichkeit am Eigenthum, ſich nicht ſehr 
» willig finden laſſen werden, das zu entrichten, 
was gefodert wird. Wenn ſie aber erſt ſtark im 

»Chriſtenthume und an die Vorſchriften deſſelben 

> gewöhnt werden, fo koͤnnen auch ſchwerere Pfich 
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ten ihnen aufgelegt werden, und denn werden fie 
* bey ihren gefunden Begriffen keinen Unwillen 
» wider das Chriſtenthum faſſen. Ich will mehr 
nicht anfuͤhren, den Karakter dieſes Mannes zu 
zeigen; ich darf aber glauben, daß ſich mancher 
wundern werde in dieſen Zeiten einen Mann zu 
fiuden, der ſo edel denkt und ſich ſo anſtaͤndig aus⸗ 
druͤckt, und ſolte ich wohl Unrecht haben, wenn 
ich zugleich glaube, daß diejenigen, die ſtets für 
chen das Chriſtenthum zu verſpotten, ſich aͤrgern 
werden, zu ſehn wie ruͤhmlich dieſer Mann ſich 
auszeichnet. Es möchte etwa einem Schriftfteller 
einfallen, ein Siegsgeſchrey in voltairiſchem To⸗ 
ne daruͤber zu erheben, daß Elipand, der Biſchof 
von Toledo, in ſeiner Streitſchrift wider Alkuinen, 
dieſen einen neuen Arius, einen Feind des Atha⸗ 
nas, des Ambros und aller Kirchenvater, nennt. 
Eliprand war alt, wolte neue Lehre ausbreiten, 
und ihm wurde Stillſchweigen auferlegt. Dieſer 
bis dahin ſehr hochgeachtete Greis, wurde durch 
Karls Klugheit und Alkuins Raihſchlaͤge gehin⸗ 
dert eine anſehnliche Parthey zu erwerben und eine 
Rolle zu ſpielen; was Wunder denn, daß er Al⸗ 
kuinen ſchwarz abmahlete? Aber auch warum 
entſieht man ſich nicht, ſo kleine, individuelle und 
unbeträchtliche Zuͤge anzufuͤhren, wenn es um die 
Wirkung des Chriſtenthums im Groſſen zu thun 
iſt? Die Sitten der Regierung ſinds, es ſind die 
Ideen und Gebraͤuche, wornach ſich der Gang der 
groſſen Staatspolizey richtet; der Werth iſts, den 
der Menſch, der Mann aus dem gemeinen Volle 
und deſſen Beduͤrfniſſe haben; dergleichen iſts, das 
5 man 
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man aufweiſen muß, um den Karakter der Zeiten 
kentlich zu machen. Unter Karln fiel ein ſchwe⸗ 
res Jahr, ein Hungerjahr ein. Dis war natuͤr⸗ 
lich, da man den kriegriſchen Zeiten mit ihrem 
ſchlechten Feldbau noch ſo nahe war. Knechte 
und Kinder wurden an die Saracenen verkauft, ſo 
wie man kurz zuvor ſich an die Longobarden ver⸗ 
kauft hatte; denn groͤſſeren Sieg hatte bis dahin 
die Menſchheit noch nicht erhalten. Karl war ſo 
maͤchtig, daß er eine allgemeine Schatzung zur 
Beyhuͤlfe für die Nothleidenden auflegen konte, 
und daß er den Willen dazu hatte, das bewies, 
wie geſchickt er ſchon gemacht worden, den Werth 
und die Rechte des Menſchen zu erkennen. Hier 
haben wir denn eine Almoſen: oder Pflegeanſtalt, 
dergleichen Rom nicht kante, als wo man ob de- 
bitum in Knechtſchaft gerieth, und als China 
nicht kennt, das fo bewunderte China, wo Gaſ— 
ſen und Straſſen voll hingelegter Kinder liegen, 
wenn der Hunger groß wird. Auch iſt dis etwas 
anders, als wenn in Rom ein ſtolzer Kayſer das 
muͤßige gemeine Volk in der Stadt ernaͤhrte, uns 
bekuͤmmert wie es dem Arbeitenden in der Provinz 
ging. Es iſt geſagt worden, daß die Idee von 
Almoſen und Pflegeanſtalten dem Chriſtenthume 
eigen ſey, und dis hat Grund, denn in keinem 
Syſteme, weder der Philoſophie oder der Geſetz⸗ 
gebung, haben die Menſchen ſo viel Werth, oder 
iſt ſo viel verbindliche Bruͤderſchaft unter ihnen, 
als im Syſteme des Chriſtenthums. 

Ich fahre fort die Ideen anzumerken, die ſich 
als neu unter Karln ausbreiteten. Die Leibeigen⸗ 
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ſchaft war da, und die vermochte Karln zu feiner 
Zeit nicht aufzuheben. Aber Karl ſah dis Laſt die⸗ 
ſes Joches ein, und wolte wenigſtens, ſo vill möge 

lich, der Gewaltſamkeit ſteueren, wozu Diele ger 

milderte Knechtſchaft fo leicht führen kan. Er ge⸗ 

bot daher, daß kein Leibeigner aus dem Diſtilkte, 

wo er geboren war, verkauft oder weggefuͤhret wer⸗ 

den durfte, und in dieſem Bezirke durfte er nicht 

ohne Vorwiſſen des Biſchofs und ohne Zeugen 
ausſage, daß er wirklich leibeigen ſey, verkauft 
werden. Solchergeſtalt wurde die Geiſtlichkeit 
das Mittel zur Beſchuͤtzung des gemeinen Volks 
und zur Linderung, wie auch zur folgenden gaͤnz⸗ 
lichen Aufhebung der Knechtſchaft deſſelben. 


Alles in Karls Geſchichte iſt behaglich, alles 
groß und edel, wenn man feine ſtrenge Behand; 

lung der Sachſen ausnimmt; aber auch alles zur 
Ebre des Chriſtenthumes, wärs auch fein Gedicht 
auf den Pabſt Adrian. Ja, Karl war Dichter, 
und was war er nicht ſonſt noch? Den Winden 
gab er Nahmen, und theilte 12. davon ab, da 
man bisher nur 4. unterſchieden hatte. Die Spra⸗ 
che ſeines Landes wuͤnſchte er in Ordnung bringen 
zu koͤnnen und ſann darauf die Regeln derſelben 
auſſchreiben zu laſſen. Ueber der Mahlzeit, auch 
ſonſt, ließ er ſich aus den Werken vorleſen, die 
damals am hoͤchſten geachtet wurden. Von ſeiner 
Geſellſchaft oder Akademie, wie mans nennen will, 
iſt ſchon erwähnt und dabey angemerkt worden, 
daß die Treibung der Wiſſenſchaften dabey die 
Hauptabſicht war. Karl hatte den Nahmen Da⸗ 
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vid angenommen, ſo wie ein jeder den Seinigen. 
Kein Mann von Wiſſenſchaften wird es doch an⸗ 
ders Wort haben wollen, als daß ihm dis ange⸗ 
nehm ſeyn muͤſſe, und das wird man doch Karln 
vergeben, daß er ſich nach einem Schriftſteller un⸗ 
ſrer Religion nannte, wie auch, daß er viel auf Au⸗ 
guſtins Buch von der Stadt Gottes hielt. Doch 
was waͤgen geringfuͤgige Gedanken, Einfaͤlle und 
ironiſche Ausrufungen auf der Wage der Philoſo⸗ 
phie, das heiſt, der Vernunft. Hier iſt etwas 
ganz andres: hier iſt Karl, ein Sohn Pipins, 
dieſes mit Wiſſenſchaften ſo ganz unbekannten 
Mannes; hier iſt Karl, im neunten Jahrhun⸗ 
dert ein Krieger und Fuͤrſt, der fo ſtolze Seele und 
ſo ſtolze Gaben beſaß, und der, vermittelſt ſeines 
Umganges mit Rom, vermittelſt ſeiner Reiſen dort⸗ 
hin in das chriſtliche Italien, vermittelſt Rathes 
und Unterweiſung von dem chriſtlichen Alkuin, ken⸗ 
net die Wiſſenſchaften, will deren Ausbreitung, 
macht preisliche Anſtalten dazu und erreicht ſeinen 
Zweck. Alſo nur dis einzige Wort: ob nemlich 
Karl hätte exiſtiren, hätte fo handeln koͤnnen, wenn 
kein Chriſtenthum geweſen waͤre; und demnaͤchſt, 
ob das für gleichguͤltig angeſehn werden konne, 
was Karl zur Erhaltung der Wiſſenſchaften ftifter 
te und that? Traurige Finſterniß liegt uͤber die 
folgenden Jahrhunderte, über das 10 und 1xte, 
was aber haͤtte uͤber Europa ergehen muͤſſen, wenn 
nicht das gre Jahrhundert und wenn nicht Karl 
geweſen wäre? Will man denn Groſſes und 
Praͤchtiges, ſo iſt auch dis zu finden. Da iſt ſein 
Bad zu Ingelheim, worin 100. Perſonen Platz 
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hatten; da iſt eben dis Bad und fein Pallaſt, ge; 
zieret mit Marmor, der von Rom und Ravenna 
geholt wurde; Da iſt ſein Hofſtaat, der ſo or⸗ 
dentlich eingerichtet war, mit den hohen Bedien⸗ 
ten, Hofmeiſter, Stallmeiſter, Kanzler, ſo das 
Harouns Geſandten dieſen Hof fo prächtig als ei⸗ 
nen morgenlaͤndiſchen fanden. Und will man noch 
mehr, ſo kan man ein Unternehmen Karls auf 
weiſen, das ſo groß, ſo koͤniglich war, daß kein 
Fuͤrſt in Europa, er ſey wer er wolle, ein ftolze 
res haben koͤnte. Was hat man nicht zum Ruh: 
me Ludwigs des 14ten geſagt, der den Kanal in 
Languedok graben ließ, was iſt dis gleichwohl ge⸗ 
gen eine ofne Fahrt von Holland aus auf dem Rhei⸗ 
ne bis ins ſchwarze Meer; dieſe wolte Karl zuwe⸗ 
ge bringen, ſo daß man aus dem Rhein in die Do⸗ 
nau ſchiffen koͤnte. Hierdurch wolte er ſich einen 
kuͤrzern Weg zu den unruhigen, rauben Avaren 
verſchaffen. Das aber war ja auch weislich be⸗ 
dacht und gewiß ein gluͤcklicher Gedanke, die beſte 
Staͤrke Europens auf leichte Art dorthin in die Ge⸗ 
genden zu fuͤhren, woher ſo viele Ueberfaͤlle und ſo 
grauſame Feinde, ſo viel Jahrhunderte hindurch, 
gekommen waren. Wenn denn gleich dieſe Arbeit 
mißlang, weil der Boden zu locker und man nicht 
kuͤndig genug in der Baukunſt war, ſo iſts doch 
Ruhm genug für Karln, daß er Afiens Hunnen 
mit Germaniens und Galliens auserleſener Macht 
entgegengehn und dadurch das nun gefittete Euro: 
pa vom Morgen her Ruhe ſchaffen wollen, ſo wie 
er ihm von Mitternacht ber Ruhe ſchaffte, durch 
die Demuͤthigung unſrer Vaͤter und durch 5 77 
5 - eſtun⸗ 
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feſtungen, die klaͤglich angelegt wurden, um ihren 
Einfaͤllen Einhalt zu thun. In allen Dingen 
wuſte dieſer ſonderbare Mann ſich über die Vor⸗ 
urtheile ſeiner Zeit zu erheben, und mit Kraft nach 
neuerſonnenen Anſchlaͤgen einherzugehn. Man 
hatte bisher keinen Begrif vom Handel gehabt, ſo 
wie man auch laͤngſt der ganzen Kuͤſte der Oſtſee, 
vom Rheine an, keine Staͤdte gehabt hatte. Karl 
half beyden Mängeln ab; er legte 2. Erzbißthuͤ⸗ 
mer und 9. Bißthuͤmer an. Er hob in ſeinem 
Reiche die Schatzung auf, die von den beſtaubten 
Fuͤſſen benannt wurde, welche man von den frem— 
den Kaufleuten foderte und fie dadurch abſchreckte 
zu kommen. Er ließ die Sachen dieſer fremden 
Kaufleute obne Anſtand richten und ſetzte doppelte 
Buſſe fuͤr jeden, der an ihnen Gewalt uͤbte. So 
richtig er hierin urtheilte, eben ſo richtig that er 
es auch in ſeinem Vorbote der Zweykaͤmpfe, da 
er wolte, daß ein Jeder das Geſetz urtheilen und ſich 
an den Geldſtrafen und Genugthuungen genuͤgen 
laſſen folte, die ihm die Geſetze zuſprachen; wer 
aber nicht damit zufrieden ſeyn, ſondern ſich ſein 
Recht erkaͤmpfen wolte, der ſolte ſein Lehen 
verlieren. f 


Karl ſtirbt, 72. Jahr alt, von welchen er 47. 
regiert hatte. Der gute, der preiswuͤrdige Mann! 
Wer denn die ſchwachen Zeiten kennt, die hernach 
unter den Karolingern folgten; wer den Stolz, 
die Liſt kennt, durch welche die Hierarchie zu ihrer 
Höhe ſtieg und durch ihren Gregor den 7. jenen 
Thron, jene Trophaͤe erhielt, vor welchen alle Fuͤr⸗ 

Hb 3 ſten 


486 Die fraͤnkiſche Monarchie. 


8 Europens knien muſten; wer die Zeiten der 
Blindheit kennt, die in der Folge kamen; das ge⸗ 
waltſame, das unbaͤndige Fauſtrecht kennt, wel⸗ 
ches freylich wohl von dem Lehnsgeiſt erzeugt wer⸗ 
den muſte, wenn das Oberhaupt des Staates 
ſchwach und keine Kraft da war den Friedensfürer 
zu zuͤchtigen, keine Kraft die Geſetze bey ihrem An⸗ 
ſehn zu erhalten; ja, wer die Zeiten nach Karin 
durchwandert hat, der wird ſchon zwiefaches Vet; 
gnuͤgen fuͤhlen, wenn er nachdenkt, welch ein 
Mann dieſer Fuͤrſt war. Karl ſtirbt mit den 
Worten auf den Lippen: HEer, in deine Hände 
befehl ich meinen Geiſt! Und o wie gern hoͤr ich 
dis von dieſem Franken, der ſtets ſo tapfer gekriegt 
hatte, der noch als ein Greis 4. Jahre vor ſeinem 
Tode den Harniſch anlegte und in eigner Perſon 
wider Gottfrieden, den König oder Heerfuͤhrer der 
Juͤtlaͤnder, ſtreiten wolte. Karl ſtirbt und verlangt 
in demſelben haͤrenen Hemde begraben zu werden, 
welches er eine Zeitlang vor feinem Ende zur Buf 
fe getragen hatte. Darüber ſchreyen nun andre 
zum Spott der Religion; ich dahingegen gedenke 
mich in die damaligen Zeiten, und finde zwar 
Schwachheit in den damals herrſchenden Begrif: 
fen, zwar Verkehrung der Religion; aber, o des 
rechtſchaffenen Karls, der ſich ſo gerne vor ſeinem 
Gotte demuͤthigen wolte! Und gut iſts, wenn 
die Fuͤrſten ſo denken; aber denn muͤſſen fie auch 
wie Karl Maͤnner ſeyn, die den Harniſch uͤber das 
haͤrene Hemde anlegen duͤrfen, und nicht wie ein 
Karl der F. den es aͤngſtete, wenn er die Tauſende 
uͤberzaͤhlte, die er aus Verfolgungsgeiſte aufgeopfert 
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hatte, und der daher im unthaͤtigen Klosterleben 
Beruhigung ſuchte. 

Wenig iſts, was hier von Karln geſagt wor⸗ 
den, gegen das, was geſagt werden koͤnte und ſol⸗ 
te, wenn man erzaͤhlen wolte, was durch ihn ge⸗ 
ſchah. Allein, zurück zu dir, mein denkender Le: 
ſer! Woher ſolte der Stoß gekommen ſeyn dieſe 
Revolution zubeginnen? Und woher die Kraft fie 
im Gange zu erhalten? Unmoͤglich kanſt du den⸗ 
ken, daß alles in Pipins Zeiten ſchon bereitet ge⸗ 
weſen; nichts war bereitet! Da war kein achtungs⸗ 
werther Regent, keiner recht feſte auf dem Throne. 
Pipin ſaß da als ein Ungerechter, der feinen rech⸗ 
ten Herrn verdraͤngt hatte; Deſider ſaß unter 
ähnlichen Umſtaͤnden auf feinem Throne, und hatte 
nichts für fich, wodurch er hätte einen Vorzug vor 
ſeinen Vaſallen verlangen koͤnnen. In Spanien 
herrſchten Araber, denn nur kleine Stuͤcke hatten 
chriſtliche Fuͤrſten inne. In England waren die 
elenden Zeiten der Heptarchie, da ſieben Fuͤrſten 
auf einmal in dieſem kleinen Lande Koͤnige ſeyn 
wolten. Im Norden waren Gottfried und Hem⸗ 
ming und die andern kleinen Koͤnige, von welchen 
wir ſo wenig wiſſen, und gar nichts wiſſen wuͤr⸗ 
den, wenn nicht Karls fraͤnkiſche Schriftſteller 
uns einige wenige Nachrichten gegeben haͤtten. In 
Deutſchland waren die rauhen, dem Heidenthum 
anhangenden Sachſen, mit ihrem Heerfuͤhrern vor 
jeder Schaar und ihrem Wittekind, wenn allge 
meiner Krieg war. Sonſt in Deutſchland wa⸗ 
ren Slaben, Wenden und weiter gen Oſten Ava⸗ 
ren. Nach jeder Seite lag Europa offen und auf 
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allen Seiten waren maͤchtige Feinde, welche gern 
deſſen begonnene Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit ber 
ſtuͤrmet haͤtten. Denn Normannen und Araber 
und Sachſen und Avaren und Slaven nebſt den 
übrigen haßten Alle die Veränderung, die ſich in 
Europa aͤuſſerte und ſuchten Alle die vorigen Zei: 
ten zurückzufuͤhren. Zum Widerſtande war eine 
Macht erfoderlich, und um dieſe zuwege zu bringen 
muſten viele. Kräfte vereinigt und ordentkich zu 
Werk gegangen werden. Allein, wie ich oben 
ſagte, da war kein achtungswerther König in Eu⸗ 
ropa, keiner, der ſeine Vaſallen haͤtte gebieten koͤn⸗ 
nen, keiner, der ſich der Sache des Volkes anneh⸗ 
men, keiner, der mit einem Heere ausziehen konte, 
Das fo gehorchte, daß man einen glücklichen Aus; 
gang erwarten koͤnnen. Denn es gehoͤrte mehr 
Dazu, als ein Trupp, bloß von Raubbegierde be⸗ 
lebt, und nur ſo lange beyſammen, als jeder Lehns⸗ 
traͤger an feiner Seite es für gut fand. Ein Reich 
muſte geſtiftet werden, das nicht aus unabhaͤnigen 
Herzogen beſtuͤnde, fondern von Fuͤrſten regieret 
würde, die über das Ganze zu gebieten hätten : 
ein Reich, wie Karls Reich, worin die Grafen 
Beamte waren, und auf koͤniglichen Befehl in 
den Krieg gingen. 

Nichts war bereitet in Europa oder zu dan⸗ 
render Ordnung gebracht. In Rom war ein Bi⸗ 
ſchof, der nach der Fuͤrſtenwuͤrde trachtete, wie 
viel aber galt er, und wie viel galt ſeine Geiſtlich⸗ 
keit? Gleichwohl wars dieſe, wodurch die Ver⸗ 
aͤnderungen und Revolutionen unter dem Volke 
hervorgebracht werden ſolten. Ich ſage, daß ſie 
i durch 
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durch die Geiſtlichkeit hervorgebracht werden ſol⸗ 
ten, weil ich ſehe, daß es ſo geſchehn iſt, aber 
ich wiederhole es, daß zu Pipins Zeiten nichts in 
Europa bereitet war. Bizanz mit feinem Kayſer 
und ſeinem Patriarchen wolte in Rom und in Eus 
ropa herrſchen, aber fuͤrs erſte war dis eine ver⸗ 
haßte Beherrſchung und fuͤrs zweyte fuͤhrte es auch 
kein Heil mit ſieh. Irene ermordet ihren Sohn, 
ſie wird ins Gefaͤngniß geſperrt; der Sohn des 
Nicephor wird Kayſer und von feinem Schwaͤher 
Michael Rangabe umgebracht; Michael wird ab⸗ 
geſetzt und ſein Feldherr Leo, der Armenier, koͤmmt 
auf den Thron. Wo iſt das Band, der Macht 
oder der Liebe, welches Europa an dis Bizanz 
haͤtte binden ſollen? Iſt es bloß Speculation, 
daß Europa zu ſtolz geweſen, ſolchen wenig edeln 
Herren zu gehorchen, als die damaligen Bizanti⸗ 
ner? Das wenigſtens iſt ſchlichte Wahrheit, daß 
jene Regenten nicht die europaͤiſchen Herzoge haͤt⸗ 
ten beugen koͤnnen, und welche Anſtalt haͤtte denn 
zur Schutzwehr wider die eindringenden Feinde 
gemacht werden koͤnnen. Denn ich habe es gezeigt, 
daß da genug herandringende Feinde waren, ge⸗ 
gen welche Europens beſte Macht zur Schutzwehr 
nothwendig war. Die Bizantiner ſchaͤtzten uns 
augenſcheinlich geringe und alles, was ſie thaten, 
ging darauf hinaus, Statthalterſchaften zu errich⸗ 
ten, in welchen Guͤnſtlinge ſich bereichern koͤnten, 
ſo wie es auch dem bizantiniſchen Patriarchen al⸗ 
lein darum zu thun war ſeine geiſtliche Macht zu 
erweitern. Das wars, warum er wider den roͤ⸗ 
miſchen Biſchof und dieſer wider ihn ſtritt; der 
Hh 5 Bizan⸗ 
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Bizantiniſche war aber immer der ſtaͤrkere, bis der 
unbeſonnene Leo anfing die Bilder zu ſtuͤrmen und 
dadurch ſo viel blutige Auftritte im Aufgange ver⸗ 
anlaſte. Da ſolte denn Gregor der 2. als Gefang⸗ 
ner nach Konſtantinopel geführt werden; da wur⸗ 
de der ſtrenge Befehl zum Bilderſtuͤrmen im Exar⸗ 
chat und in Ravenna gegeben; da bediente ſich 
Luitprand dieſer Gelegenheit und wolte dem Pab⸗ 
ſte beyſtehen und die Bilder ſchuͤtzen. Er legte 
der deſpotiſchen Gewalt Konſtantinopels ein Him 
derniß im Wege, allein was konten die Longobar⸗ 
den im Groſſen ausrichten, ſo lange noch ſo we⸗ 
nig Stetigkeit unter ihnen war. Europa muſte 
von Bizanz losgeriſſen werden, dis habe ich hin⸗ 
reichend erwieſen, dazu aber wurde erfodert, daß 
in Europa Maͤnner waͤren, die ſich mit dem Kay⸗ 
ſer und dem Patriarchen in Vergleichung ſetzen koͤn⸗ 
ten: wo waren aber ſolche zu finden, da der Lon⸗ 
gobardiſche Feldherr Deſider der Angeſehenſte in 
Italien war; da er das Recht verlangte den roͤ⸗ 
miſchen Biſchof ernennen zu koͤnnen, und wolte, 
daß dieſer fein Unterthan ſeyn ſolte, endlich da Piz 
pin, ebenfalls ein Feldherr, ſich eben ſo ungerech⸗ 
ter Weiſe die oberſte Gewalt verſchafft hatte. Iſts 
denn nun nicht wahr, daß nichts in Europa berei⸗ 
tet, nichts zuſtande gebracht war zu den Zeiten die⸗ 
ſes Pipins? Aber Karl ward groß, ward Kayſer; 
aber Roms Biſchof ward angeſehener als der Pa⸗ 
triarch in Konſtantinopel; damit war erſt das 
Band zwiſchen den Aufgang und Niedergang zer⸗ 
riſſen und auf deſſen Zerreiſſung beruhte unfre Be: 
gluͤckung. Wer dis nicht begreiffen will, der be⸗ 
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berzige, was mit jenen Ländern dort und mit den 
Laͤndern hier vorgegangen iſt. Dort iſt der Thron 
des Großſultans, gegen uns aber haben Sarace⸗ 
nen und Mongalen nichts ausrichten koͤnnen. In 
allen Dingen iſt Europa das gluͤcklichere, das ch 
renvollere; und in allen Dingen iſt das Chriſten⸗ 
thum die vornehmſte Urſache. Wiederum, o des 
behaͤglichen Anblicks, wenn man dieſen Karl ſieht! 
und welche uͤberraſchende Freude, einen ſo ſchoͤnen 
und heitern Tag anbrechen zu ſehn nach den vor⸗ 
hergehenden finſtern Tagen, und ihn anbrechen zu 
ſehen mit einer Schnelligkeit, die ein denkender 
Mann gewiß nicht erwartet haͤtte. Denn wie viel 
Stetigkeit und Glück verſprach wohl das, daß ein 
Pipin noch kuͤhner war, als bisher irgend ein 
Lehnsträger, Herzog oder Hofmeiſter geweſen war? 
Daß er ſeinen Koͤnig vom Throne ſtieß, den Koͤ⸗ 
nigstitel annehmen durfte, und ſich ſo hoch uͤber 
ſeines Gleichen hob, welche doch ſo nordiſch ſtolz 
und ſo unwillig waren einem Alleinherrſcher zu ge⸗ 
horchen. Wie viel Stetigkeit und Glück verſprach 
es, daß ſeine Soͤhne Nebenbuler von einander 
waren, und daß Karl das Reich des Bruders an 
ſich zog? Ich kenne auch in der Geſchichte einen 
Hildebrand, als Gregor den 7, ich weiß es, wie 
der Blitz des Bannes den ganzen europaͤiſchen Ho⸗ 
rizont durchkreutzte; was aber geht das meiner 
Sache an? Immer ſey es Milzſucht, wenn 
mans ſo nennen will, daß man die Dinge um ſich 
her mit ſokratiſchem, epiktetiſchem, antoniniſchem 
Ernſte betrachte; klein aber ſind wir Menſchen in 
Wuͤnſchen und Handlungen, und daher werden wir 
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ſo leicht hingeriſſen ſchlimm zu werden. Langſam 
var unſer Gang zu Gluͤck, und vielen Wider⸗ 
ſtand thaten wir; alles dis ſehe ich in vollem Lich⸗ 
te, aber, noch einmal, wie viel Kraft bat wohl 
dis um ein Einwurf zu ſeyn, der mich uͤberwaͤlti⸗ 
gen koͤnte? Hinweg mit der Schwachheit, da 
man die Gedanken zerſtreut und nicht feſt bey der 
Sache bleibt, die uns zur Betrachtung vorgelegt 
wurde, nicht fo lange dabey bleibt, bis man wiſſe, 
was es eigentlich fen, das man vor Augen habe. 
Hinweg mit dieſer Schwachheit und hinweg mit 
dem Kunſtgriffe, den Beyfall der Zuhörer, als 
eine Belohnung dafuͤr, zu gewinnen, daß man mit 
ihnen über die Zeiten bineilte, ihnen einige vor⸗ 
ſtehende Schimmer zeigte und dann ihnen freyſtell⸗ 
te zu glauben, daß fie genug wuͤſten und alles kenn⸗ 
ten. Beſſer iſts, ſie geſetzt einherwandern und 
innehalten zu laſſen, um zu ſehn, wie die Dinge, 
deren ſo viele ſind, aneinanderhangen, und was 
ſie durch ihren Zuſammenhang wurden. So laſſe 
man denn nicht ab Karls Zeiten zu uͤberſchauen, ſo 
lange, bis es in dem Verſtande entſcheidend abges 
than iſt, ob in ihnen nicht der Grund zu der fol⸗ 
genden Begluͤckung gelegt worden; und dann, ob 
dis durch das Chriſtenthum geſchehen oder nicht. 
Es iſt ferner zu entſcheiden, ob man ſich leicht eine 
andre Urſache gedenken koͤnne, welche, in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der phyſiſchen fo wohl als politi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit unſers groſſen Vaterlandes, 
Europens, dieſe Revolution hätte wirken koͤnnen. 
Dis ſind die Fragen; und dis hat mehr auf ſich, 
als daß Hildebrand ein ſo ſtrenger Deſpot u 
un 
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und feine Nachfolger lehrte es auch zu ſeyn. Wer 
aber dieſe Fragen beantworten will, der muß ſich 
bey den rechten Geſchichtſchreibern Raths erholen, 
welche ſich mit Geduld durch alte Buͤcher und alle 
Zeiten hindurch arbeiteten, und als Philoſophen 
auf Sitten und Veraͤnderungen der Sitten und die 
Urſachen dieſer Veraͤnderungen achteten. 


Iſt denn der Wunſch nicht gegruͤndet, daß 
man Karln kennen möge? Den guten, den glück 
lichen, den für feine Zeiten fo fonderbaren, fo gtof 
fen Mann? Es iſt merkwuͤrdig, daß in den Lob⸗ 
reden auf ihn, keine Wunder angefuͤhrt werden, 
die ihm zu Ehren geſchehn waͤren. Man hatte ge⸗ 
nug wirklicher Begebenheiten, und daher kommen 
auch die Anzeichen und das Maͤhrchenhafte erſt vor, 

wenn er ſterben ſoll. Denn da ward Sonne und 

Mond verfinſtert, da fiel in Aachen ein von ihm 
erbautes Portal ein, da wurde die Maynbruͤcke, 
die er erbauen laſſen, verbrannt, da verloͤſchte 
gleichſam von ſelbſt das Wort Princeps, welches 
bey ſeinem Namen in einer Inſchrift in ſeiner Ka⸗ 
pelle ſtand. Doch was iſt von dieſen Dingen der 
Leichtgläubigkeit zu ſagen? Gleichwohl kan man 
ſich vorſtellen und man kan fragen, was Griechen⸗ 
land und Rom ſich erlaubt haͤtten, von einem Fuͤr⸗ 
ſten zu glauben, der ſo viel als Karl vor ſich ge⸗ 
habt haͤtte. . 


So noch ein Wort, ehe ich ſchlieſſe. Man 
weiß es, was Karl mir iſt und wie mein Herz an 
ihm haͤngt, aber gewiß, ich finde auch den Men⸗ 
ſchen mit feiner Schwachheit in feiner Asiaten 
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dennoch finde ich auch den Menſchen, wie er bey 
guter Seele und gluͤcklichen Anlagen ſeyn kan. 
Nichts Wunderbares ſah ich vor mir, das aber 
ſah ich, daß das Chriſtenthum Karln zu dem mach: 
te, was er war, und daß es das Mittel war, wo⸗ 
durch ſeine Abſichten ins Werk gingen. Ihr wer⸗ 
de denn Preis, dieſer wohlthaͤtigen Religion; und 
ein Gluͤck war es für Karln, daß er ſich von ihr 
leiten ließ, ſo wie es jedem Fuͤrſten Gluͤck iſt, der 
ſo handeln will. Allein, jeder Zeitraum hat ſein 
Maaß von Kentniſſen und am gluͤckſeligſten ſind 
diejenigen, die zu einer Zeit leben, da das glaͤn⸗ 
zendſte und reinſte Licht ſtrahlet. Unſre Monar⸗ 
chen ſolten es beherzigen, und es ziemte ihnen zu 
wiſſen, was das Chriſtenthum unſrer Zeiten iſt; 
fie würden ſodann auch unfre Zeiten dafür ehren, 
aber ſie wuͤrden warlich alsdann auch erkennen, 
was die Ideen des Chriſtenthums wirken koͤnnen, 
wenn fie rein und richtig angewandt würden, und 
zwar von einem Fuͤrſten mit guter und denkender 
Seele. Nicht mehr iſt itzt die Herrſchaft des Aber⸗ 
glaubens, und nicht mehr die Blindheit, daß ein 
Praͤlat es zur Religionspflicht und zu einer Selig⸗ 
keitsſache machen kan, daß die Fuͤrſten ihre Ger 
walt und die Einkünfte des Staates mit ihm thei⸗ 
len ſollen. Licht iſt im Gegentheil da, und reines 
Chriſtenthum, welches Anweiſung zur Verherrli⸗ 
chung und Begluͤckung des Volks giebt, das gleich⸗ 
falls durch Zuthuung des Chriſtenthums in die 
Rechte der Menſchheit eingeſetzt worden. Hier iſt 
Vermehrung der Kentniſſe, Verbeſſerung der Er⸗ 
ziehung, Veredlung des Karakters zu * 
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Kein Pabſt, der den Regenten die Gewalt und die 
Herzen raubt, kein Lehnstraͤger der den Fuͤrſten 
bindern mag, der Beſchuͤtzer der Geringeren zu 
ſeyn. Es if bloß durchs Ehriſtenthum gewon; 
nen, daß wir keine Großſultane haben, keinen 
foͤrmlichen Großvezier oder Emir al Omtach, kei⸗ 
nen wirklichen Deſpotiſmus im Staate und keine 
durch Geſeze beſtaͤttigte Knechtſchaft im Haufe. 
Aber, jeder Zeitraum bat fein Maaß von Kent: 
niſſen, von Gluͤck, von Würde, und ſtets iſt das 
Chriſtenthum beſſernd dazwiſchen gekommen. Bis 
auf Karln batte das Chriſtenthum zu thun gehabt, 
die Voͤlker aus der Barbarey zu reiſſen und die 
Luſt zu Auswanderungen zu dampfen z itzt ſolten 
die Staaten geordnet werden, und es ſolten groffe 
Mächte in Europa aufkommen; es ſolten ſtarke 
Schutzwehren an den Grenzen ſeyn, und freye Voͤl⸗ 
ker ſolten entſtehen: hiezu wurde die Anlage in 
den Tagen Karls gemacht, und Europen der Stoß 
auf das erwuͤnſchte Ziel zu gegeben. 


So iſts geſchehn und mehr habe ich nicht zu 
ſagen; denn was iſts meine Sache, ob es durch 
andre Mittel, die ich mir ertraͤumen ſolte, haͤtte 
geſchehn koͤnnen? Was geſchehn iſt, das ſah ich 
und immer, ja immer werde Preis dem Chriſten⸗ 
Bars für feinen. wohlthaͤtigen Einfluß! 1 
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uͤbrigens durch die ſehwache Regierung der Ka⸗ 
rolinger der Fortgang des Guten aufgehalten wur⸗ 
de, ſo kam dis daher, wie der denkende Robert: 
fon in feiner Geſchichte Karls des sten ſagt, weil 
das zum Erftaunen frühzeitige Genie Karls des 
Groſſen, den Geiſt und die Erleuchtung feiner dis 
ten bey weitem uͤbertraf. Ja, nur zu traurig 
iſts, wenn man in der Geſchichte Karln verläßt 
und den Gang weiter hin fortſetzt; allein, iſts 
darum nicht angenehm, daß er da geweſen? Und 
kan nicht gerade dieſe unluſtige Veraͤnderung der 
Ausſichten, machen, daß man gern mit den Ges 
danken bey den ſanfteren, durchs Chriſtenthum 
ſanfter gemachten Tagen Karls ſtebn bleibt? 
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oraus kan man es herleiten, daß bey bie 
ſen groſſen Revolutionen alles ſich ſo ka⸗ 
rakteriſtiſch anders in unſerm Europa 
gezeigt hat als in den andern Theilen der Erde ? 
Karl ſtiſtet eine ſo weit verbreitete Monarchie und 
berrſcht über Spanien, Frankreich, Italien, Hel⸗ 
vetien und Deutſchland, das heiſt, Über die Länder 
zwiſchen der Elbe, der Donau und dem mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere. Dabey iſt nicht der mindſte Schein 
eines wirklichen Deſpotiſmus, oder eine Anlage 
dazu: im Gegentheile die Voͤlker werden gluͤcklich, 
und dieſer weit herrſchende Regent iſt faſt patriar⸗ 
chaliſch einfaͤltig in Sitten, Handlungen und Re 
gierungsart. Nun ſuehe man etwas, das dieſem 
gleiche, unter denen die die groſſen Reiche der 
Welt gegruͤndet haben. Man ſuche in Aſtens Ge⸗ 
ſthichte, aber es wird vergebens ſeyn. Denn von 
Ninus bis auf den heutigen Tag, war nie ein ſtol⸗ 
zer Thron in Aſien, auf welchem nicht ein Deſpot 
geſeſſen haͤtte, der den Werth des Menſchen ver⸗ 
kannte. Ferner, Karls Soͤhne und Nachfolger 
in der Regierung waren ſehwach, untauglich das 
Scepter zu führen, und dis fein groſſes Reich wur⸗ 
de unter viele vertheilt; ſo gar dis wurde Heil fuͤr 
die Voͤlker, und man ging fort zu einer beſſern Ver⸗ 
faſſung; auch hiezu ſuche man ein Aehnliches in 
Aſiens Geſchichte, und hier, wie in dem erſtge⸗ 
dachten Falle, wird man vergebens ſuchen; denn 
ſtets zeigen ſich dort Greuel, fo oft ein Thron gez 
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fallen, oder das Seepter aus den Händen des ei: 
nen Hauſes in eines andern gerathen iſt; bey uns 
hingegen ging es ab ohne Verheerung, die Din⸗ 
zogen ſich ſelbſt zurechte, und jede Veräͤnde⸗ 
ru g wurde gleichſam ein weiterer Schritt zu der 
Gblken, die dermaleinſt erreicht werden ſolte. 


Ich fragte, warum in Europa ſich alles bey 
dieſen groſſen Revolutionen ſo karakteriſtiſch an 
ders zeigt, als in den uͤbrigen Theilen der Erde, 
und ich getraue mich dieſe Frage beantworten zu 
koͤnnen; die Beſchaffenheit aber der Luft und der 
organiſchen Koͤrper erklaͤren wahrlich die Sache 
nicht. Verfiel man unter einem warmen Himmel 
und in einem fruchtbaren Lande, wo die Menſchen 
leicht Nahrung finden, zu Faulbeit und Unwirk⸗ 
ſamkeit, war es daſelbſt dem Fühnen Krieger leicht 
fein Heer zu unterhalten und dem ſtolzen Sieger 
leicht Pracht und Reichthum und blendende Groͤſſe 
um ſich zu ſammeln, wurden ſolchergeſtalt die Re⸗ 
genten Deſpoten und die Menſchen zu Sklaven in 
dem reichen Morgenlande, wo die Natur ſo frey⸗ 
gebig iſt, und die Erde fo wenig Arbeit erfodert, 
und das Brot oder die Nahrung ohne vielen 
Schweiß des Angeſichtes erworben wird; ſo hat 
hingegen der kaͤltere Norden feine andre eben fo 
traurige Wirkung auf die menſchlichen Sitten; 
die Menſchen find daſelbſt ſo rauhe, weil fie fo 
ſtark find; waren da fo raͤuberiſch, weil fie fo duͤrf⸗ 
tig waren; waren ſo zuͤgellos, weil fie fo gewohnt 
waren jeder fur ſich ſelbſt zu ſorgen, fo gewohnt 
von einem Orte zum andern zu ziehen, bald * 


Fortſetzung. 499 

Jaͤger, bald als Fifeher, bald als auswandern 
de Krieger oder freybeuteriſche Seefahrer. Dort 
im Aufgange verurſachte die Traͤgheit, daß man 
nicht daran gedachte, was der Menſch ſey, und 
es ſiel keinem bey, daß der Menſch Rechte habe, 
man war froh, daß man vom Krieger beſchuͤtzt 
wurde, oder man ſah die Pracht des Deſpoten, 
hoͤrte feinen Donner, und ſo machte die Furcht 
fuͤhllos. Im Norden war man, wie gefagt, wirk⸗ 
amer, aber man kante daſelbſt keinen andern Adel 
ls die Staͤrke des Armes. Ich weiß beynahe 
nicht, welches der traurigſte Anblick iſt, ob das 
alte Morgenland mit ſeinen vielen hingeopferten 
Menſchen, um die ſtolze Herrſchſucht einiger weni⸗ 
ger zu befriedigen, oder der alte Norden mit ſei⸗ 
nen Heeren, die aus Mangel auszogen und dann 
die Verheerer der Welt wurden. Welche dieſer 
beyden Ausſichten die traurigſte ſey, weiß ich faſt 
nicht, das aber weiß ich, daß, wer ſeine Gedanken 
auf den Menſchen richtet, und ſich die Sache der 
Menſchheit nahe zu Herzen gehn läßt, weder Ber: 
gnuͤgen noch Troſt ſuchen wird, wenn er die Jahr⸗ 
buͤcher unſrer Gattung durchlaͤuft; ſo tief ſinkt die 
Wagſchaal des Elends und der Erniedrigungen. 
So aber kan auch, wer da will, ſich zu Gegenden 
und Zeiten hindurch arbeiten, in welchen Chriſten⸗ 
thum wirkte, und da kan die Seele Ruhe finden, 
wenn man den Zuſtand der Menſchheit gemildert 
antrift. Dis habe ich ſchon zu zeigen geſucht, in 
Hinſicht auf der durch Karln bewirkten Veraͤnde⸗ 
rung in dem Zuſtande unſers Europa; mit nichten 
aber kan ich es bey dem, was ich geſagt, bewen⸗ 
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den laſſen. Man moͤchte etwa glauben, moͤchte 
mir etwa vorwerfen, als machte ich dadurch, daß 
ich gewiſſe Begebenheiten aus dem Chriſtenthume 
als ihrer Urſache herleite, daſſelbe mehr zu einem 
politiſchen Syſteme, zu einem Syſteme, welches 
darauf eingerichtet waͤre die Sachen dieſer Welt zu 
ordnen; als zu einem wirklichen Syſtem der Sit⸗ 
tenlehre, der Methaphyſik, der Seelenlehre. Man 
koͤnte glauben, daß ich den Zuſchauer zuviel unter 
eitel Staatsrevolutionen, eitel Geſchaͤfte dieſet 
Welt, eitel menſchlichen Anſchlaͤgen und Unter 
nehmungen, deren eins das andre hervorbringt, 
umherfuͤhrte, und dadurch mein Verſprechen aus 
dem Geſichte verloͤre, da nemlich gezeigt werden 
ſolte, daß allein die wahren Ideen des Chriftens 
thums das Beſſere in dem Zuſtande der Menſchen 
und der Voͤlker in unſerm Europa gewirket haben. 
Ich antworte: ich wolte dem, der mich hoͤren will, 
Thatſachen, merkwuͤrdige Thatſachen vor Augen 
legen, und zwar die fo groß und für ihn interreſ— 
ſant waͤren, daß er aufmerkſam werden und mit 
mir fragen muͤſte, woher dieſe ſonderbare, aber 
auch gluͤckliche Wirkung gekommen ſey. Wenn 
er mich denn ferner hoͤren will, ſo wird es ihm 
deutlich werden, daß, wie ich oben ſagte, die wah⸗ 
ren Ideen des Chriſtenthums die vornehmſten 
Triebfedern waren, die das Werk in Gang brach⸗ 
ten. Die Ideen nemlich vom Werthe des Men: 
ſchen, von der Gefahr, die aus Verheerungen und 
aus der Verunglimpfung des Menſchen fließt, von 
dem oberſten Richter, der fuͤr Alle auf einerley 
Art die Aufſicht führt, von dem Gericht über voll: 
brachte 
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brachte Handlungen; ferner die Begriffe von der 
Erhabenheit der Religion, ſo, daß alles derſelben 
untergeordnet, jedes Gebot vor ihren Geboten 
weichen und jedes Anliegen, jeder Vortheil, dem, 
unſerm Gotte zu gefallen, nachgeſetzt werden muͤſſe. 
Durch die Macht dieſer Ideen wurde Karl dahin 
gebracht, ja genoͤthigt, patriarchaliſch einfältig in 
Sitten und Handlungen zu ſeyn. Feſte Geſetze 
wurden gegeben, Rathsverſammlungen gehalten, 
Vorſorge zur Zerbrechung des Joches der Knecht⸗ 
ſchaft getragen, wider den ſtrengen Lehnsgeiſt, der 
die Obermacht fuͤhlte, geſtritten; kurz, es entſtand 
der Begrif von einem Volke, als einer Verſamm⸗ 
lung von Meuſchen, die Recht haͤtten Begluͤckung 
zu fodern, als eine Belohnung für ihren Gehor⸗ 
ſam. So kam denn ein Zwang uͤber die Regen⸗ 
ten, ein Zwang uͤber die Lehnstraͤger; es entſtand 
eine Zuflucht fuͤr den unterdruͤckten groſſen Haufen; 
es entſtand eine Geiſtlichkeit, die ſich der Sache 
des Letzteren annahm und mit Kraft handeln kon⸗ 
te, weil ſie die Religion auf ihrer Seite hatte, wi⸗ 
der die Maͤchtigen. In der Folge entwickelten die 
Dinge ſich je länger je mehr, und man ging weis 
ter von dem Einen zum Andern. Die Geſetze 
würden feſte, muſten auf den hohen moraliſchen 
Wahrheiten gegruͤndet werden, und konten dann 
von den Regenten nicht mehr umgeſtoſſen werden. 
Die Menſchen wurden ihrer Rechte gewiß, daher 
ging es ihnen wohl, daher wurden ſie auf liebrei⸗ 
che Art mit ihren Obrigkeiten verbunden, daher 
entſtanden Staaten, und Staͤdte entſtanden. Stets 
ſchimmerte das vor, daß Deſpotiſmus nicht gelit: 
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ten werden koͤnne, und daß der Menſch zu der 
Kentniß von dem was er iſt und was ihm gebuͤhrt, 
gelangt ſey. Dis erzeugte Gefühle von Ehre, und 
ſolchen Geiſt der Freyheit, daß man ſich vereinig⸗ 
te, bald gegen einen uͤberwaͤltigenden Regenten, 
bald gegen Störer des allgemeinen Friedens, am 


Ende aber auch gegen den geiſtlichen Deſpoten, den 


Pabſt. Hier iſt denn der weſentliche Grund der 
Begebenheiten, hier die Quelle, aus welcher man 
Bewegurſachen und Verholtungsregeln ſchoͤpfte: 
Allein, gerade weil richtige Wahrheit und ſolche 
Ideen, die vor allen andern mit der Natur, Be 
ſtimmung und Begluͤckung des Menſchen uͤberein⸗ 
ſtimmen, der Grund waren, gerade darum ging 
man fort zu Heil, und dis konte die zufällige Form, 
die die Handlungen bekamen, nicht hindern. Auf 
dieſe Weiſe ſehe ich die Dinge ein, und ich kan ſie 
nicht auf andre Weiſe einſehn, und demnach ma: 
che ich mirs zum Vergnügen, daß ich deutlich und 
mit kalter Vernunft ſehe, wie die Ideen des Chris 
ſtenthums ſtets bey jeder Veränderung den Zuſtand 
unſrer Vaͤter zum Beſſeren modiſieirt haben. 


In der ganzen europaͤiſchen Geſchichte der 
mittlern Zeiten und in der ganzen Geſchichte jedes 
europaͤiſchen Reiches insbeſondre, ſcheint es durch, 
daß dieſe Ideen von dem Werthe und den Rech⸗ 
ten des Menſchen und dem Schutze des Allmaͤch⸗ 
tigen fuͤr ihn, oder mit andern Worten, daß das 
auf ſeiner Religion gegruͤndete Gefuͤhl ſeiner Frey⸗ 
heit den Dingen einen neuen Gang gab, und 
daher war auch, was das Weſentliche N 
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uhr Gang allenthalben ebenderſelbe. Dis forte 
man genauer erwägen, als man oft thut, und fol- 
chergeſtalt das Weſentliche in den Begebenheiten 
von der äuſſerlichen und zufälligen Form unter 
ſcheiden, welche dieſe Begebenheiten durch die nut 
zu oft boͤſe und ungluͤckliche Beſchaffenheit der 
Menſchen und der Umſtände erhielten. Aberglau⸗ 
be herrſchte durch Huͤlfe der Unwiſſenheit; nichts 
im Staate gab Einem ein Anſehn, als wenn er 
ein Lehn hatte, oder ins Königs Dienſt ſtand, 
oder ein geiſtlich Amt hatte, denn noch war in Eu⸗ 
ropa kein Mittelſtand, vielweniger denn eine fre e 
Bauerſchaft. Es konte demnach weder den Kb 
nigen, noch den Baronen Widerſtand geleiſtet 
werden, auſſer von der Geiſtlichkeit, und was Wun⸗ 
der denn, wenn dieſer Stand durch das Gefühl 
feiner Wichtigkeit zu Uebermuth verleitet ward, und 
deſſen Handlungen darnach gemodelt wurden. Ger 
derzeit aber ging man auf einerlen Weiſe einher, 
was das Weſentliche betrift. Die Reiche wurden 
1 aber fie blieben doch, durch gemeinſchaft⸗ 
iches Intreſſe gegen fremde Feinde, vereinigt. 
Groſſe Monarchien hatten keinen Beſtand auf die 
Dauer, weil man ſieh nicht von einem Satrapen 
regieren laſſen wolte, und weil ein Daman gegen 
den Stolz der Regenten da war. So wars, von 
den Zeiten Ludwigs des Frommen an, bis auf 
Philippen und Karfn den ten; dieſer Wider 
ſtand aber aͤuſſerte ſich jedesmal nach ee 
heit der Zeiten. Ich frage, woher ſolcher Wit 
derſtand hätte kommen mögen, fo, daß er den Bol; 
kern zum Beſten gereichte? Wahrlich nicht von 
Ji 4 den 


den Lehnstraͤgern, denn dieſen wars nur drum 
zu thun, ſelbſt herrſchen zu wollen, und wie haͤt⸗ 
ge es ihnen zu Sinne kommen koͤnnen, den gemei⸗ 
nen Mann dahin zu bringen, ſich ſelbſt achtungs⸗ 
werth zu glauben. Freylich war es eine traurige 
it von Karln bis auf die Reformation und ihre 
Birfung ; gleichwohl war bey allem Aberglau⸗ 
en, bey der Blindheit, dem Fauſtrechte, der 
Leibeigenſchaft, ich kan noch die Armuth mit hin: 
zufuͤgen, dennoch eine groͤſſere Maſſe von Gluͤck; 
ſeligkeit in unſerm Europa als anderswo, und 
Dis daher, weil daſelbſt mehr Freyheit, mehr Mo⸗ 
ral, oder mit andern Worten, mehr Zwang fuͤr 
ewaltthaͤtige Maͤchtige und mehr Zwang fuͤr den 
Menschen in jedem Stande deſſelben war. Aber⸗ 
mal bitte ich, daß man nicht bey den einzelen vor⸗ 
uͤbergehenden Begebenheiten oder bey der zufaͤlli⸗ 
gen aͤuſſerlichen Form der Handlungen ſtehn bleibe. 
Groſſe aſiatiſche Monarchien konten nicht beſtehn ; 
die Reiche ordnen ſich; Pabſt und Kayſer entſtan⸗ 
den, wurden aber einer der Bezwinger des Anz 
dern; Deutſchland mit ſeinen vielen Menſchen 
und derſelben Muth haͤtte unter Einem Seepter 
zu viel Macht gegeben, da entſtanden Herzoge, 
aber nicht folche, wie Aſiens Satrapen, fie wur: 
den ſelbſt Regenten und hatten Voͤlcker, fir die fie 
ſorgen muſten; der Kayſer, als Herr von Italien, 
wäre auch zu mächtig geweſen, und da entſtanden 
Guelfen und Gibellinen, daher konten Friedrich 
der 1. und der 2. und Heinrich der 7. und meh⸗ 
rere tuͤchtige Kayſer ihren Anſchlag, dis ſtolze Land 
beherrſchen zu wollen, nicht durchſetzen. So 
i ö entſtan⸗ 
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entſtanden denn die erſten Republiken, und Dank 
ſey ihnen ſowohl als jenen Griechen, daß ſie uns 
andere Europaͤer lehrten, wie man frey ſeyn koͤn⸗ 
ne. Frankreich geht ſtets fort zur Ordentlich keit 
durch ſeine Landtage, ſeine Parlamente, und in 
dieſem Frankreich hat die ehrwuͤrdige Benennung 
des Mittelſtandes (tiers etat ) ihren wahren Ur: 
ſprung. Nach den groſſen Staaten modelten ſich 
die Kleineren, und fuͤr mehr kan England, kön: 
nen die nordiſchen Reiche in jenen Zeiten nicht gel⸗ 
ten, doch auch in dieſen wurde man der Sicher⸗ 
heit genähert durch den groſſen Freyheitsbrief 
(grande charte) und durch Wahlkapitulationen 
ſamt Privilegien der Städte, Nunmehr waren 
denn keine Laͤnder mehr zu erobern, keine Laͤnder, 
die man mit einem Raͤuberzuge uͤberziehn konte, 
keine, die der Regent austheilen und verſchenken 
konte. Der Krieger muſte alſo durch ritterliche 
Thaten und Kreuzfahrten Ehre ſuchen, wie viel 
beſſer aber war es in dieſem Betracht nicht fuͤr un⸗ 
ſer Europa, itzt, da Völker da waren, die Frieden 
vom Regenten fodern konten; als zuvor, da die 
Laͤnder offen waren, und keiner die Rechte der 
Menſchheit kannte oder genoß, als allein der Krie⸗ 
ger. Ja, die Zeiten waren freylich traurig, von 
Karln bis auf die Tage der Reformation, allein 
was war auch nicht Alles durchzugehn, ehe man 
dahin kam, daß die lombardiſche, fraͤnkiſche, 
rheiniſche, hanſeſtaͤdtiſche Bund moͤglich war; 
ehe Schweiz und Holland das Panir der Freyheit 
erheben konten; ehe England ſein Unterparlament 
erhalten konte; ich kan hinzuſetzen, ehe die kopen⸗ 
a i 5 hagener 
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hagener Buͤrger, ſtatt unter des rothſchildiſehen 
Biſchofs Geriehtszwang zu ſtehen, das werden 

konten, was ſie itzt ſind. Allein, darum weil 

ein weiter Weg zurück zulegen war, ehe man da⸗ 

hin gelangte, daß man ſolche Ideen haben, und 

folche Anlagen zur Achtbarkeit einführen konte, fol: 

ten wir darum nicht fo, wie es Philoſophen zient, 
der Kette der Begebenheiten folgen, und uns bis 
zu dem Principium, zu der Hauptidee hindurch 
denken, welche dieſe Gefuͤhle hervorgebracht und 
ihre Richtigkeit und ihre Würde gezeigt haben? 
In jedem Betracht ſind wir frey und edel durchs 
Ehriſtenthum geworden, und in alle Wege gebührt 
demſelben der Ruhm dafuͤr, daß ein wohlgeordz 
netes Regiment unter uns iſt; lange aber muſte 
es kaͤmpfen, ehe der Sieg gewonnen wurde, ger 
wonnen aber wurde er gleichwohl, und was ift 
denn uns Pflicht, die wir die Vortheile dieſes 
Sieges genieſſen? Dis fuͤhlt jedes edle Herz, 
aber nur richtige Erkentniß führt zur Richtigkeit 
dieſer Gefühle, und dieſerhalb ſey man willig den 
Zuſammenhang der Dinge zu durchforſchen. Ihr, 
meine Bruͤder insgeſamt! ſo viel als dieſe Luft 
der Freyheit in dieſem unſern gluͤcklichen Europa 
athmen, wie troſtvoll, wie erhebend iſt nicht dis, 
daß auf den helleſten, den feſteſten Wahrheiten eu: 

re Rechte beruhen! Hinweg denn mit denen (denn 

fie find unſre Feinde) die uuſre Befreyung zu eis 

nem Aufruhr machen wollen, oder zu einer bloſſen 
Folge der Uebermacht, die uns der Reichthum 
oder geſammelte Einſichten über die ehemaligen 

ſtrengen Herrn gegeben haͤtten. Etwas anders 
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und Groͤſſeres wars, das hier dazwiſchen kam, 
als das Gold aus Amerika oder Bekantſchaft mit 
den Schriftſtellern Griechenlands. Hier iſt eine 
hohe Seelenlehre, welche lehret, was der Menſch 
ſey; bier iſt eine hohe Metaphyſik, welche einen 
Anblick eroͤfnet, hinaus uͤber das, ſo man ficht 
und empfindet; hier iſt eine maͤchtige Sittenlehre, 
eine Geſetzgebung, die durch den Begrif von ei⸗ 
nem allmaͤchtigen GOtte beſtärkt wird, der ihre 
Befolgung ernſtlich will. Daraus wollen wir 
unſre Befreyung herleiten und. zugleich das Gluͤck, 
das unſre Fuͤrſten haben, ſowohl mit Ruhe als 
auch mit Ehre zu regieren. Was geſchehn iſt, 
das iſt Gottes Haushaltung mit uns, und ſo 
wie dieſe zu unſerm Beſten gereichte, ſo wollen 
wir ſie erkennen, ſie aus der Geſchichte lernen und 
unſer Heil mit Dankbarkeit genieſſen, Und dieſe 
Dankbarkeit wollen wir durch redliches Mitleid 
uͤber jene unſre Vater beweiſen, wenn wir ſie ſe⸗ 
hen, wie ſie noch in der dicken Finſterniß umher⸗ 
wandern, auch mit Mitleid über ſo viele unſret 
Bruͤder, die gaͤnzlich des Lichtes und des Behaͤg⸗ 
lichen, ſo dan Acht mit ſich führer, entbehren 


So fen man denn redlich gegen das hen, 
thum, und unterſcheide deſſen Sache von der Sa: 
che der Hierarchie. Jenes wirkte, wie Wahrheit 
wirkt, ſtets einfoͤrmig, ſtets zum Guten, und 
anders konte dieſe helle und ſtarke Lehre der Un⸗ 
ſterblichkeit nicht wirken, dieſe Lehre, welche einer; 
ley Geſetz, einerley Pflicht fuͤr Alle zeigt und ei: 
nerley Rechte fuͤr Alle fodert, und dieſer Forderung 
ſo 
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ſo überſchwenglichen Nachdruck gibt. Was aber 
war die Hierarchie? Menſchliche Erfindung war 
fie, war auch eine dem Stolz und der Habſucht 
vortheilhaſte Geſtalt, die man der Einrichtung 
des Gottes dienſtes gab; dennoch war das weſent⸗ 
liche Guͤte dabey, daß man die Religion der Macht 
der Regenten entzog, und ihr die Achtung und die 
Gewalt, die fie haben muß, verſchafte. Daher 
wurde ſo viel Gutes durch die Hierarchie gewirket 
und ſie ſcheint aus eben dem Grunde bey aller ih 
ret Uebertreibung, dennoch nothwendig geweſen 
zu ſeyn, in allen den Jahrhunderten, da man noch 
nicht Vernunft und Kentniß genug hatte, um zu 
einem durchdachten Chriſtenthum zu kommen und 
wo das Volk noch nicht Staͤrke genug oder Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit genug batte, ſich ſowoßl Schutz als 
Achtung zu erwerben. Ich muß in der Folge in 
einem beſondern Stucke die Ideen von der Hierar⸗ 
chie und ihren Wirkungen berichtigen, und dahin 
verweiſe ich meinen Leſer; hier dahingegen will ich 
fortfahren zu betrachten, wie die Menſchen und 
Voͤlker je mehr und mehr durch die Gefühle mo: 
dificirt wurden, die eine helle und ſtarke Lehre der 
Mafsrblicpfeit in ihnen erweckt hi 


Es muſte gehn, wie es ging, ſobald die Ode⸗ 
en des Chriſteuthums unter den Voͤlkern Anſehn 
gewannen; man konte denn nicht umhin, die Voͤl⸗ 
ker anzuſehen, als die, die an dem, was geſchah, 
Theil nehmen und dadurch gewinnen muͤſten. 
Hier iſt der wahre karakteriſtiſche Unterſchied zwi⸗ 
* den en unſers Europa und den 
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oͤſtlichen. Dort wird ein Deſpot vom Thron ge⸗ 
ſtuͤrzt und ein andrer aͤhnlicher beſteigt ihn wieder, 
oder es werden groſſe Reiche als Kriegsraub un⸗ 
ter einige Krieger ausgetheilt; oder die Sklaven 
im Serrail werden maͤchtig, werden Statthal⸗ 
ter und Feldherren, ſtuͤrzen alsdann ihre Herren 
und werden Herren ſelbſt, wie es mit Mamelu⸗ 
cken, Gasneviden und andern geſchehn iſt, wel⸗ 
che Alle, auf den Truͤmmern der Thronen ihrer 
Herren Reiche geſtiftet haben; oder es fahren frem⸗ 
de Heere daher, wie weiland in Europa geſchah, 
uͤberwaͤltigen die Voͤlker, behalten ihre eignen Sit⸗ 
ten ſamt ihren Namen, und ſo verſchwinden der 
Länder ihre, als welche dann nach ihren neuen 
Herren benannt werden. Wie viel anders aber ging 
es her in unſerm Europa, und wie klaͤrlich zeigt 
nicht die Geſchichte jedem denkenden Manne den 
merklichen Unterſchied? Der lombardiſche Bund 
widerſtand dem Stolze und dem augenſcheinlichen 
Deſpotiſmus der ſchwaͤbiſchen Kayſer, ſo, daß we: 
der Fridrich der rte noch Heinrich der 6te noch 
Fridrich der Dre durchdringen konten. Helvetien 
widerſtand den Oeſterreichern, fo, daß weder Ru⸗ 
dolph noch Albrecht, ihrem Vorhaben nach, dar⸗ 
aus ein Reich fuͤr ihre Soͤhne machen konten. 
Die Völker in den Miederländern durften gegen 
Philipp den 2ten und Karln den 5 ten kriegen; die 
Fuͤrſten in Deutſchland waren ein Damm gegen 
den Stolz der Kayſer, keiner aber konte Herr der 
uͤbrigen werden. Noch maͤchtiger war der Pabſt, 
er aber, bey aller Huͤlfe des Aberglaubens, konte 
doch nicht Herr von ganz Italien, ja, * ö 
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Rom werden: denn wie fielen nicht die Einwoß⸗ 
ner daſelbſt der Lehre des Arnold von Breſeia, 
daß der Geiſtlichkeit keine weltliche Macht zukom⸗ 
me, zu; und wie furchtbar war nicht dieſer Ar⸗ 
nold dem Pabſte, da man ſogar ſeine Aſche in die 
Tiber ſchuͤtten ließ, damit nicht das Volk den Re⸗ 
liquien dieſes ihm for lieben Lehrers der Freyheit 
anhangen ſolte. Alles in dieſen Zeiten ging auf 
die Freyheit zu, und welehe merkwuͤrdigere und 
ordentlicher angelegte That der Freyheit hat Gries 
chenland aufzuweiſen, als die, da Karl der Are 
nebſt dem Herzoge Albrecht von Oeſterreich mit 
40000, Mann Fußvolk und 4000. Panzerreu⸗ 
tern vor Zuͤrich lagen, und doch von dieſer Stadt 
abziehn muſten, worin nicht mehr als 4000. 
Mann die Waffen fuͤhren konten. 5 


Das wirklich Groſſe und Angenehme in un⸗ 
ſrer Geſchichte faͤngt erſt mit der Reformation an, 
fo, daß ſelbſt die katholiſchen Länder von da an, 
mehr Ordnung und Wuͤrde gewinnen, welches 
wohl werth iſt, daß mans achte. Eben dis kan 
mit folgenden Worten geſagt werden: daß je mehr 
das Chriſtenthum gereinigt und auf ſein wahres 
Weſen zurückgeführt werde, deſto mehr erwecke es 
die Menſchen, ihren Werth zu fühlen und gezie⸗ 
mende Freyheit zu heiſchen. Aber das ſolcherge⸗ 
ſtalt gereinigte Chriſtenthum wirkt auch am ſtaͤrk⸗ 
ſten und ſchickt ſich am beſten da, wo durch Wif: 
ſenſchaften und philoſophiſchen Geiſt und Verfei⸗ 
nerung der Sitten eine Vorbereitung geſchehen. 
Was heiſt es, daß wir durch den europaͤiſchen Ka: 
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rakter zu unſer Gluͤck gefuͤhret ſeyn ſollen? Ich 
kan mir hievon keinen deutlichen Begrif machen 
und ich habe es ſchon oft wiederholt, daß mir in 
der Geſchichte unſrer Freyheit, unſrer Veredlung, 
unſrer Begluͤckung, Alles unerklaͤrlich iſt, wenn 
ich mir Europa ohne Chriſtenthum vorſtelle. Die 
Streifereyen der Normannen, und die Einfaͤlle 
der Slaven und Wenden im 9 und roten Jahr- 
bundert, und das Fauftrecht, das bis auf Maxi⸗ 
milianen fortdauerte, und der Zweykampf und die 
Raubſchloͤſſer, deren fo viele waren, daß Kayſer 
Rudolph allein in Thüringen, 66, derſelben zer⸗ 
ſtoͤrte, und auf einmal 29. Edelleute verurtheil⸗ 
te, weil fie Raͤuberey getrieben; ferner das Lehns⸗ 
weſen und die Leibeigenſchaft, und die Bauren⸗ 
kriege, dis find die Zuge, die mir einen Begriff 
von alten europaͤiſchen Sitten geben: daneben 
kommen mir ſtets die Leibesſtaͤrke und die Stren⸗ 
ge der Luft und die Armuth der Laͤnder vor die 
Augen, ſo oft ich erfahren will, was der euro⸗ 
paͤiſche Karakter ſey, der fo vieles gewirket ha⸗ 
ben ſoll. Welchergeſtalt aber mag ich daraus er⸗ 
klaͤren koͤnnen, wie wir fo fanfte Sitten befomz 
men, und wie wir ſo vereinigt worden, als wir 
es ſind, und als wir in ſo vielen Faͤllen es zu un⸗ 
ſrer Errettung ſeyn muſten? Man hat nicht 
mit genugſamer geduldiger Aufmerkſamkeit die Zei⸗ 
ten betrachtet, wenn man glaubt, daß nicht wich⸗ 
tige Gefahren Europa bedroht haben, ſeitdem die 
eigentlichen Voͤlkerwanderungen aufhoͤrten. Lange 
waͤhrte es, bevor uͤberall voͤllige Ruhe war, und lan⸗ 
96 28 Karln gab es ſtarke, zahlreiche ra 
welche 
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welche gern die nemliche Rolle gefpielt hätten als 
die ehemaligen Verheerer. Was will man von 
einer Zeit ſagen, da die Normannen laͤngs der 
Seine und Loire herfuhren und Rouen und Bour⸗ 
deaux pluͤnderten, in Paris kamen, die Abtey zur 
h. Genofefe anzuͤndeten und ſich nur durch Geld 
abhalten lieſſen, daß ſie nicht auch alles uͤbrige in 
Brand ſteckten. Zur ſelben Zeit eroberten die Sa⸗ 
racenen, dieſe bittern Feinde Europens, Sicilinn 
und Benevent, und gingen gerade nach Rom, wel 
ches allein durch den Pabſt Leo den 4. gerettet wur⸗ 
de, indeſſen Kayſer Lothars Sohn dieſen Feinden 
weichen und die Belagerung von Bari aufheben 
muſte. Zur ſelben Zeit waren die Soͤhne Lud⸗ 
wigs des Frommen, die ſich einander ſo inniglich 
baten, auf den Thronen der groſſen Staaten, 
welche Widerſtand haͤtten thun ſollen, und Lothar, 
dieſer wahrhaft boͤſe Mann, dieſer Vatermoͤrder, 
(denn er brachte ja doch den Vater um, obgleich 
langſam, dadurch daß er ihn bekriegte und gefan⸗ 
gen hielt) dieſer Lothar war auf dem kayſerlichen 
Throne, und haſte bey ſeinem grauſamen Herzen, 
feine Brüder, fo wie er wiederum von jedem Rechts 
ſchaffenen ſehr gehaſſet zu werden verdienet. Wel⸗ 
che Zeiten und welche Ausſichten fuͤr Europa! Da 
bedraͤngen ſlaviſche Voͤlker Ludwigen, den deutſchen 
König, und ſiegen über ihn; da muß Karl der Kah⸗ 
le in Frankreich, dem Herzoge von Bretagne, He⸗ 
tispeus, den Koͤnigstitel zugeſtehn, und in Bre⸗ 
tagne war der Zuſtand ſo, daß des Herispeus 
Nachfolger, ein Heide war, da ſind die vielen 
Unruhen in Aquitanien, wo Karl abgeſetzt wur⸗ 
1 t 900 \ de, 
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de, fein Brudernſohn aber die demſelben aufgefün: 
digte Herrſchaft übernahm ; da iſt dieſer Karl fo 
ſchwach, daß er ſich willig von den Bifchöfen und 
Aebten richten ließ, und ſich demuͤthig ihrem Aus⸗ 
ſpruche unterwarf, auch ſie, nach damaliger ſchwuͤl⸗ 
ſtiger Art, die Thronen nannte, auf welche Got⸗ 
tes Macht ſaͤſſe; da war Karl fo ungluͤcklich, daß 
er feinen Sohn Karlomann, wegen feiner ſtets wie⸗ 
derholten Empoͤrungen, verurtheilen und blenden 
laſſen muſte; da war Karl der Dicke ſo ſchwach, 
daß er dieſe Normannen Winterquartire im Bur⸗ 
gund gab, um ſich an den daſigen Einwohnern, 
die ihn nicht als Kayſer erkennen wollen, zu raͤ⸗ 
chen. Indeſſen aber vertheidigte der ſtreitbare 
Biſchof Goſelin Paris, und Krieger und Volk 
zeigten dabey faſt ſpartaniſche Tapferkeit; daneben 
vermochten auch die beidniſchen Normannen und 
heidniſchen Slaven, Soraben, Wilſen, Obotri⸗ 
ten und unſre Haſſer, die Saracenen, nicht in 
dem itzt befeſtigten Zuſtande Europens eine Veraͤn⸗ 
derung zu machen, ſondern das Ende war, daß 
die Normannen zuletzt ein Stuͤcke Land erhielten, 
geſittet und achtbar wurden, und das Voll gluͤck⸗ 
lich machten. Die Slaven im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land kamen auch zur Ruhe und das Reich der Sa⸗ 
racenen fiel, indeſſen die Reiche der Chriſtenheit 
zu Staͤrke und Ordnungen fortgingen. Warum 
fanden ſich itzt nicht Menſchen, die ſich mit dieſen 
Feinden vereinigt haͤtten? So war es ja ſonſt in 
unſerm Europa geweſen, da Hofnung zur Krie⸗ 
gesbeute dem einherfahrenden Heere genugſamen 
Zulauf verſchaffte. Itzt wars anders, da die 
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Ideen des Chriſtenthums, wie einfältig fie gleich 
bey dem gemeinen Haufen, und zwar dem blinde⸗ 
ſten, des 9 und roten Jahrhunderts ſeyn mach: 
ten, dennoch mächtig vom Morde und Raube 
zurückbielten; fo konte denn ein Mann aus dem 
gemeinen Haufen nicht zu den heidniſchen Nor⸗ 
mannen und Slaven, oder zu den grauſamen 
Saracenen uͤbergehn. Warum wolte er dis nicht, 
zu einer Zeit, da doch durch die Lehnsverfaſſung 
ihm ſo viel Zwang angelegt und er ſo vieler ſeiner 
Menſchenrechte beraubt worden? Darum, weil 
eine fo unuͤberſteigliche Scheidewand zwiſchen wil⸗ 
der raͤuberiſcher Barbarey und chriſtlicher Sitten: 
lehre war, durch dieſe wurde der chriſtliche Euro⸗ 
paͤer abgehalten, daß er ſich nicht mit den Fein⸗ 
den und Verheerern ſeines Vaterlandes vereinigte, 
die Feinde alſo hatten keinen recht ſtarken Fortgang, 
ſondern alle die begonnenen glücklichen Umſtaͤnde 
dauerten fort. Anlangend denn die Baronen und 
ihre Krieger, ſo ſtanden ſie unter dem nemlichen 
Zwange, und da die Begriffe von Ehre einen ganz 
andern Schwung erhalten hatten, ſo konte nun 
kein edler Krieger ſich ſo entehren, daß er ein raͤu⸗ 
beriſcher Normanne oder Saracene geworden waͤ⸗ 
re. Ferner trug auch dazu bey, daß man ein Ei⸗ 
genthum, ein Stuͤcke Land, ein Lehn hatte, klein 
oder groß, wo das Feld gebauet wurde, und wo⸗ 
von man alſo Einkuͤnfte haben konte. Das Chri⸗ 
ſtenthum hatte in allen Dingen zur Stetigkeit ger 
führt und zwar ſo, daß der Friedensſtoͤrer allge 
meinen Widerſtand fand. 
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Die Geſchiehte muß, wenn es ſeyn kan, den 
Zuſammenhang der Begebenheiten erklaͤren, un 
vollkommen aber iſt ſolche Erklaͤrung, wenn man 
nicht auf die vornehmſte Urſache zuruͤckgeht, und 
eben ſo, wenn man nicht auf den vornehmſten Aus⸗ 
ſchlag achtet, den die Bewegung der Dinge gege⸗ 
ben. Ich ſehe Zeiten vor mir nach Karln, und 
zwar lange nach ihm, in welchen die gefährlich: 
ſten Unordnungen herrſchen; aber es findet ſich 
doch keine gaͤnzliche Verwuͤſtung. Da war faſt 
kein Regent auf dem Throne Deutſchlands und 
Frankreichs, deſſen Kinder ſich nicht gegen ihn em⸗ 
poͤrt haͤtten, und dis muſte wohl aus der Unbe⸗ 
ſtimmtheit der Thronfolge flieſſen; die Reiche wur⸗ 
den nach damaliger Lehnsverfaſſung getheilt, und 
welchen Anlaß gab nicht dis zum Mißvergnuͤgen! 
welchen Anlaß zu Anſpruͤchen! Da muſten denn 
wohl die Baronen maͤchtig werden, wenns den 
unter ſich ſtreitenden Fuͤrſten darum zu thun war, 
ſich eine Parthey zu machen, und ſo konten ſie un⸗ 
ter Regenten, als Karl der Kahle und Ludwig der 
Stammler und andre ſich leicht emporſchwingen. 
Der Pabſt ging in dieſen dazu vortheilhaften Zei⸗ 
ten damit um feine Macht zu erweitern; ı Bir 
ſchoͤfe und Aebte arbeiteten wiederum ihm entge⸗ 
gen und ſuchten ihr Anſehn zu handhaben; da 
muſten denn wieder die ſchwachen, eingeſchrenkten 
Fuͤrſten ſich auf demuͤthigende Bedingungen eine 
dieſer wichtigen Partheyen erkaufen. So iſts in 
den groſſen Staaten hergegangen und eben fo in 
den kleineren. Doch wem iſts unbekannt, wie 
viel Trauriges das 9 und 10. und mehrere da⸗ 
15 a mit 
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mit verbundne Jahrhunderte mit ſich brachten ? 
Ich an meinem Theile erkenne daraus, erſtlich, 
wie beſchwerlich es uͤberhaupt fuͤr den Menſchen 
uud fuͤr die Voͤlker iſt, in einen glücklichen und 
wohlgeordneten Zuſtand zu kommen; demnaͤchſt 
aber erkenne ich auch, wie beſchwerlich dis fuͤr un⸗ 
ſer Europa war, bey deſſen Armuth, deſſen, fo 
viel Arbeit erfodernden Lande, deſſen ſtrengen Luft 
und folglich rauhen Menſchen. Thorheit iſts und 
der unuͤberlegteſte Einfall, wenn man bier auf 
Griechenlands freye Staaten verweiſen will, und 
voͤllige Unwiſſenheit in den Karakter der Zeiten und 
Sitten der Menſchen iſt es, wenn man auf ein 
Jansburg, auf Deutſchlands Gauen, auf Nor- 
dens Verſammlung des Volks, auf Englands 
Wittenagemot verweiſen und dadurch die Befrey⸗ 
ung Europens und die gute Ordnung der Regie⸗ 
rungen daſelbſt als leicht zu bewirken vorftellen will. 
Dort, im Griechenlande war der Buͤrger ein ſol⸗ 
cher Krieger, als unſre heutigen Feldherren, un⸗ 
ſre Prinzen, unſre Soͤhne aus den edelſten und 
reichſten Haͤuſern; das heiſt, man ſuchte Ehre, 
bedurfte aber keiner Kriegesbeute. Bey uns hin⸗ 
gegen konte ein Mann von vielem Anſehn, ja ſelbſt 
der Koͤnig Mangel leiden, wenn er nicht auf Raub 
auszog. Und wer kan hievon beſſre Begriffe ber 
kommen, als wir, wenn wir aus dem Snorro 
und andern unſre Vaͤter kennen lernen wollen. 
Was war da bey uns, das die Sitten haͤtten ſanf⸗ 
ter machen und das Herz zu milden Gefuͤhlen ge⸗ 
woͤhnen und den Gedanken einfuͤhren ſollen, daß 
man durch viel Kentniß und vorzuͤgliche nr 
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Ehre erwerben koͤnne; was war da, das uns über: 
redet hätte den Werth des Menſchen mehr aus den 
ſtolzen Kraͤften der Seele zu erkennen, als aus den 
ſtraffen Sehnen und der Staͤrke, die der Arm ha⸗ 
ben mag, Schwerdt und Streithammer zu führen, 
Den Griechen fuͤhrte Alles auf dieſe edlen Vorzuͤ⸗ 
ge, und daher hatte er auch ſo fruͤhe ſchon ſeinen 
Thales, ſeinen Homer, und darum war keiner 
der Krieger vor Troja, der andre Beute geſucht 
haͤtte, als Ehrenzeichen. Von dieſem Gemaͤhlde 
wende man den Blick auf den Zuſtand unſrer Vaͤ⸗ 
ter, und ſo wird man leichtlich befinden, daß we⸗ 
der bey ihnen ſelbſt, noch in der Art ihrer buͤrger⸗ 
lichen Vereinigung etwas war, das da die Verfei⸗ 
nerung der Sitten und die Veredlung des Men⸗ 
ſchen durch Freyheit haͤtte veranlaſſen koͤnnen. Et⸗ 
was Fremdes muſte von auſſenher zu den herrſchen⸗ 
den Urſachen gemiſcht werden, und dis iſt durchs 

Chriſtenthum geſchehn. 


Ich muß ein Wort von der Freyheit des Vol: 
kes unter den Bewohnern des Nordens ſagen, als 
wovon man ſich oft eine uͤbertrieben ſchoͤne Vorſtel⸗ 
lung macht. Wenn dieſe Vorſtellung nicht be⸗ 
eine gt wird, ſo kan fie die Meinung veranlaſſen, 
daß das Chriſtenthum mehr den Karakter unedel, 
mehr den Mann ſchwach und feige mache, ihn 
mehr zu entehrender Unterwuͤrfigkeit, ja zu Ketten 
und Joch fuͤhre, als zu Gluͤck und Ehre. Ein 
Herrmann, ein Wittekind geben einen ſchoͤnen An⸗ 
blick, wie fie ſo tapfer ſtreiten, und fuͤr den Dich; 
ter von gluͤcklichen Gaben iſt da ein herrlicher 
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Stoff zum erbabendften Trauerſpiele. Angenehm 
iſts, ſich die Verſammlungen vorzuſtellen, in wel⸗ 
chen beſchloſſen wurde, daß jeder, der einen Arm 
habe das Schwerdt zu fuͤhren, ſterben folle und 
wolle, ebe er fremde Herrſchaft erkennete. Aueh 
das laͤſt ſchoͤn und zeigt zugleich, wie bequem die 
Bewohner Nordens ſeyen, edel und frey zu wer⸗ 
den, wenn wir bey unſern eignen Schriftftellen 
die muthigen Reden leſen, mit welchen man auf 
den Landtagen oder Verſammlungen des Volks 
dem Uebermuthe der Koͤnige begegnete. Allein, 
wie viel mehr liegt denn wohl in dieſem, als daß 
die Krieger in Friedenszeiten alle gleich waren, und 
daß Herrſchaft nur dann Statt fand, wenn man 
gegen den Feind zog. Dies iſt denn eine Freyheit, 
als die Freyheit der Araber und der Tataren, ſo 
lange ſie nicht von Deſpoten uͤberwaͤltigt werden. 
Das Weſentliche wird gefunden, wenn man die 
Gedanken auf den Geiſt der Auswandrungen rich⸗ 
tet, der fo allgemein als nothwendig in dieſen ats 
men, ſchlechtangebauten Laͤndern war, wo fo ſtar⸗ 
ke Menſchen ſich haͤufig vermehrten, und wo man 
nicht das Feld bauen wolte und keine andre Nah⸗ 
rungswege hatte. Man muß alſo bedenken, wer 
die waren, die wir Koͤnige bey den Alten nennen. 
Caͤſar, Tacitus und unſer Snorro koͤnnens uns 
am beſten lehren, wie es nur drauf ankam, einen 
Heerfuͤhrer zu haben; ſonſt in keiner Abſicht ver⸗ 
langte man Obrigkeit. So wars im Norden, ſo 
in Deutſchland, ſo wars in Sachſen noch zu Karls 
des Groſſen Zeiten, da, wie der alte ſaͤchſiſche 
Dichter ſpricht, ſo viel Fuͤrſten als Gauen =” 
ans 


Fortſetzung. 519 
Kantons waren. Doch ich kan immer abbrechen 
und es kurz zuſammenfaſſen. Die Frage iſt dann, 
wo die meiſte politiſche Gluͤckſeligkeit, die meiſte 
Anlage zu wohlgeordneter und wahrer Freyheit des 
Volks, das heiſt, zu einer Regierung ſey, wo⸗ 
durch die Veredlung des Menſchen angeordnet wer⸗ 
de; ob bey den Normannen, da fie im gten Jahr⸗ 
hundert die Voͤlker Frankreichs, Italiens, Deutſch⸗ 
lands ſchreckten, oder bey den Voͤlkern dieſer Laͤn⸗ 
der, die in den neuen Zuſtand verſetzt waren; ob 
bey Wittekinds Sachſen oder bey Karls Franken; 
ob bey den ſlaviſehen Wilſen und Obotriten oder 
ſelbſt bey den Voͤlkern, die die ſchwaͤchſten, die 
untüchtigften Regenten hatten, als Lothar und Karl 
der Kahle und Ludwig der Stammler und Karl 
der Dicke? Dieſe Frage beantworte man, nach 
reiflicher Erwaͤgung der Zeiten und Beſchaffenheit 
der Dinge und dann wird ganz gewiß jeder Unpar⸗ 
theyiſche, er moͤge Chriſt ſeyn oder nicht, wenn 
er nur Philoſoph iſt, dem Chriſtenthume die Eh⸗ 
re geben, für feine Wohlthaͤtigkeit und für feine 
Staͤrke, alles zu uͤberwaͤltigen, wie es jenen Rolf, 
unſern ſtreitbaren Landsmann uͤberwaͤltigte, der 
aus einem wirklichen Seeraͤuber, einer der ach⸗ 
tungswertheſten Gefeßgeber und Staatsregierer, 
in der Geſchichte wurde, nachdem er durch ſeinen 
Muth die guten Provinzen Frankreichs, Norman⸗ 
die und Bretagne erworben hatte. Hiebey aber 
gedenke man daran, daß jene Provinzen durch die 

Gewaltthaͤtigkeit eben dieſes Rolfs und ſeiner Ge⸗ 

faͤhrten gänzlich von Einwohnern entbloͤſſet wor⸗ 
den. Man hatte geraubt und gemordet und in die 
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Gefangenſchaft geführt , und dis Betragen waͤhr⸗ 
te ſo fort, ſo lange Rolf bey ſeinen vaͤterlichen Sit⸗ 
ten verharrte. Was er aber unter der Gewalt des 
Chriſtenthums und durch Vereinigung mit der 
Chriſtenheit ward, das habe ich bereits geſagt, 
und fuͤge nur noch dis hinzu, daß er mit ſeinen 
ſechzigjaͤhrigen Gewohnheiten und Sitten nicht 
dieſem Zwange widerſtehn konte. 


Man hefte die Gedanken an die deutſchen Län: 
der gegen die Oſtſee, wo die wendiſchen Voͤlker 
wohnten, welche nebſt dem Heidenthum die alten 
rauhen Sitten beybehielten. Erſt im 1 aten Jahr⸗ 
hundert kamen fie zur Ruhe durch Annehmung des 
Chriſtenthumes, und dieſe Wohlthat ward ihnen 
durch die Macht des deutſchen Reiches aufgedrun⸗ 
gen. Heinrich der Loͤwe griff fie im Jahre 1160. 
in Holſtein, Mechelnburg und Pommern an, ſieg⸗ 
te und vermiſchte dann dieſe Voͤlker mit Frieſen, 
Sachſen und Weſtphalen. Albrecht, der Baͤr, griff 
zur ſelbigen Zeit die Wenden an in und um Bran⸗ 

denburg, und auch da entſtand eine Chriſtenheit, ſo 
wie er auch das Volk mit vielen Flaͤmingern ver⸗ 
miſchte. Dann ſchaue man aus gegen Boͤhmen, 
gegen das maͤhriſche Reich, gegen Ungarn und die 
Laͤnder daherum: ich kan nicht alles hererzaͤhlen, 
was da zu ſehn iſt, wer uns aber eine allgemeine 
Geſchichte von unſrer Gattung oder nur von Eu⸗ 
ropa geben will, oder wer ſich Kentniß derſelben zu⸗ 
traut, der eilt zu leicht und zu fluͤchtig uͤberhin, wenn 
er nicht weiß, nicht wiſſen will, daß in den benann⸗ 
ten Gegenden Feinde von Europa waren, fü tu 
\ ar 
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bar durch ihre Rauhigkeit, fo begierig verwuͤſten 
zu koͤnnen, ſo erpicht in ihren Anſchlaͤgen gegen 
die ſich ordnenden Nationen, als irgend eines der 
eingefallenen Voͤlker, zur Zeit der Auswande⸗ 
rungen geweſen. Was weiß ein ſolcher auf phi⸗ 
loſophiſche Art von dem Fortgange Europens zu 
deſſen gegenwaͤrtigen Zuſtande, wenn er nicht 
dieſe Feinde und ihre Anſchlaͤge und ihre wirk⸗ 
lichen Unternehmungen kennt, aber auch dis, 
daß alles das vergebens war mittelſt des Wider⸗ 
ſtandes, den das chriſtliche, zur Ordnung fort: 
ſchreitende, aber langſam fortſchreitende Europa 
that. Solte man z. B. nicht wiſſen, daß die Un⸗ 
gern, die auch Madſcharen hieſſen, zu Anfange 
des ten Jahrhunderts ſich in Ungarn feſtſetzten, 
daß ſie bey manchen Gelegenheiten Europa beun⸗ 
ruhigten, daß fie auf hbunniſche Art im 10 und 
1rten Jahrhundert die Völker Deutſchlands, Ita⸗ 
liens und Frankreichs heimſuchten, ſo daß ſelbſt 
die Alpen fie nicht auf halten konten, ſondern fie in 
Italien, in der Provence, in Languedok graͤuli⸗ 
che Verwuͤſtungen anrichteten. Dis Weſen dau⸗ 
erte fo fort bis zu Ausgang des roten Jahrhun⸗ 
dert, da das Chriſtenthum dis rauße Volk be: 
zwang. Doch dieſe Erzaͤhlungen muß ich vorbey⸗ 
gehn, wer dergleichen wiſſen will, muß in der Ge⸗ 
ſchichte nachſehn, aber mit der Abſicht wiſſen zu 
wollen, wie die Dinge in Europa ſich umgewaͤlzet 
haben, daneben, woher ſie den Stoß bekommen 
und wozu fie gebracht worden. 
So aber noch eine Warnung fuͤr jeden Euro⸗ 
paͤer, der mich lieſet, und zugleich, wie ich glau⸗ 
Kk 5 be, 
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be, eine gegründete Ermunterung, redlich gegen 
das Chriſtenthum zu ſeyn, aber auch richtig zu er⸗ 
kennen, wie gluͤcklich die Dinge ihren Lauf nah⸗ 
men, durch den Stoß, den ſie durch Karls An⸗ 
lagen und durch die Eraͤugniſſe ſeiner Tage, beka⸗ 
men. Es war eine Zeit, da Europa in folgendem 
Zuſtande war: In Frankreich ſtroͤmte das Blut 
der Albigenſer, und es war da die wuͤtendſte Ber 
folgung; in England gab Johann ohne Land ſein 
Reich dem Pabſte, nachdem dieſer geiſtliche Des 
pot ihn in Bann gethan und ſein Reich dem Phi⸗ 
lip Auguſt von Frankreich gegeben hatte; aus Ita⸗ 
lien ſandten die Paͤbſte, Gregor der hte und Inno⸗ 
zenz der qte Bannbullen wider Kayſer Friedrichen 
den 2ten, lieſſen das Kreutz wider ihn predigen und 
ſetzten ihn auf der Kirchenverſamlung zu Lyon ab; 
die Inquiſition ward errichtet und grauſame, 
ſchwaͤrmeriſche Dominikaner zogen aus auf ihren 
Verfolgerzug; Konrad, Friedrichs Sohn, ſtarb, 
vergiftet, wie die Geſchichte beſagt, von Main⸗ 
frieden, ſeinem natuͤrlichen Bruder; dieſer erhielt 
dadurch Neapel und Sieilien, die Paͤbſte aber hat⸗ 
ten dem ſchwaͤbiſchen Haufe den gaͤnzlichen Unters 
gang geſchworen, Mainfried wurde alſo in Bann 
gethan; Karl von Anjou wurde von Urban dem 
Aten nach Neapel berufen, und erhielt das Reich, 
und da erſchien der greuliche Tag, da der junge 
Konradin, weil er ſein Erbe nicht fahren laſſen 
wolte, auf Einrathen des Pabſtes und auf Karls 
Befehl enthaubtet wurde; in Deutſchland neigte 
das ſchwaͤbiſche Haus ſich zu ſeinem Untergange, 
und der Parteygeiſt zwiſchen Guelfen und Gibel⸗ 
linen 
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linen brachte die heftigſten Unruhen hervor, da ſo⸗ 
wohl als in Italien bekriegten das ganze 1 zie 
Jahrhundert hindurch, getrieben von dieſem Get: 
ſte, nicht nur Voͤlker und Staͤdte einander, ſon⸗ 
dern ſelbſt in dem Innerſten der Geſchlechter bran⸗ 
te dieſer Haß, und ſolche Trennung verurſachte die 
traurigſten Verwuͤſtungen; dis weiß die Geſchich⸗ 
te nicht ſo traurig, ſo zerſtoͤrend zu ſchildern, als 
es wirklich war, weiß nicht genug zu beſchreiben, 
wie das Fauſtrecht das einzige Mittel zur Verthei⸗ 
digung und zur Beylegung der Zwiſtigkeiten ſchien; 
Spanien und Portugal waren gaͤnzlich mit inner⸗ 
lichen Kriegen, zwiſchen den damals entſtehenden 
kleinen chriſtlichen Reichen und deren Feinden, den 
Saracenen, beſchaͤftigt, dieſe Staaten konten 
folglich keinen Theil an den groſſen Angelegenhei⸗ 
ten Europens nehmen. Gegen Morgen hat man 
zu merken, erſtlich den Untergang des griechiſchen 
Kayſerthums, da die Franken ſich Konſtantino⸗ 
pels bemeiſterten und daſelbſt das lateiniſche Kay: 
ſerthum, das nur 50. Jahre dauerte, ſtifteten; 
und damit war denn von Europens Vormauer 
(ich meine Bizanz) nichts mehr uͤbrig, als die 
beyden elenden Reiche, das niceniſche und das tra⸗ 
pezuntiſche Kayſerthum, welche von den verdrung⸗ 
nen Komnenern geſtiftet waren. Syrien hatte 
gaͤnzlich die Staͤrke und das Anſehn verloren, die 
es als Saladins Reich gehabt hatte; die Seld⸗ 
ſchucken von Iran waren nicht mehr, wenigſtens 
waren fie nicht mehr in dem Zuſtande, daß ſie ei⸗ 
nem mächtigen Feinde hätten widerſtehn koͤnnen; 
kurz, der ganze Aufgang war ein Schauplatz für | 
die 
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die Streifereyen und Gewaltthaten der Turkoman⸗ 
nen, Mamelucken, Kiurden und Kreutzfahrer. 
Demnaͤchſt wieder zum Norden! Dort waren in 
dem groſſen Kaptſchak, das heißt, in Sibirien, 
im Lande der Baſchkiren, in Kaſan, Aſtrachan 
und rings um das Kaſpiſche Meer, eitel herum⸗ 
ſtreifende Horden, aber keine feſte, ordentliche 
Macht. In Rußland war nichts als Verwuͤſtung, 
wegen der einander bekriegenden Großfuͤrſten. Dr 
leg hatte von der Stadt Kiew geſagt, dieſe Stadt 
ſoll eine Mutter der rußiſchen Staͤdte werden; 
Wlodomir aber, mit dem Beynamen der Groſſe, 
theilte das Reich, und da erfolgten denn, wie ſonſt 
uͤberall, Verwuͤſtungen und Vertheidigungskrie⸗ 
ge gegen den Großfuͤrſten von Kiew, welcher die 
Oberherrſchaft behaupten wolte: man kan ſichs 
leicht vorſtellen, wie weit die Grauſamkeit bey ſo 
rauhen Voͤlkern und in Zeiten, wo ſo rauhe Sitten 
waren, gegangen ſey. In Schweden wurde der 
heiſſe, blutige Zwiſt zwiſchen den ſperkerſchen 
und erichſchen koͤniglichen Haͤuſern dadurch geen⸗ 
digt, daß Waldemar, ein Sohn des Jarls Bir⸗ 
ger, Koͤnig wurde! aber der Vater hatte es ſelbſt 
ſeyn wollen, daher brach er den aufgeſtandenen 
Folkungen Treu und Glauben; ſie wurden durch 
gegebnes ſichres Geleit uͤber die Herrevader Bruͤ⸗ 
cke in Weſigothland gelockt, der grauſame Birger 
aber, den der Biſehof Kohl von Strengnaͤs von 
ſeinem Eide losgeſprochen hatte, ließ ſie greifen 
und enthaupten. In unſerm Daͤnnemark waren 
die graͤulichſten Zeiten. Erich Pflugpfennig wur⸗ 
de von ſeinem grauſamen Bruder Abel ermordet, 
dieſer 
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dieſer wurde von den empoͤrten Frieſen erſchlagen 
und ſein Körper lag lange unbegraben an der Stel⸗ 
le, wo er umgekommen war; Chriſtoph der rte 
zerfiel mit dem uͤbermuͤthigen Erzbiſchof von Lund, 
Jakob Erlandſen, wurde vom Pabſte in Bann 
gethan und von einem Geiſtlichen vergiftet, als 
welcher nach den Begriffen damaliger Bein, ein 
Recht hatte, dis zu thun. 


So war Europens Zuſtand in jenen Zeiten; 
überall Schwachheit in den Regierungen, uͤberall 
eine trotzige Geiſtlichkeit, die das Band der Ver⸗ 
einigung zwiſchen Regenten und Volk zerriß; da⸗ 
zu kam die Gewalt der Lehnstraͤger, welche den 
Koͤnigen nochmehr das Vermoͤgen, fuͤr das beſte 
des Staates zu ſorgen, benahm, und das Volk 
unterdruͤckte; ferner war auch der Geiſt der Kreuz; 
zuͤge da, wodurch Europa ſoviel Menſchen verlor, 
die es haͤtten vertheidigen koͤnnen, und welcher ver⸗ 
urſachte, daß man das Vaterland nicht achtete und 
mit Wuͤnſchen und Ausfichten bloß an Paläftina 
hing. Wenn nun in am traurigen Zeit, dieſer 
Zeit des Elends und der Verwirrung eine Macht 
gegen unſer Europa aufſtand, weit ſtaͤrker als die 
fuͤrchterliche attilaiſche Macht; eine Macht, die 
das ganze ſtolze Aſien uͤberwaͤltigt hatte; wenn die⸗ 
ſe aufſtand, drohte, hereinbrach, Alles zu dem 
Ihrigen machen oder verwuͤſten wolte; was konte 
man da nicht erwarten, und wer entſetzt ſich nicht 
vor dieſer Vorſtellung? Denn, überwunden wer: 
den von dieſer Macht, hieß, mit Gewißheit in 
die * eines Feindes gerathen, der af 

res 


326 Fortſetzung. 
dres menſchliches Gefuͤhl kante, als den aufgebla⸗ 
fenften, wildeſten morgenlaͤndiſchen Stolzals Sie: 
ger zu vergnügen. n e 


In Jahr 1163. wurde der grauſame Verhees - 
rer der Welt, Temudſchin an den Ufern des Onun 
geboren. Sein Vater Jeſukai war Chan einer der 
kleinen tatariſchen Horden, und Temudſchin, als 
er in feinem 13ten Jahre die Regierung nach ſei⸗ 
nem Vater antrat, ſah ſich beynahe verlaſſen von 
deſſen Unterthanen. Aber dieſer ſonderbare Yung: 
ling und gewaltige Krieger, wuſte ſich Anſehn zu 
verſchaffen. Mit den 40,000. Familien, die ihm 
treu geblieben und mit ihm herumzogen, begab er 
ſich in die Dienſte des Togrul, des mächtigen Chans 
der Karaiter, uͤberwaͤltigte ihn nachher auf treu⸗ 
loſe, oder eigentlich, auf tatariſche, nordaſiatiſche 
Art, zog das Reich dieſes, bey unſern Geſchicht⸗ 

ſchreibern, unter dem Namen Onkan bekannten 

Fuͤrſten, an ſich, machte Karakorum zu ſeiner Re⸗ 
ſidenz, ſchlug in der Folge andre zahlreiche Hor⸗ 
den und wurde Chan von ganz Mongolien. 


Dieſes war der Temudfchin, der als Onkan 
ihm melden ließ, daß er zu ihm kommen wolle, 
antworten ließ, daß er ihm nicht annehmen koͤn⸗ 
ne, weil das Vieh in dieſer Jahrszeit mager waͤ⸗ 
re und es ihm alſo an dem mangelte, womit er ihn 
bewirthen koͤnte. In ſolchen Umſtaͤnden waren 
dieſe Fuͤrſten, daß fie nichts als Vieh und Pferdes 
heerden zum Unterhalte und uͤbrigens den Krieg 
hatten, um Beute zu bekommen. Allein Temud⸗ 
ſchin hatte die groſſen Revolutionen Aſiens vor ſich, 
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und die mächtigen aſiatiſchen Reiche, die von 
Sklaven oder andern Abentheurern geſtiftet wor⸗ 
den, und auf einem der allgemeinen Landtage, die 
Kurultai genant wurden, ward er von einem 
Schwaͤrmer, der wegen ſeiner Heiligkeit hoch ge⸗ 
achtet und fuͤr begeiſtert gehalten wurde, zum 
Genſiskan, das heiſt, zum Chan aller Chane, 
ausgerufen und ihm die Herrſchaft über die ganze 
Welt zugeſagt. Er ging darauf an den Fluß, trank 
aus demſelben, ſchwur ſein lebenlang Lieb und Leid 
mit ſeinen Gefaͤhrten zu theilen, goß dann das uͤbri⸗ 
ge Waſſer auf die Erde und wuͤnſchte ebenſo hin⸗ 
zuflieſſen, im falle er fein Verſprechen braͤche. 
Itzt war er dann Genſiskan, dem Namen nach, 
und itzt ging er in ſeinem Vorſatze, die Welt zu 
ſeinem Reiche zu machen, fort. Auf ſelbe Art 
hatte ſich auch Attila die Herrſchaft über die Welt 
verſprechen laſſen, und Tamerlan handelte ebenſo. 
Obgleich nun der Betrug hiebey in die Augen faͤlt, 
ſo begreift man doch leicht, welche Wirkung eine 
ſolche Zuſage, wenn man glaubte, ſie kaͤme von 
Gott, haben muſte, den Heerfuͤhrer und feine Ge⸗ 
faͤhrten mit einander zu verbinden, und was fuͤr 
furchtbare Feinde ſie dadurch werden muſten. So 
ging denn Genſiskan weiter, und Nichts konte ihm 
widerſtehn; ſelbſt China ward ſeine, er eroberte 
die Hauptſtadt daſelbſt, mit allen den Reichthuͤ⸗ 
mern derſelben, zuͤndete ſie an und der Brand waͤhr⸗ 
te einen Monat. Darnach wurde Mohammed, 
der maͤchtige chovaresmiſche Sultan angegriffen, 
und dieſer muſte aus ſeinen Ländern entfliehen und 
ſtarb, von Allen verlaſſen, auf einem kleinen Ei⸗ 
f lande 
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lande im kaſpiſchen Meere. Nun war Genſiskan 
Herr der ganzen Tatarey, nahm darauf Choraſau 
ein und wurde Herr uͤber das perſiſche Irak, Ader⸗ 
beidſchan und andre Theile dieſes Reiches. Gleich 
Alexandern wolte er Indien bezwingen, aber das 
Reich Tangut war ſeine letzte Eroberung. Er 
ſtarb, nachdem er 20. Jahre lang die Voͤlker in 
dieſen Theilen unſrer Erde geſchreckt hatte. 


Alexanders Reich ward zerriſſen, weil es in 
fremde Hände fiel, aber Genſiskans Reich ward, 
nach der von ihm gemachten Eintheilung, ſeinen 
Söhnen zu Theil. Daher fanden keine Streitig 
keiten unter ihnen Statt, und mit vereintem Gei⸗ 
fie blieben fie dem angelegten Plane getreu und be⸗ 
trachteten die Welt als ihr Eigenthum. Sein Sohn 
Oktai wurde Großchan, und hatte denſelben ſtolzen 
Fortgang als der Vater. Alles, was ihm von der 
Erde bekannt war, wolte er ſich unterwerfen, und 
unter ihm begann der Hauptangriff auf unſer Eu⸗ 
ropa. Seiner Krieger waren 1,500, oo0., diefs 
vertheilte er in verſchiedne Heere, und ſchickte ſie ſo 
hin die Welt zu bezwingen. Batu, ein Sohn des 
aͤlteſten Sohnes Genſiskans, des Tuſchi, war der, 
der Europa verheeren ſolte. Da drangen denn 
nun dieſe wilden Mongolen auf unſre Vaͤter ein. 
Rußland wurde zinsbar gemacht, und blieb es laͤn⸗ 
ger als 200. Jahr, die Großfuͤrſten waren bloß 
Vaſallen des Chans, und nach Maaßgabe der 
morgenlaͤndiſchen deſpotiſchen Sitten, waren dieſe 
Großfuͤrſten wie die Sklaven, die ein Wort vom 
Throne in den Koth ſtuͤrzt, ja des Lebens beraubt. 
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Polen, Ungarn, Preuſſen, Liefland, das ganze 
nordoͤſtliche Deutſchland, zittert vor dem mit ſei⸗ 
nen 500,000, Mann, ausgeſandten Batu. Mos⸗ 
kau, Nowgorod, Kiew wurden mehr als einmal 
geplündert; Krakau und Breslau in die Aſche ger 
legt, bey Lignitz gewannen die Tataren die wichti⸗ 
ge Schlacht, worin Boleslaus ſamt dem Groß⸗ 
meiſter des deutſchen Ordens blieb; ſodann fuhren 
dieſe furchtbaren Menſchen uͤber Schleſien, Maͤh⸗ 
ren und Boͤhmen. Oktai hatte mittlerweile ſein 
Leben durch Saufen und Schwelgen geendigt, denn 
dieſe Mongolen waren zu nordiſchrauh, als daß 
fie ſich in ein Serail haͤtten einſchlieſſen ſollen, fo 
aber verfielen ſie bey ihrer Hoheit zu einer andern 
Unmaͤßigkeit, ſolche nemlich, als in dem, nach 
Nordaſiens Geſchmacke eingerichteten odiniſchen 
Wallßhall genoſſen werden ſolte. Kajak nahm das 
Seepter nach dem Oktai und nahm ebenfalls gaͤnz⸗ 
lich den genſiskaniſchen Anſchlag wider die Welt, 
an. Ganz Europa war in Furcht geſetzt. Der 
Pabſt Innozenz der 4. ſchickte die Mönche Karpin, 
Benedikt und Asklin als Geſandten an ihn ab und 
ermahnete ihn ruhig zu bleiben; Der Kayſer Frie⸗ 
drich der 2. ſchrieb an die europaͤiſchen Fuͤrſten, um 
ſie zur Vertheidigung des Vaterlandes aufzufo⸗ 
dern; Ludwig der Heilige ruͤſtete ſich, um ſelbſt in 
dieſen Vertheidigungskrieg zu ziehn. Kajak gebot 
durch einen foͤrmlichen Brief, daß der Pabſt und 
jeder europaͤiſche Fuͤrſt vor ihm kommen und ſeine 
Laͤnder zu Lehn nehmen ſolte, als aus der Hand 
eines Gebieters der Welt, mit beygefuͤgter Dro⸗ 
bung, daß, wer es nicht thaͤte, ausgerottet wer⸗ 
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den ſolle. Was Wunder, daß dieſer Fuͤrſt jo ſtolz 
war, wenn er bey feiner Krönung 500. Waͤgen 
voll Gold und Koſtbarkeiten austheilen konte. Ka⸗ 
jak blieb bey ſeinem Vorſatze gegen Europa und 
bot 3., andre ſagen 7. Mann, aus jedem zehen 
feiner Unterthanen, die Waffen führen konten, auf. 
Dieſe ſolten gegen unſer Land gehn und ihnen wur⸗ 
de eine Zeit von 18. Jahren geſetzt, in welcher ſie 
alles bezwungen haben ſolten, wenn erſt der An; 
fang mit Ungarn, Preuſſen, dem noͤrdlichen und 
dem nordoͤſtlichen Deutſchlande gemacht worden. 
Kajak ſtarb, oder er war, wie man auch erzählt, 
mit dem Bruder des Batu bey einem Trinkgela⸗ 
ge, wo fie ſich entzweyten und einander umbrach: 
ten. Dieſen folgten Manku und Kublai als Groß⸗ 
chane, und mit ihnen begannen die Unruhen in der 
genſiskaniſchen Familie. Da wurde denn nach und 
nach dis, bis zum Wunderbaren, groſſe Reich zer⸗ 
riſſen, welches, um es mit Wenigem auszudruͤ⸗ 
cken, alle Laͤnder zwiſchen dem oͤſtlichen Ocean, 
dem Dnieper und dem mittellaͤndiſchen Meere be⸗ 
grif. China wurde durch die Fuͤrſten aus dem 
Hauſe Ming befreyet, und die Mongolen muſten zu 
den Gegenden um das Gebirge Altai zuruͤckkeh⸗ 
ren, wo ſie den Namen Kalkas erhielten, und wo 
immer der wahre Sitz aller auswandernden Tata⸗ 
ren geweſen. 


Es ſind mehr Gefahren geweſen, die Europa 
bedroht haben. Tamerlan erſeheint gegen das En; 
de des 14ten Jahrhunderts. Ein noch furchtba⸗ 
rerer Mann, als alle die Andern. Denn mit dem 
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wildeſten kriegeriſchen Weſen vereinigte er Reli⸗ 
gionsſchwaͤrmerey, und war gleich dieſe nur ver⸗ 
ſtellt, fo gab fie ihm doch Anlaß ſo viel groͤſſere 
Grauſamkeit zu uͤben. In allen Stuͤcken findet 
ſich Aehnlichkeit zwiſchen feinem und Genſiskans 
Aufführung. Eben der Fortgang von unbetraͤcht⸗ 
lichen Umſtaͤnden an, die nemliche Grauſamkeit, 
die nemliche Abſicht der Beherrſcher Aller zu wer⸗ 
den. Ein kleiner Fuͤrſt war er in den Gegenden 
um Samarkand, und einſt war er in den Umſtaͤn⸗ 
den, daß er und ſein getreuer Freund Huſſain, oh⸗ 
ne weiterm Gefolge als Flüchtlinge die muͤhſelig⸗ 
ſte Reiſe thun muſten und nichts mit ſich hatten als 
ein Pferd und ein Kameel. Tamerlan war liſtig 
in Allem was er vornahm. Er nahm Zagutai ein, 
wolte ſich aber nicht zum Chan erklaͤren laſſen, aus 
verſtellter Ehrerbietung vor Genſiskans Geſchlecht. 
Stets hielt er ſich zu den Derwiſchen, um vom 
gemeinen Haufen geachtet zu werden, und von ih: 
nen ließ er ſich Gluͤck und Fortgang verſprechen. 
Endlich legte er die Larve ab und erklaͤrte, daß 
nur Ein Koͤnig uͤber die Welt ſeyn muͤſſe und die⸗ 
ſer ſey er. Da gingen die Zuͤge gegen Zagatai oder 
Maurennar, gegen Chovareſme, gegen Choraſan, 
gegen Zedſcheſtan, Maſanderan, Sabuliſtan, ge⸗ 
gen Fars, und da kam Ispahan in ſeine Hände, 
demnaͤchſt gegen Kaptſchak, wo der Chan abge: 
ſetzt, die Hauptſtadt geſchleifet und die Stätte nach 
morgenlaͤndiſcher Weiſe beſaͤet wurde. Dann ging 
er bis zur Wolga, bis zum Dnieper, eroberte 
Aſſoff, kehrte Moskau um, und ſandte Verhee⸗ 
rung bis in Lithauen. Alles muſte vor ihm wei⸗ 
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chen, der Sultan in Bagdad wurde gedemuͤthigt, 
Tamerlan ging Über den Ganges in Indien, ver⸗ 
wuͤſtete Dehli, und da wurden fo viele Gefangne 
gemacht, daß jeder Soldat über 100. bekommen 
konte. Georgien war feine und Meſopotamien. 
Darauf bekriegte er den ſtolzen Bajazet auf Be⸗ 
gehren der Chriſten oder der konſtantinopolitani⸗ 
ſchen Kayſer, belagerte Smirna und eroberte es 
in 15. Tagen > da Bajazet 7. Jahre davor gele⸗ 
gen hatte; Bajazet wurde in der Schlacht bey Ans 
kyra gefangen genommen; Aleppo und Damask 
wurden Timurs; Natolien ſamt alle den uͤbrigen 
Ländern daherum wurden bezwungen, und Tas 
merlan foderte herab von ſeiner Hoͤhe Tribut von 
dem Kayſer in Konſtantinopel und erhielt ihn, ſo 
wie er auch dergleichen von den Osmannen und von 
den Mamelucken in Syrien erhielt. Da ſandte 
der König von Kaſtilten ihm Tapeten und andre 
Ehrengeſchenke, und ihm fehlte nun nichts mehr 
um Genſiskanen ganz aͤhnlich zu werden, als daß 
er die Vertreibung der Mongolen aus China ge⸗ 
raͤchet hätte; er ſann darauf und machte ſchon Bor: 
bereitungen zu dieſem Zuge, als er im Jahre 1404. 
. der Welt vom Tode uͤberraſcht 
wurde. 


Weil die Laͤnder, wo dieſe groſſen Auftritte 
vorgegangen, weitentfern liegen, darum wiſſen 
Viele nur wenig von denſelben, und Mancher 
haͤlt dafuͤr, daß ſie nicht mit der Geſchichte un⸗ 
ſres Europa in Verbindung ſtehen und folglich 
fuͤr uns von keinem Belange ſind. Hiezu koͤmmt 
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ferner noch, daß man nicht findet, daß irgend ein 
groſſes europaͤiſches Heer wider dieſe Weltverhee⸗ 
rer verſammelt worden, oder daß ſie durch irgend 
ein Haupttreffen in ihrem Zuge über Europa auf: 
gehalten find. Und da fie ihr Weſen am meiſten 
in den Ländern Aſtens hatten, ſich daſelbſt feſtſetz⸗ 
ten und Reiche ſtifteten, da ferner unſer Europa 
in elender Verfaſſung war und es das Anſehn hat, 
als hätte bloß der freywillige Ruͤckzug der Feinde 
unſre Vorfahren von Knechtſehaft oder Vertilgung 
retten koͤnnen; ſo mag vielleicht mehr als einer 
meiner Leſer aus Uebereilung meinen, daß ich et: 
was unter die Wohlthaten des Chriſtenthums ge⸗ 
gen uns, rechnete, woran es doch keinen Theil 
habe. Man hoͤre mich bis ans Ende dieſer meiner 
Betrachtung, und denn urtheile man erſt, ob ich 
im uͤbertriebnen Eifer fire meine Sache als Traͤu⸗ 
mer geſehn und Eraͤugniſſe und Zuſammenhang 
der Eraͤugniſſe ſelbſt erſchaffen habe. Ich glaube 
nicht dis gethan zu haben und bin mir dewuſt, wie 
ſehr es meinem Zwecke zuwider iſt. 

Zuvoͤrderſt muß man die Charte vor Augen 
haben, und den Raum meſſen vom Indus an, oder 
noch richtiger, von der oͤſtlichen Kuͤſte Chinas an 
bis zur weſtlichen Grenze Rußlands oder bis an den 
Dnieper. Innerhalb dieſes Umfanges liegt das 
ganze chineſiſche Reich, dann das ganze Indoſtan, 
darin Perſien mit feinen vielen Landern, dann Ser 

rien und die vortreflichen Landſchaften an den oͤſt⸗ 
lichen Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres, dann 
Tibet und Tangut, dann die, Europa an Groͤſſe 
uͤbertreffende, Tatarey, dann der ganze beſſere 
213 Thal 


534 Fortſetzung. 


Theil von Sibirien, dann das ganze rußiſche Reich 
und ſo viel andre Landſchaften; dis iſt eine Stre⸗ 
cke von 900 bis 1000. Meilen von Morgen gen 
Abend und mehr als halb ſo viel von Mitternacht 
gen Mittag; dis alles aber war vereinigt zu einem 
Reiche unter dem Scepter Genſiskans und ſeiner 
Nachkommen. Welch ein fuͤrchterlicher Gedanke, 
daß die Macht dieſer Laͤnder aufgeboten wurde, 
Europa zu beſtuͤrmen! Es koͤnte gleichguͤltig ſeyn, 
ob dieſe Macht einem Regenten oder mehreren ge 
horchte, wenn uͤbrigens nur Verbindung unter 
den Regierenden Statt fand. Dergleichen Ber: 
bindung aber war unter den Dſchingiſen, ſo lan⸗ 
ge die Einrichtung, die Genſiskan machte, Beſtand 
hatte: daß nemlich einer das Haupt des Hauſes 
vorſtellen und die andre ihm auf gewiſſe Weiſe um: 
terworfen ſeyn ſolten. Wer wird ſich nun uͤber 
die 500,000, Krieger des Attila wundern? Gen: 
ſiskan und Oktal hatten deren 1,500,000,, und 
wie leicht waren nicht die zu bekommen, in einem 
Lande, wo ein Jeder bereit war der Fahne zu fol⸗ 
gen? Da hatte man keine Heimath oder gebautes 
Land zu verlaſſen, man bedurfte dahingegen ſtets 
der Beute, und trug Verlangen darnach. Daher 
die 345 Goo. Krieger zu verſchiednen Zei⸗ 
ien in dieſem und den folgenden Jahrhunderten, und 
daher kan der Chan der nogaͤiſchen Horde in der 
Crim noch itzo verpflichtet ſeyn, 400,00. Krie⸗ 
ger zu ſtellen, wenn ſie aufgeboten werden. i 


a Man kan ſich etwa vorſtellen, als haͤtte man 
dieſer Menge leicht widerſtehu koͤnnen, da fie bei 
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nahe wild und des Krieges ungewohnt und unwil⸗ 
lig geweſen ſich regieren zu laſſen. So denkt man 
auf die Vorausſetzung, daß dieſe Mongolen den 
Mexikanern und Peruvianern eines Montezuma 
oder Atabalipa aͤhnlich geweſen, welche Cortez und 
Pizarro mit einer handvoll Spaniern vertilgte; 
allein, wie unrichtig iſt nicht dieſe Vorſtellung! 
Es war um Genſiskanen und Timurn jede Art 
fuͤrchterlicher Groͤſſe, da war noch mehr, denn 
wenn man morgenlaͤndiſchen Reichthum und ſtolze 
Pracht ſehn will, ſolche, als womit die Deſpoten 
die Menge in Erſtaunen ſetzten, ſo war auch dieſe 

da. Es konte auch nicht anders ſeyn, da ſie die 
reichten Laͤnder Aſiens ausgeraubet und hier Jen⸗ 
king in China, dort Ispahan, da Bagdad ge⸗ 
pluͤndert hatten, wo der Kalife Moſtaaſem auſſer 
ſo viel andrer Pracht 300. Verſchnittene und 700. 
Weiber in ſeinem Haram hatte, zu ſeiner und ſei⸗ 
ner Soͤhne Vergnuͤgen. Eben ſo war Balk mit 
ſeinen 1000. Moſcheen gepluͤndert worden, und 
Samarkand und Dehli und die Reſidenz des chova⸗ 
reſmiſchen Sultans Mohamed: Dieses Fuͤrſten 
Pracht aber war ſo groß, daß er ſich von 27. Koͤ⸗ 
nigen oder Koͤnigsſoͤhnen bedienen lies. Wie viel 
Gold und Schaͤtze muſten nicht dadurch zuſammen⸗ 
gehaͤuft werden! und da konte denn freylich wohl 
Kajak bey feiner Krönung die soo. Waͤgen voll 
Koſtbarkeiten austheilen laſſen. Wer aber dieſe 
Dſchingiſen in ihrem vollen Glanze ſehn will, der 
betrachte den Oktai und Kublai, wie ſtolz beyde, 
vornemlich aber der Letzte, auf dem chineſiſchen 
Throne ſaſſen, und alles um ſich her verſammelten, 
LI 4 was 


536 Fortſetzung. ö 


was nur der Aufgang an Stolz und Pracht hat. 
Man wird denn auch finden, wie Kublai beſchaͤf⸗ 
tigt war, Akademien zu ſtiften und Gelehrte zu 
verſammeln, Alles in der Abſicht die Tataren zur 
Achtbarkeit und zu ſanftern Sitten zu fuͤhren. Es 
fiel aber anders aus: der kriegriſche Geiſt ging 
verloren, die Fuͤrſten, die ihm auf dem Throne 
folgten, wurden durch Wolluſt verderbt, und die: 
ſer verhaßte mongoliſche Thron fiel. Tokatmur 
wurde verjagt und Hong⸗ vn wurde Kayſer und 
Stifter des Hauſes Ming. 


Wie furchtbar waren nicht dieſe Mongolen. 
Faſt unglaublich grauſam waren ſie alle ohne Aus⸗ 
nahme, und nichts konte ihr Gemuͤth zur Guͤte beu⸗ 
gen. Aber, was haͤtte auch einen Deſpoten, der 
ſolche Macht hatte, beugen ſollen, und zwar einen 
Deſpoten, der ein geborner Tatar war, der als 
Krieger den Thron beſtiegen hatte, deſſen Regie⸗ 
rung von den Bezwungenen gehaßt wurde und der 
ſich allein auf fein Heer Tataren verlaſſen muſte. 
Die Einwohner der Stadt Balk ergaben ſich dem 
Genſiskan, und er nahm fie an, da er aber ihnen 
übel wolte, weil der Herr des Landes Dfehelaled: 
din, der ſein Feind war, ſich in ihrer Gegend 
zum Widerſtand ruͤſtete, fo befahl er die Einwob⸗ 
ner ſich auſſerhalb der Stadt zu verſammeln, da⸗ 
mit er fie zählen koͤnne, und da wurden fie alle auf⸗ 
geopfert. Bamian ward belagert, da ſtarb Zo⸗ 
gatais Sohn an einer Pfeilwunde; aus Rache da⸗ 
fuͤr ward die Stadt zerſtoͤret bis auf die Thiere, 
nichts, das Leben hatte, wurde verſchont, weder 
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Menſchen noch Vieh, und die Gegend erhielt mit 
Recht den Namen des Trauerthals. Der Sul⸗ 
tan Dſchelaleddin ſtritt tapfer, fein Sohn wurde 
gefangen und im Angeſicht des Vaters ermordet. 
Gemuka, der Chan der Karaiten, wolte nicht 
Genſiskans Herrſchaft erkennen; er wurde gefan⸗ 
gen und Glied vor Glied zerriſſen. Es mag wahr 
ſeyn, daß dieſer ſich vorgenommen eben ſo mit 
Genſiskanen zu handeln; aber ſo ſehn wir, wie 
die Sitten dieſer furchtbaren Menſchen gr 
waren. 


Aus folgender 3 kan man am beſten 
das Schickſal der von den Mongolen Ueberwunde⸗ 
nen erſehen. Genſiskan hatte einen Zug wider die 
Polouſer oder Einwohner von Kaptſchak, ſiegreich 
zu Ende gebracht. Sie hatten ſich mit den Ruf 
fen vereinigt und Huͤlfe von ihnen erhalten. In 
dieſem armen Lande war keine Beute zu erhalten 
geweſen als in China und andern aflatifchen Rei⸗ 
chen, die Krieger aber ſolten Beute haben. In 
der allgemeinen Verſammlung, die gehalten wur⸗ 
de, ward daher vorgeſchlagen, daß man um die 
Raubbegierde zu befriedigen, alle Einwohner der 
chineſiſchen Provinzen ausrotten ſolle, um hinfuͤh⸗ 
ro die Laͤnder bloß zum Nutzen der Mongolen zu 
gebrauchen. Wäre nicht Ilitſchuſai, der vortref⸗ 
liche Mann, mit in dem Rathe geweſen, und haͤtte 
ſich dieſem Bluturtheile widerſetzt, ſo waͤre es 
wohl vollzogen worden. Er ſiegte aber uber die 
Gewaltthaͤter, und dadurch wurden Tauſende vom 
Untergange gerettet. Wie ſehr verdient er nicht 
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gekannt zu werden, dieſer Chineſer, der ſich unter 
den wilden Tataren Achtung zu erwerben, und ſo 
wohl beym Genſiskan als beym Oktai in Vertrau⸗ 
en zu ſetzen wuſte, als welchen beyden er als Mi⸗ 
niſter diente und deren rauhe Unterthanen er durch 
alle moͤgliehe Mittel von ihrer angeſtamten Barba⸗ 
rey abzubringen ſuchte. Darum verſchrieb er Leh⸗ 
rer aus Igurien, einem Lande, wo damals viele 
Kentniß war, wie auch aus Perfien und Arabien. 
Darum ſtiftete er hohe Schulen, ließ Bücher über: 
ſetzen, Kalender verfertigen und mehr dergleichen, 
wodurch die Rohigkeit gebrochen werden konte. 
Beneidet muſte er werden, und bey ſeinem Tode ga⸗ 
ben die Schmeichler fuͤr gewiß aus, daß man zu⸗ 
ſammengehaͤufte Schaͤtze im Ueberfluß in ſeiner 
Verlaſſenſchaft ſinden werde. Was aber fand man? 
Weder Gold noch Koſtbarkeiten; bloß Buͤcher, 
wovon viele ſeine eigne Arbeit waren, Landcharten, 
Steine mit Inſchriften und mehr dergleichen, wel⸗ 
ches des Beſilzers Achtung fiir die Wiſſenſchaften 
anzeigt; aber, wie geſagt, man fand weder Gold 
noch Koſtbarkeiten. Es iſt nur zu wahr, was 
Deſguignes ſagt, daß es traurig iſt, ſich dieſen 
Mann zu gedenken, der unter ſolchen Barbaren 
lebte, die nicht zu fühlen verſtanden, wieviel fie 
bey ſeinem Verluſte verloren. Eben ſo wahr iſt, 
was der nemliche Schriftſteller ſagt, daß es be⸗ 
truͤbt fr die Geſchichte ſey, wenn fie ſich von fo 
behaͤglichen Anblicken, als das Betragen eines 
Ilitſchuſai iſt, wenden, und wieder unter Gewalt: 
thaͤtigkeiten und Graͤuel umherwandern muß. So 
geht es auch mir, aber ich wuͤnſchte, daß meine Le 
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ſer die Mongolen kennen ſolten. Nach der Schlacht 
bey Lignitz wurden 9. Saͤcke mit Ohren angefuͤllt, 
welche die Tataren abgeſchnitten hatten, um die 
Anzahl der Erſchlagnen zu wiſſen. In Tangut 
war die Zerſtoͤrung durch Genſiskan und ſeinen 
Feldherrn Mogli ſo allgemein, daß nicht 2. aus 
100, übrigblieben; und dis Land enthaͤlt, wie man 
nachber befunden, uͤber 30. Millionen Menſchen. 
Als Ispahan eingenommen wurde, befahl Timur, 
daß jeder Soldat eine gewiſſe Anzahl Köpfe liefern 
ſolte, wovon 70,000, in Pyramiden aufgehaͤuft 
wurden. Doch wir Europäer kennen ja die fuͤrch⸗ 
terlichen Koſacken, und dieſe ſind in allen Stuͤ⸗ 
cken ihren Vaͤtern, den eigentlichen Tataren, gleich. 
Es wird demnach glaubwuͤrdig, was uns die Ge⸗ 
ſchichte von der viehiſchen Wolluſt dieſer Tataren 
erzählt, welche fie antrieb, fo viele Weiber aus 
den Ländern wegzufuͤhren; fo wie auch ihre Grau⸗ 
ſamkeit, da Wort und ſicher Geleit, ſo dem Fein⸗ 
de gegeben worden, nicht geachtet ward, und eben 
ſo ihr ganzes uͤbriges Betragen, welches gaͤnzliche 
Unſittlichkeit, gaͤnzliche Unwiſſenheit in allem zeig⸗ 
te, ſo die Menſchen als geltendes Recht unter den 
Voͤlkern und im Kriege angenommen haben. So 
ging es der Stadt Pereslaw und ihrem Komman⸗ 
danten Petern von Krempe. Er und die Stadt 
ergaben ſich im Jahr 1252. gleichwohl wurde er 
ermordet und alles Mannsvolk in die Weichſel ger 
ſtuͤrzt, die Weiber aber zur Schaͤndung aufgeho⸗ 
ben. Das nemliche Schickſal hatte Ustee, der 
Kommandant in Moskau, da er nemlich ſichres 
Geleit erhielt, um wegen der Uebergabe zu handeln, 
N und 
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und gleichwohl ermordet wurde. Aus Krakau war 
alles entflohn, ausgenommen Alte und Kranke, 
und dieſe wurden ſamt und ſonders ermordet. 
Man kan jeder Erzaͤhlung von der mongoliſchen 
Granſamkeit Glauben beymeſſen, folglich auch die⸗ 
ſer: daß Beruana, der Befehlshaber in Kleinaſſen 
war, als er ſich empoͤrt hatte und gefangen worden, 
lebendig mit einer Saͤge zerſchnitten und verbrandt 
und ſeine Aſche in die Speiſen des Großchans % 
baka und ſeiner Feldherrn gemiſcht worden. Ja 
man kan alles glaubwuͤrdig finden, was von ih⸗ 
rem wilden thieriſchen Weſen erzaͤhlt wird. Nur 
laſſe man ſich nicht in ſeinen Gedanken irre machen, 
oder beurtheile das ganze Volk und alle dieſe Fuͤr⸗ 
ſten, nach einem Kublai und ſeinem Bruder Hu⸗ 
lagu, welche in China lebten und daſelbſt genoͤ⸗ 
thigt waren, ſanftere Sitten anzunehmen, dann 
Pracht um ſich her verſammelten und ſonſt auch 
Achtung verdienten durch Beſchuͤtzung der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Man kan ſagen, daß dieſe, ſowohl ſelbſt 
als auch die, die um ihnen waren, das Weſen der 
Tataren abgelegt hatten. Das uͤbrige Volk aber, 
und die Einwohner in den Provinzen, die weit 
vom Hofe und Kayſer waren, und von ihren eig⸗ 
nen, doch dem Großchan unterwuͤrfigen Chanen, 
regiert wurden, die blieben bey den rauhen Sitten 
ihrer Vater, eben fo wie ihre Nachkommen bis auf 
dieſen Tag dabey geblieben ſind. Wie es mit den 
Tataren unter dem Kublai und Hulagu war, eben 
fo iſts noch itzt mit den Kofacken und Andern ihrer 
Brüder, welche unter dem rußiſchen Scepter ſtehn, 
aber nichts von den peterburgiſchen und den durch 
g Katha⸗ 
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Katharinens Weisheit veredelten Sitten haben. 
Daher hat man ſo gar noch im 17ten Jahrhundert 
geſehn, wie die eigentlichen Tataren, nachdem ſie 
ihr Vieh im Kriege verloren, die Koſacken gebrauch⸗ 
ten, die Laſten zu ziehn; daher, ob fie gleich die 
ſchoͤnſten Länder beſitzen, vornemlich die groſſe 
Bucharey, wo die Natur den Menſchen Nichts 
verſagt hat, ſo geſchicht ihnen doch, was ſo oſt 
ihren Vaͤtern geſchah, die der Hunger zum Aus⸗ 
wandern zwang, da ſie denn, wie im Jahr 1286. 
unter ihrem Chan in Polen einfielen, und thaten, 
was ſeit Attila's Zeiten ſo oft Europa wiederfah⸗ 
ren war. ö 


Wenn ſie ſich am allerachtbarſten zeigen, dieſe 
Tataren, fo feheint doch das Harte ſichtlich durch, 
und will man auch dieſes Harte, Staͤrke des Ka⸗ 
rakters nennen, fd iſt doch dieſe Staͤrke bis zum 
Entſetzen groß. Genſiskan war auf einem Zuge, 
muſte ſein Heer verlaſſen und hatte weite Wuͤſte⸗ 
neyen zu durchwandern, Nacht und Muͤdigkeit 
uͤbernahmen ihn und vor Ermattung fiel er in 
Schlaf; es war aber Sturm und Schneegeſtoͤber. 
Sein Feldherr Mogli ſtand die ganze Nacht auf⸗ 
recht gegen das Ungewitter und hielt ein Fell aus⸗ 
gebreitet, ſo daß es ſeinem ſchlafenden Herrn Schutz 
gab. Oktai war krauk und man zweifelte an ſei⸗ 
ner Geneſung; ſein Bruder, der tapfre Tuli war 
ſo knechtiſch treu gegen ſeinem Großchan, daß er 

den Goͤttern ein Geluͤbde that, als Unterthan ſtatt 
ſeines Herrn zu ſterben. Was konte nicht ein Re⸗ 
gent mit ſolchen Dienern ausrichten! und welch 
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ein furchtbarer Feind muſte er nicht ſeyn! Doch 
um die Art der Verbindung zwiſchen Regent und 
Untergebnen, die dieſe Zuͤge andeuten, richtig zu 
faſſen, muͤſſen wir feſt an der Vorſtellung halten, 
daß der Großchan Heerfuͤhrer des Volkes, ſeines 
Truppes, war, und daß das ganze Leben und die ein⸗ 
zige Handthierung dieſes Volkes im Kriegen beſtand. 
Wer aber weiß nicht, daß ein Heerfuͤhrer immer 
deſpotiſche Strenge gebrauchen kan, wenn er ſich 
nur ſelbſt als den beſten Krieger zeigt und dem Mu⸗ 
the des Kriegers Ehre wiederfahren laͤſt. Alle 
Haͤrte wird ihm dann von ſeinen Kriegsgenoſſen 
verziehen und er kan unter ihnen die treuſten Freun⸗ 
de finden. Dis war die Verfaſſung, worin ſich der 
Großchan befand; der Soldat gehorchte ihm ohne 
Einſchrenkung und liebte ihn als Einen, der Raub 
und Schaͤtze verſchafte, und die Feldherrn hingen 
ihm an, weil ſie gebraucht und geehret wurden. 
Die Regierung aber war deſpotiſch in jedem Be⸗ 
tracht, oder mit andern Worten, welches die Vor⸗ 
ſtellung vielleicht deutlicher macht: der Großchan 
war ſtets Feldherr, und nichts als Feldherr; man 
achtete nichts als den Krieg und die Krieger, aber 
auch ward alles auf kriegriſche Art behandelt. Pla⸗ 
nus Karpinus, der Geſandte des Pabſtes an den 
Großchan, war zugegen, da der Nachfolger des 
Oktai erwehlt wurde und erzehlt, wie es dabey 
bergegangen. Die Menge rief: Wir wollen, 
wir bitten, wir befehlen, daß Du Chan ſeyeſt! 
Der Gewaͤhlte fragte: Wolt Ihr mir denn in je⸗ 
dem Falle gehorchen? Wolt Ihr Jeden toͤdten, 
den ich zum Tode verdamme? Sie riefen: 1 1 
Da 
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Da antwortete der. Chan: So ſey denn mein 
Schwerdt mein Wort! Darauf wurde er auf 
einen Teppich geſetzt und zur Demuth ermahnt; 
wehe dem aber, der an ein andres Geſetz als ſeinen 
Willen gedacht hätte, Ich wiederhols: dieſe Fuͤr⸗ 
ſten waren furchtbare Feinde, ſo lange ſie dieſen 
kriegriſehen Geiſt behielten, und die Aufmerkſam⸗ 
keit meiner Leſer hierauf zu heften, das iſt mein 
ernſtlichſter Zweck; ſo iſt denn noch Eines da, 
welches die Aufmerkſamkeit verſtaͤrken kan. Dis 
iſt der Geiſt der Sehwaͤrmerey, welcher fih bey 
dieſen Weltverherern fand und fie zu Anfchlägen 
brachte, die die blutigſten Religionsverfolgungen 
hervorgebracht haben koͤnten. Genſiskan war 
ſchwaͤrmeriſch in ſeinem Haſſe gegen den Alkoran; 
die Andern, ſeine Nachfolger, nahmen ihn an, und 
wolten ihn der Welt aufdringen. In der Stadt 
Bochara, die Dſchingis erobert hatte, ſtieg er auf 
die Tribune des Iman, ergrif den Alkoran und 
warf ihn in den Koth unter die Fuͤſſe der Pferde 
und rief aus, daß er geſandt ſey die Suͤnden des 
Volks zu beſtrafen. Den Chriſten hingegen war 
er guͤnſtig, aber gleichfalls aus ſchwaͤrmeriſchen 
Urſachen, denn er glaubte im Traume einen Bi⸗ 
ſchof aus Igurien geſehn zu haben, der ihm Sieg 
verkuͤndete. Berek, ein Bruder des Batu, war 
der erſte, der die mahometaniſche Lehre annahm, 
und er gebot ſeinen Untergebenen ſie gleichfalls an⸗ 
zunehmen. Er herrſehte mit Kublais Bewilligung 
uͤber Kaptſchak, folglich ſtand Rußland mit un⸗ 
ter ſeiner Regierung. Daſelbſt ließ er im Jahr 
1259. das Volk zaͤhlen, erbaute die Stadt Sa⸗ 
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rai an der Wolga, und ſuchte fein Volk achtbar 
zu machen. Was haͤtte aber Europa von dieſem 
Fuͤrſten erwarten koͤnnen, der mit 300, ooo. Reu⸗ 
tern gegen Perſien zog, durch den Paß bey Der⸗ 
bent drang, und ſchon weit jenſeits bis an die Stadt 
Teflis gekommen war, als ihn der Tod uͤberraſch⸗ 
te. So gut wars doch geweſen, daß keiner von 
den Verwuͤſtern Europens, vom Attila an, den 
Ueberwundnen ſeine Religion aufdringen wollen, 
aber wahrlich es iſt entſetzlich, ſich ſolche Maͤnner, 
die wie Mahomet und Omar geſinnt waren, vorzu⸗ 
ſtellen, wie ſie mit der fuͤrchterlichſten Macht un⸗ 
ſern Vaͤtern drohten, ja ſchon groſſe und weite 
Theile von dem Lande dieſer unſrer Vaͤter inne 
hatten. Der Chan Usbek, uͤbrigens ein achtungs⸗ 
werther Mann, war auch ein eifriger Mahome⸗ 
taner. Er beſchloß ſeine Religion in Rußland 
einzuführen, und ſchickte im Jahre 1327. ein furcht⸗ 
bares Heer dahin ab, dieſes Vorhaben auszufuͤh⸗ 
ren. Hiebey muß man bedenken, daß Rußland 
damals eine Provinz des Reiches Kaptſchak war, 
daß der Großfuͤrſt Simeon damals, eben, wie ſein 
Vater Ivan, das Großfuͤrſtenthum von jenen Cha⸗ 
nen zu Lehn nahm, ſo wie auch der Chan Macht 
hatte, Schaßungen einzufodern, und zu dem En⸗ 
de die Einwohner zählen zu laſſen, und überhaupt 
alles zu thun, was einem Oberherrn gegen ſeinem 
Vaſallen zukoͤmmt. a 


Bin ich in meiner, mit Fleiß kurzen Erzaͤh⸗ 
lung von dieſen mongoliſchen Tataren, gluͤcklich ge⸗ 
weſen, ſo iſt der Leſer aufmerkſam geworden. Er. 
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wird fir Europa als fein Vaterland Schrecken 
empfunden haben, bey dem Aublicke der drohen⸗ 
den Unheile; und von dem Gedanken, daß ſie 
nicht hereinbrachen, ſo voͤllig bereitet ſie gleich 
ſchienen, wird er zu dem uͤbergehen, daß Europa 
in ſeiner damaligen Verfaſſung, in ſeiner itzigen 
Verfaſſung, geſichert iſt, nicht ein Raub eines 
auswaͤrtigen Feindes werden zu koͤnnen: gewiß 
aber muß auch dieſer Gedanke einer Seele, die 
Moͤglichkeiten zu erforſchen weiß, innigliches Ver⸗ 
gnuͤgen gewaͤhren. Ja, denn es gehoͤrt zu den 
moͤglichen Dingen, das annoch aus den hunni⸗ 
ſchen, tatariſchen, mongoliſchen Gegenden, von 
den Ufern des ſchwarzen Meeres, von dem Gebir⸗ 
ge Altai, der eigentlichen Heimath der Tuͤrken, 
aus Mahomets Reichen furchtbare Ungewitter auf: 
ſteigen und gegen uns heranziehn koͤnten; aber fie 
würden auch gebrochen werden, ehe fie uͤber unſre 
Grenzen herfahren koͤnten. Wohlan denn, du 
Europaͤer! laß uns mit einander fragen, und ver⸗ 
eint die Wahrheit ſuchen! Warum wurden 
Dſchingis und Timur nicht Attila fuͤr uns? Im⸗ 
mer ſage man, daß China und Perfien und die 
Laͤnder am Ganges und andre Gegenden Syriens 
ihnen mehr am Herzen lagen, als unſre armen 
Länder ; ihr Vorſatz war doch Attila's Spur zu 
folgen, und es war ihnen gleichſam Religionside⸗ 
en, daß ſie die Welt beherrſchen wolten, und daß 
ſie ihnen gehoͤre. Nationalſtolz kan ſo wohl mit 
dem roheſten, als mit dem verfeinerteſten Zuſtand 
eines Volkes beſtehn. Ho ⸗chang, ein tapfrer 
Chineſer aus dem kayſerlichen Haufe, wurde ger . 
Sweyter Th. Mm fangen; 
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fangen; er ſolte vor dem Großchan Tull knien, 
er wolte es nicht und man hieb ihm die Sehnen 
der Kniekehle ab, daß er fallen muſte, und hieb 
ihn in den Mund, damit er nicht freymuͤthig wi⸗ 
der den Chan reden ſolte. Man ehrte aber den 
Muth des Mannes, und ſo wurde Pferdemilch 
auf die Erde gegoffen und unter Religionsgebräu⸗ 
chen gewuͤnſcht, daß, wenn er, nach ihren Begrif⸗ 
fen, von der Seelenwanderung wiederkaͤme, es 
als Mongole ſeyn moͤchte. 


Freylich hatten fie die Abſicht die Länder unfrer 
Vaͤter zu erobern, dieſe furchtbaren Heere, die un⸗ 
term Batu und Berek und andern zu 500, 000. 
ſtark ausgeſandt wurden. Sie hatten auch im 
1zten Jahrhundert nicht nur das griechiſche Feuer, 
welches ſie bey der Verwuͤſtung Syriens brauchen 
gelernt, ſondern fie hatten auch Schießpulver, mel: 
ches ſie von den Chineſern kennen gelernt hatten. 
Warum kamen ſie denn nicht weiter als in Ruß⸗ 
land und einige der mindſt geordneten Laͤnder in 
Deutſchland? In Rußland, wo kein Oberherr 
war, ſondern nur Großfuͤrſten, die wider Groß⸗ 
fuͤrſten ſtritten, und, wenn ſie nicht durch Ermor⸗ 
dung ihrer Nebenbuler, wenn dieſe auch Bruͤder 
waren, auf den Thron gelangen konten, Huͤlfe bey 
den Tataren ſuchten, und dadurch dieſen Anlaß 
gaben als Raͤuber einherzuziehn; in Pohlen und 
Ungarn, wo die Sitten ſo rauhe waren, daß der 
Woiwode Stephan noch im 1 5ten Jahrhundert den 
Sohn des Maniak, eines Anführers der Mongo⸗ 
len, den er gefangen bekommen, umbringen, > 
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die Geſandten, die ihn zuruͤckzufodern gekommen 
waren, ſpieſſen ließ, einen ausgenommen, der mit 
abgeſchnittener Naſe und Ohren zum Maniak zu⸗ 
ruͤckgeſchickt wurde, um ihm das Geſchehene zu 
melden; in die Gegenden, wo noch das Lehnsrecht 
mit aller ſeiner Unannehmlichkeit, aller ſeiner boͤ⸗ 
ſen Haͤrte war, weil noch nichts deſſen Macht ge⸗ 
brochen, nichts die Sitten ſanfter gemacht hatte, 
ſondern Herzoge und Krieger Alles waren, und nur 
darum ſtritten, wie ſie das Land unter ſich theileten, 
indem ſie keinen Begrif von einem Volke hatten 
und ihnen keine Macht entgegen ſtand, als die Macht 
ihrer Gegner, der andern Krieger, kein Wider⸗ 
ſtand aber, weder von Geſetzen noch von einem 
Mittelſtande. Sie werden es doch wohl gewuſt 
haben, dieſe Tataren, daß es angenehmere Ge⸗ 
genden in unſerm Europa gaͤbe, als das Litauen, 
wo noch Jazyger in den weitlaͤufigen Wäldern wa⸗ 
ren, gegen welche die vornehmen Ruſſen dem Man⸗ 
gu : Timur folgen muſten, als er wider fie zog. 
Warum wolte man glauben, daß ſie Frankreich und 
Italien nicht kanten? Und warum ſolten ſie nicht 
Luſt gehabt haben, jene Drohung gegen den Pabſt 
und alle europaͤiſche Fuͤrſten wirklich zu machen. 
Sie wurden anderswo beſchaͤſtigt. Gut, auch 
das mag gelten; ich behaupte aber, daß, wenn ſie 
es nicht geweſen, wenn ſie vorwerts gegangen waͤ⸗ 
ren, fo wuͤrden fie doch aufgehalten worden ſeyn. 
Was Europa vermochte, wenn es gemeinſchaftliche 
Sache machen konte, das zeigen die Kreuzzuͤge, 
ungeachtet alle der Thorheit, die bey der Ausfuͤh⸗ 
rung des ganzen Nhe hervorſcheint. Kon: 
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ten denn jene 7 bis 800, 000. Krieger verſummelt 
werden, um nach Palaͤſtina zu ziehen, gingen Kö: 
nige und Kayſer miteinander dahin, eilte alles, was 
angeſehn und ſtreitbar war, in dieſen Krieg, und 
machte dieſes Gemiſch ſo vieler Nationen doch nur 
Ein Heer und zwar ein Heer, welches unter ver⸗ 
nuͤnftiger Anfuͤhrung weit mehr haͤtte ausrichten 
koͤnnen, als bloß den Thron der Sultanen um 
ſtoſſen; war dieſem alſo, wie viel mehr haͤtte nicht 
Europa im Stande ſeyn muͤſſen, einem Feinde zu 
widerſtehn, der es hätte uͤberwaͤltigen wollen. Sie 
haͤtten nur, dieſe Dſchingiſen und Timuriden, wei⸗ 
ter vordringen ſdllen, fd daß der Pabſt für fein 
Rom fuͤrchten muͤſſen, oder Philip Auguſt, mit 
den franzoͤſiſchen Baronen, oder das deutſche Reich 
in Bewegung gekommen waͤren; da wuͤrde man 
gar bald die Kreuzfahne errichtet geſehn haben, und 
man hätte denn eine Weile von der Wuͤterey gegen 
die Albigenſer geruht und in Rom geruht von der 
Verfolgung des ſchwaͤbiſchen kayſerlichen Hauſes, 
und ſich dahingegen kraͤftiglich gegen den heran⸗ 
dringenden Feind gewendet. Mir iſt bey dieſem 
Anlaß, als ſaͤhe ich Ludwigen den gten vor mir, 
wie er bey Damiette den Landgang that, und das 
ganze mahometaniſche Heer vor ihm ſtand, er aber 
durch den Sturm von einem Theile ſeines Heeres 
getrennt war, wie er da in ſeiner tapfern Hitze ſich 
ins Waſſer warf um deſto eher ans Land zu kom⸗ 
men. Wer Kentniß von den Thaten der Kreuz⸗ 
fahrer hat, der weiß, wie heldenmuͤthig unſre Vaͤ⸗ 
ter da einherzogen. Was aber am meiſten dieſe 
Betrachtungen angeht, iſt, daß Europa 9 
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ein Ganzes ausmachte, als Eine Macht gegen ei⸗ 
nen auswärtigen Feind ſtand, und was konte dann 
nicht ausgerichtet werden? Was ſolte nicht noch 
mehr itzt ausgerichtet werden koͤnnen. 


Warum ward Dſchingis und Batu und Ti: 
mur nicht ein Attila fiir Europe? Man fpreche, 
warum keine Europaͤer zuſammenliefen unter de⸗ 
ren Panir, wie unter des Attila! Dis konte nun 
nicht geſchehn, denn die Sitten verbotens. Ja, die 
Sitten wirkten dieſe Trennung zwiſchen dem Euro⸗ 
paͤer und Mongolen. Doch warum ſolte ichs nicht 
kurz faſſen? Es erwäge alſo Jeder meiner Leſer, 
was Europa geweſen waͤre, ohne Chriſtenthum, 
ohne Karin den Groſſen, ohne Geiſtlichkeit, ob: 
ne Geſetze, ohne allgemeine Veränderung der Sit⸗ 
ten, ohne Anlagen zu ordentlicher Regierung und 
Freymachung der Menſchen, ohne Vereinigung 
unter den Voͤlkern, ohne Staaten, die ſtark zu ſeyn 
geordnet waren; ich kan wohl fügen, obne Kayſer 
und ohne Koͤnig in Frankreich? Dis bedenke, wer 
da kan und will; die es aber nicht wollen, moͤgen 
immerhin dieſe Schrift wegwerfen, als Blaͤtter, 
die ihnen nichts nuͤtze ſind. 


Wenn ich nun ſo dieſes alles, wovon hier ge⸗ 
handelt worden, betrachte, ſo erfuͤllen viele und 
groſſe Gedanken mir die Seele. Zu der Staͤrke, 
zu folcher Stetigkeit kamſt du, unſer Europa, du 
Land, das damals und itzt zu Einem Lande gemacht 
worden, daß ich und jeder deiner Soͤhne mit mir, 
ſagen kan, du ſeyſt mein und ich deiner; zu ſol⸗ 
cher Staͤrke, ſolcher Stetigkeit kamſt du, daß Fein⸗ 
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de, deren Furchtbarkeit faft die Vorſtellung über: 
ſteigt, nichts wider dich vermoͤgen. Sie erheben 
ſich dieſe Feinde, fahren einher anderswo uͤber die 
maͤchtigſten Reiche, und Thronen ſtuͤrzen ein, und 
Reiche verſchwinden; ſie fahren einher gegen dich, 
dieſe Feinde und zu der Zeit, wie ſchwach ſchienſt 
du da nicht wegen innerlicher Maͤngel zu ſeyn! 
Dein Pabſt, dein Kayſer, deine Fuͤrſten wuͤten 
gegeneinander, wollen einander aufreiben. Hoch 
flammt der Haß zwiſchen Frankreich und England; 
hoͤher flammte er zwiſchen Innozenzen und Friedri⸗ 
chen. Die Koͤnige gelten nichts mehr, als daß 
ſie durch Bannbullen abgeſetzt werden koͤnnen, wie 
es den Regenten Englands und Deutſchlands wi⸗ 
derfuhr; das mehr gegen den paͤbſtlichen Deſpo⸗ 
tiſmus ſtreitende Frankreich litte durch andre 
Gebrechen, da ſind ferner die groſſen Vaſallen, 
welche bald den Koͤnig, bald einander, bald Kloͤ⸗ 
ſter und Abteyen befehdeten, um Laͤnder und Beu⸗ 
te zu gewinnen. Verſtoͤrung iſt uͤberall, und man 
hatte kaum begonnen einen Begrif von Freyheit 
des Volks zu erhalten, denn die Bewohner der 
Staͤdte waren noch Leibeigne, und man wuſte nicht 
was Mittelſtand war, ausgenommen in Italien, 
wo ſich die Lombardiſchen Städte frey zu machen 
ſuchten, aber dadurch auch in alle das Ungluͤck ge⸗ 
riethen, ſo der guelfiſche und gibelliniſche Parthey⸗ 
geiſt wirkte. Da ſind alle Arten des Jammers 
zu finden; hier wuͤtet man aus Verfolgungsgeiſt 
gegen die Bewohner ſeines eignen Landes, und der 
Thronfolger der Fuͤrſten, ein Sohn des Philip 
Auguſt geht auf einen Kreuzzug wider franzoͤſiſche 
Albi⸗ 


Fortſetzung. 551 
Albigenſer; dort uͤberfaͤllt die Regenten und die 
Voͤlker eine andre Thorheit, und man wandert 
gen Palaͤſtina unbekuͤmmert, wie es dem Water: 
lande gehn werde; gleichwohl arbeitet ſich unſer 
Europa mitten unter den Verwirrungen zu Kon⸗ 
ſiſtenz, zu Ordnung, zu Gluͤck und Ehre hindurch, 
oder eigentlicher, man wird durch den Lauf der 
Dinge dahin geführt, getrieben. Nicht dadurch 
geſchah dis, die Menſchen wurden nicht dadurch 
verandert, daß man fo viel daraus machte, auf⸗ 
gelegte Buſſen dulden zu koͤnnen, Reliquien bey 
ſich zu haben, Meſſen halten zu laſſen und eine Ab⸗ 
tey oder ein Kloſter zu bereichern. Es war etwas 
Anders hinzugekommen, dis nemlich: daß man 
Begriffe hatte vom Werthe des Menſchen, Bes 
griffe von der Gefahr bey der Nichterfüllung ſei⸗ 
ner Pflichten. Dadurch waren die Sitten ſanf⸗ 
ter geworden, und daraus wiederum floß alle das 
uͤbrige Gute. Die Vereinigung der Voͤlker wur⸗ 
de dadurch bewirkt und die Befreyung der Voͤlker: 
welche Quelle von Vortheilen aber iſt nicht dieſe 
Befreyung! i 


Doch es ſey genug an dem, was ich in dieſem 
Stuͤcke geſagt habe, und dis eine Wort denn zum 
Beſchluß. Bin ich gluͤcklich in der Vorſtellung 
dieſer Sachen geweſen, ſo wird ſichs der Leſer mit 
Seelenluſt gedenken, daß, da unſer Europa in jer 
nen Tagen der Verwirrung unerſchuͤttert geſtanden 
und von einem Vortheile zum andern fortgegangen 
iſt; ſo werde es auch forthin ſtark ſeyn gegen jeden 
Angrif, wenn man gleich die Ottomannen zu 

Kriegs⸗ 
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Kriegsflotten und Gefchüß verhilft, und wenn auch 
die Tatarey wieder als zuvor Heere ausſenden 
ſolte; ich will hinzuſetzen: wenn gleich Amerika 
fich losriſſe, und denn nicht Handel, nicht Reich⸗ 
thuͤmer mehr wären, fo maͤchtige Flotten und ſo 
maͤchtige Landtruppen zu unterhalten. In Euro⸗ 
pens Vereinigung, welche Statt finden kan, wenn 
es erfodert wird, und in dem Geiſte der europaͤiſchen 
Voͤlker liegt Europens Staͤrke; als chriſtlich 
aber iſt es zu dieſem Geiſte gekommen und als 
chriſtlich iſt es zu einem Ganzen geworden. So 
ſehe ichs ein, und da kan man ſichs gedenken, wie 
110 ich m ich dem Chriſtenthume ſchuldig zu ſeyn 
fühle, 
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Es ſind noch verſchiedne Buchſtabenfehler, die wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe daher ruͤhren, daß der Setzer oder 
Korrektor ſich einer viel andern Rechiſchreibung bedient 
haben, als die, die man den Ueberſetzer gelehrt hat. Sie 
mögen etwa geglaubt haben, er als ein Daͤne verftün: 
de es nur nicht, und ſo haben ſie ihm liebreich ihre ei⸗ 
gne Rechtſchreibung geliehen. 


